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Zu diesem Buch

Als Lady Christiana ihren Mann Dicky, den Earl von Radnor, tot in seinem Sessel auffindet, hält sich ihre Trauer in Grenzen. In dem einen Jahr ihrer Ehe hat er ihr das Leben zur Hölle gemacht und Christianas Vater zum Glücksspiel verleitet, sodass ihre Schwestern nun vor dem Ruin stehen. Christiana muss die beiden so schnell wie möglich unter die Haube bringen. Es gilt, keine Zeit zu verlieren, denn die Ballsaison ist in vollem Gange – und als »trauernde« Witwe wäre es Christiana unmöglich, die wichtigen gesellschaftlichen Anlässe zu besuchen. So packen die drei den Verstorbenen kurzerhand auf Eis und brechen zu einem Ball in der Nachbarschaft auf. Doch Christiana fällt aus allen Wolken, als ihr dort unglaublicherweise Dicky über den Weg läuft! Liebenswürdiger als er es während ihrer Ehe jemals war, entpuppt sich Lord Radnor als Dickys verschollener Zwilling Richard, dem von seinem Bruder ebenso übel mitgespielt wurde wie Christiana. Diese ist entzückt von ihrem »wiederauferstandenen« Ehemann, der ungekannte Empfindungen in ihr weckt. Christiana hätte nichts dagegen, Dicky einfach verschwinden zu lassen, damit Richard seinen Platz einnehmen kann. Doch so leicht wird man eine Leiche nicht los, und da ist immer noch die Frage, wie Dicky eigentlich zu Tode kam …
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»Mylady?«

Christiana lag zusammengerollt unter ihren Decken und rührte sich nicht. Sie öffnete lediglich ein Auge, um die ältere Frau anzublinzeln, die sich über sie beugte. Es war Grace, ihre Zofe. »Hm?«

»Ihre Schwestern sind da.« Diese vier Worte und die Dringlichkeit, mit der sie ausgesprochen wurden, veranlassten sie, auch das andere Auge zu öffnen.

»Was? Meine Schwestern sind in London?« Christiana drehte sich um, stieß Decken und Laken von sich und setzte sich auf. »Um diese Uhrzeit? Es muss etwas passiert sein, wenn sie mich so früh sprechen wollen.«

»Das dachte ich auch, als ich gesehen habe, wie sie aus ihrer Kutsche gestiegen sind«, stimmte Grace zu, während Christiana aufstand. »Deshalb bin ich gleich zu Ihnen gekommen. Wenn Sie sich beeilen, können Sie unten sein, bevor es Ihrem Gemahl gelingt, sie wegzuschicken.«

»Dicky würde sie nicht wegschicken«, sagte Christiana überrascht. Dann schob sie zweifelnd nach: »Oder vielleicht doch?«

»Er hat schon öfter jemanden weggeschickt.«

»Wen?« Das Nachthemd, das die Zofe ihr über den Kopf zog, dämpfte ihr Entsetzen und ihre Überraschung.

»Lady Beckett, Lady Gower, Lord Olivett und … zweimal Lord Langley.« Grace wandte sich ab und tauschte das Nachthemd gegen ein hellblaues Kleid aus, das zu Christianas Augen passte. Während sie ihr half, es anzuziehen, fügte sie hinzu: »Und ich kann Ihnen versichern, dass Lord Langley, der schon beim ersten Mal ganz und gar nicht erfreut war, beim zweiten Mal richtig außer sich vor Wut geriet.«

»Das kann ich mir vorstellen«, sagte Christiana mit einem Seufzer, während das Kleid über ihren Körper glitt. Langleys Anwesen grenzte an Madison Manor – an ihr Zuhause, in dem sie ihre Kindheit verbracht hatte. Robert, der einzige Sohn und Erbe der Langleys, war mit ihr und ihren Schwestern groß geworden. Er gehörte praktisch zur Familie, war der große Bruder, den sie nie gehabt hatte. Es war nicht verwunderlich, dass es ihm nicht gefiel, wie ein unerwünschter Besucher weggeschickt zu werden. »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?«

Grace griff nach einer Bürste und fing an, gleichmäßig durch Christianas Haare zu fahren. »Was hätte es genützt?«, fragte sie dann.

»Nichts«, gab Christiana unglücklich zu.

Ihr Gemahl hatte jedes Recht der Welt, wegzuschicken, wen auch immer er wegschicken wollte; er allein bestimmte darüber, wer das Haus betreten durfte und wer nicht. Wohingegen sie selbst in dieser Ehe überhaupt keine Rechte hatte – das hatte sie inzwischen begriffen. Sie seufzte und zog eine Grimasse, als Grace kräftig an ihren Haaren zerrte und sie zu dem festen, matronenhaften Dutt zusammenband, den Christiana seit ihrer Vermählung trug – eine Frisur, die sie verabscheute. Nicht, weil sie damit hässlich ausgesehen hätte – das war nicht einmal der Fall –, sondern weil sie Kopfschmerzen davon bekam, dass ihre Haare den ganzen Tag so straff zurückgebunden waren. Aber Dicky bestand darauf – mit der Begründung, dass ihre widerspenstige Natur auf diese Weise ein bisschen kultiviert würde.

»Was könnte meine Schwestern veranlasst haben herzukommen?«, fragte Christiana besorgt.

»Ich weiß es nicht, aber es muss wichtig sein. Sie haben keine Nachricht geschickt, dass sie in der Stadt sein werden«, stellte Grace klar, ehe sie einen Schritt zurücktrat. »So. Die Haare sind fertig.«

Christiana hatte kaum Zeit, ihre Hausschuhe anzuziehen, bevor Grace ihren Arm nahm und sie zum Gehen drängte. »Kommen Sie, wir müssen uns beeilen. Inzwischen wird Haversham Lord Radnor gefunden und hergeholt haben. Hoffen wir, dass wir schnell genug sind und Ihr Gemahl sie noch nicht weggeschickt hat.«

Christiana brummte zustimmend. Sie war vollauf damit beschäftigt, von einem Fuß auf den anderen zu hüpfen und zu versuchen, ihre Schuhe anzuziehen, ohne stehenzubleiben, während die Zofe sie zur Tür schob. Als sie den oberen Flur entlanghastete, konnte sie vom Eingang die hellen, besorgten Stimmen von Lisa und Suzette heraufdringen hören. Sie runzelte die Stirn. Es war ausgesprochen unhöflich, ihre Schwestern im Eingangsbereich warten zu lassen, statt sie in den Salon zu führen. Allerdings konnte sie Haversham deswegen keinen Vorwurf machen; der Butler führte nur die Befehle aus, die er von Dicky bezüglich des Umgangs mit Gästen erhalten hatte.

Als Nächstes erklang Dickys durchdringende Stimme, die verkündete: »Ich fürchte, meine Gemahlin schläft noch. Ihr hättet wirklich einen Boten mit einer Nachricht schicken sollen, dass ihr euch mit ihr treffen wollt. Dann hätte ich einen angemessenen Zeitpunkt für einen solchen Besuch nennen können. Nach dem momentanen Stand der Dinge müsst ihr jetzt wohl ins Stadthaus eures Vaters zurückkehren und diese Nachricht schreiben.«

»Können wir nicht einfach hochgehen und mit ihr sprechen, Dicky? Wir sind schließlich ihre Schwestern, und es ist wirklich wichtig.« Suzettes Stimme war eine Mischung aus Verzweiflung, Wut und etwas, das Schock sein mochte. Die Wut richtete sich zweifellos gegen Dickys hochtrabende Worte. Wahrscheinlich galt ihnen auch der Schock, dachte Christiana; sie wusste, dass sich der Mann, dem ihre Schwestern jetzt gegenüberstanden, gewaltig von dem unterschied, den sie bis zur Hochzeit erlebt hatten. Christiana hegte keinerlei Zweifel daran, dass sie über die Veränderung genauso verwirrt und verblüfft waren, wie sie es selbst in den ersten sechs Monaten ihrer Ehe gewesen war. Was ihr Sorgen bereitete, war allerdings die Verzweiflung, die ebenfalls mitgeschwungen hatte. Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.

»Schon gut, Gemahl. Ich bin wach«, rief Christiana, als sie die Treppe erreichte und die Stufen hinunterzugehen begann.

Dicky drehte sich um und blinzelte zu ihr hoch. Christiana konnte nicht erkennen, ob seine Wut den Worten ihrer Schwestern galt oder ihren eigenen. Dicky legte Wert darauf, dass man ihm gehorchte, und zwar unverzüglich; er würde Suzettes Beharrlichkeit ganz sicher nicht gutheißen. Allerdings wäre er auch alles andere als glücklich darüber, dass sie aufgetaucht war, bevor er Suzette und Lisa hatte wegschicken können, wie er es offenbar bereits mit anderen Besuchern getan hatte.

Christiana zwang sich zu einem beruhigenden Lächeln, während sie die letzten Stufen hinter sich brachte und zu ihm trat. Ihr Gemahl hatte ein ziemlich aufbrausendes Naturell und konnte gemeine Dinge sagen, wenn man ihn wütend machte. Sie selbst musste mit seinen Beleidigungen und Vorwürfen leben, aber es war nicht recht, dass ihre Schwestern gezwungen waren, seinen Zorn zu ertragen, der ihnen noch dazu entsetzliche Angst machte. Dabei war es weniger die Wut selbst, die Christiana so verstörte, sondern vielmehr ihr enormes Ausmaß. Dicky war ständig in einen dunklen Umhang aus Zorn gehüllt. Wenn er provoziert wurde, rötete sich sein Gesicht und verzerrte sich zu einer angespannten, grausamen Maske, und er fauchte und knurrte mit so viel Bösartigkeit, dass ihm die Speichelfäden förmlich von den Lippen flogen und sich – wie bei einem tollwütigen Hund – in den Mundwinkeln sammelten. Die Gefühle in seinem Innern ließen ihn darüber hinaus zittern, als könnte er sich kaum noch beherrschen und müsste jeden Moment explodieren. Einer solchen Explosion wollte Christiana unbedingt aus dem Weg gehen. Dicky war sehr kräftig, und sie wollte nie die Trümmer sehen müssen, die er bei einem unkontrollierten Wutausbruch zurücklassen würde.

»Guten Morgen, Dicky«, hauchte Christiana nervös, als sie zu ihm trat. Sie beugte sich vor und gab ihm einen Kuss auf die kalte, harte Wange, als wäre alles in Ordnung und sie würde nicht gerade gegen den starken Drang ankämpfen, vor der brodelnden Wut davonzulaufen, die sie in ihm aufwallen spürte.

Dicky ging mit keiner Silbe auf ihre Begrüßung ein, sondern fauchte: »Ich hatte deinen Schwestern gerade erklärt, dass es ziemlich unhöflich ist, so früh am Morgen unangemeldet hier aufzutauchen.«

»Nun, ja, wir gestehen doch aber Familienmitgliedern ein kleines bisschen mehr Spielraum zu, oder?«, fragte Christiana und zuckte zusammen, als sie merkte, wie flehentlich es sogar in ihren eigenen Ohren klang. Es war unmöglich zu überhören, dass sie ihn anbettelte, keine Szene zu machen, und an den Mienen ihrer Schwestern konnte sie nur zu gut erkennen, dass sie dies sehr wohl bemerkten – was genauso demütigend war. Noch demütigender war allerdings, dass sich Dicky entschied, ihre Bitte einfach zu überhören.

»Meine Familie würde nie uneingeladen und ohne Voranmeldung hier auftauchen«, fauchte er und lächelte ihre Schwestern verächtlich an, als wäre ihr Verhalten unter aller Kritik.

»Natürlich würde deine Familie das nicht tun. Sie sind ja alle tot«, versetzte Suzette, und Christiana starrte sie sofort alarmiert an. Dann schoss ihr Blick besorgt wieder zu Dicky, der die Luft zwischen den Zähnen einsog und sich aufplusterte.

Sie erkannte die Zeichen einer drohenden Explosion und nahm rasch seinen Arm, während sie versuchte, ihn wegzuziehen: »Wieso gehst du nicht und widmest dich deinem Frühstück, während ich mich um meine Schwestern kümmere?«

Dicky rührte sich nicht. Er stand da wie angewurzelt, ignorierte ihr Ziehen und starrte Suzette finster an, die trotzig zurückblickte.

Christiana schloss kurz die Augen und kämpfte gegen den Drang an, dem dummen Mädchen eine Ohrfeige zu geben. Oh ja, Suzette war ziemlich mutig, aber sie hatte in diesem Kampf auch wenig zu verlieren. Dicky konnte sie weder schlagen noch sonst wie bestrafen. Er würde seine Wut über Suzettes Mut an ihr auslassen … und zwar wahrscheinlich auf unterschiedliche Weise. Es würde ihm nicht reichen, ihr wegen ihrer ungebärdigen und ungehobelten Familie eine halbe Stunde lang Vorhaltungen zu machen, sie zu beschimpfen und anzuschreien. Höchstwahrscheinlich würde er außerdem behaupten, dass Suzette einen schlechten Einfluss auf sie ausübte, und ihr verbieten, sie wiederzusehen. Danach würde er weitere Bestrafungen folgen lassen – zum Beispiel würde er dafür sorgen, dass es nur noch etwas zu essen gab, das sie nicht mochte. Oder er würde sie aus dem einen oder anderen Grund frühmorgens wecken und dann entweder darauf bestehen, dass sie sich abends frühzeitig zurückzog, wenn sie es sich gerade mit einem guten Buch gemütlich gemacht hatte, oder verlangen, dass sie lange aufblieb, auch wenn sie erschöpft war.

Obwohl Dicky sie in der letzten Zeit etwas in Ruhe gelassen hatte, würde er ihr vermutlich in den nächsten Tagen seine Gesellschaft aufzwingen und sich in Schimpftiraden über alles und jeden in London ergehen, die sie ganz sicher entmutigen und niederdrücken würden. Danach würde er darauf bestehen, dass sie mit ihm das Haus verließ, um ihm bei dem einen oder anderen Einkauf zu helfen, nur um zu verkünden, wie miserabel ihre Wahl war und als Beweis ihres schlechten Geschmacks etwas ganz anderes zu nehmen. Für sich betrachtet waren das alles geringfügige Bestrafungen, aber wenn sie zusammenkamen und länger andauerten, würde sie an einem solchen Leben voller kleiner Quälereien immer mehr verzweifeln.

Und zu allem Überfluss würde Dicky alles an ihr kritisieren – wie sie aussah, was sie trug, wie sie sprach, wie sie sich benahm, wie naiv sie war, was für Freunde sie hatte oder dass sie keine hatte. Ein steter Strom von Missbilligung, der ihr langsam, aber sicher auch das letzte bisschen Selbstwertgefühl nahm, bis sie sich nur noch danach sehnte, all dem im Schlaf zu entkommen. Eine andere Rettung gab es für sie nicht. Selbstmord kam nicht infrage, ebenso wenig wie eine Scheidung.

»Wo ist euer Vater?«, bellte Dicky plötzlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf die aktuelle Angelegenheit. »Was ist das für ein Mann, der zulässt, dass sich zwei junge, unverheiratete Frauen ohne seine Begleitung in der Stadt herumtreiben?«

»Sie treiben sich wohl kaum in der Stadt herum, wenn sie uns besuchen«, wandte Christiana rasch ein, um zu verhindern, dass Suzette etwas sagte. »Bitte, Gemahl, dein Frühstück wird kalt. Wieso gehst du nicht …«

»Unser Frühstück«, berichtigte Dicky sie scharf und lächelte dann auf eine Weise, die sie innerlich aufseufzen ließ. Er hatte eine Möglichkeit gefunden, wie er sie bestrafen konnte. »Aber du hast recht. Es wird wirklich kalt, während wir unsere Zeit mit ungeladenen Gästen verschwenden.«

Unversehens packte er Christianas Hand und zerrte sie durch die Eingangshalle. »Führe die Schwestern meiner Frau in den Salon, Haversham. Wir werden uns ihnen später widmen, wenn wir das Frühstück eingenommen haben, für das die Köchin so hart gearbeitet hat.«

Christiana warf ihren Schwestern einen Blick zu, halb entschuldigend und halb warnend, dann stand sie schon im Frühstückszimmer, und Dicky schlug die Tür hinter ihnen zu.

»Dein Vater sollte sich schämen, dass er drei derartig widerspenstige Kreaturen aufgezogen hat«, fauchte er, während er sie zur Anrichte mit den Speisen führte. »Ein kleines bisschen Disziplin hätte irgendwann nach langer Zeit bessere Frauen aus euch allen machen können. Aber er hatte wohl selbst keine Disziplin, wie?«

Christiana schwieg. Sie nahm einfach nur einen Teller und fing an, ihn mit Speisen zu befüllen. Sie hatte schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, dass seine Schimpftiraden nur noch schlimmer und länger wurden, wenn sie versuchte, mit ihm zu diskutieren. Also nahm sie sich ein Stück Toast und etwas Obst und wollte sich schon umdrehen.

»Du isst etwas Vernünftiges«, fauchte Dicky und hielt sie fest. »Gib mir deinen Teller.«

Als er ihr das China-Porzellan aus der Hand riss, biss sich Christiana auf die Zunge. Es gelang ihr gerade noch, einen aufsteigenden Seufzer zu unterdrücken, während Dicky Bohnen und Räucherfisch auf ihren Teller häufte. Sie hasste beides, Bohnen wie Räucherfisch, und das wusste er. Es schien, als hätte er bereits mit der Bestrafung begonnen.

»Da. Jetzt kannst du dich hinsetzen.«

Als sie einen Blick auf den Teller warf, den Dicky ihr unter die Nase hielt, sah sie, dass er auch noch Rührei auf die Bohnen und den Fisch gepackt hatte. Sie aß lieber gekochte Eier, nahm den Teller aber wortlos und ging zum Tisch. Dennoch wünschte sie sich ganze Zeit, dass sie den Mut hätte, ihm den Teller mitsamt Essen einfach ins Gesicht zu werfen. Unglückseligerweise tat sie nie etwas so Kühnes. Vielleicht hätte sie es getan, hätte er es gewagt, sie so zu behandeln, bevor sie geheiratet hatten, aber damals war er durch und durch charmant gewesen und hatte ihr stets Komplimente gemacht. Dieses andere Verhalten hatte erst nach der Hochzeit angefangen, und Christiana war über die plötzliche Verwandlung so verblüfft gewesen, dass sie zu langsam reagiert hatte. Sie hatte sich so benommen gefühlt, als hätte ihr jemand einen Schlag auf den Kopf versetzt. Als sie schließlich über den Schreck hinweg war und anfing, für sich einzutreten, war es zu spät gewesen; die Kritik und die Misshandlungen wirkten bereits, und statt mit ihm zu streiten, hatte sie sich dabei ertappt, wie sie sich fragte, ob das Kleid, das er kritisierte, vielleicht wirklich etwas zu tief ausgeschnitten war oder der Farbton vielleicht wirklich nicht zu ihrer Haarfarbe passte. Ihr Selbstbewusstsein war erschüttert, und je mehr Zeit vergangen war, desto schlimmer war es geworden. Inzwischen dachte sie gar nicht mehr darüber nach, dass er sich vielleicht irren könnte, sondern war nur noch bestrebt, ihn zu beruhigen und zufriedenzustellen, seine Wut zu lindern und es ihm recht zu machen, sofern das möglich war. Irgendwann war sie zu einer Sklavin geworden, die weniger Rechte besaß als die Bediensteten, die für ihn arbeiteten.

»Du isst ja gar nichts«, sagte Dicky, als er sich zu ihr an den Tisch setzte.

Christiana räusperte sich. »Ich bin nicht sehr hungrig.«

»Das ist mir egal. Du bist zu dünn. Iss«, sagte Dicky mit fester Stimme und fügte hinzu: »Deine Ernährung ist furchtbar. Du isst nicht genug Fleisch. Iss die Bohnen und den Fisch.«

Christiana neigte den Kopf und begann zu essen, wobei sie sich alle Mühe gab, nicht zu schmecken, was sie in den Mund beförderte. Das allerdings war unmöglich, und so war sie mehr als froh, als sie den letzten Bissen hinuntergeschluckt hatte und aufstehen konnte.

»Was tust du da?«

Christiana verharrte mitten in der Bewegung; ihr Blick schoss zu ihrem Gemahl. »Ich bin fertig, Dicky. Ich dachte, ich könnte jetzt zu meinen Schwestern gehen, um –«

»Aber ich bin noch nicht fertig.« Als er Christianas verwirrten Gesichtsausdruck sah, fauchte er: »Ist es zu viel verlangt, dass meine Frau mir beim Frühstück Gesellschaft leistet?«

Zögernd setzte sie sich wieder hin, aber in ihrem Innern erwachten Groll und Wut. Sie frühstückten nie zusammen. Vom ersten Morgen ihrer Ehe an hatte er es sich zur Angewohnheit gemacht, entweder früh aufzustehen, zu frühstücken und das Haus zu verlassen, noch bevor sie sich auch nur gerührt hatte, oder länger als sie zu schlafen und das Frühstück allein in seinem Zimmer einzunehmen. Zuerst hatte sich Christiana deshalb Sorgen gemacht, da sie dachte, ein Ehepaar sollte gemeinsam frühstücken, aber nach einer Weile war sie froh über diese Erholungspausen gewesen. Jetzt war sie einfach nur wütend auf Dicky, denn sie wusste, dass er nur deshalb nach ihrer Gesellschaft verlangte, weil es eine Möglichkeit war, ihre Schwestern noch länger warten zu lassen.

Dicky ließ sich Zeit, sein Frühstück zu beenden, aber schließlich schob er den Teller weg und stand auf. Er bestand darauf, sie zum Salon zu begleiten, und tat das in einem Tempo, in dem jede Schnecke ihn hätte überholen können. Als er endlich die Tür zum Salon öffnete, biss Christiana die Zähne zusammen.

»Chrissy!« Als Christiana eintrat, sprang Suzette vor Erleichterung auf, hielt aber unvermittelt inne, als Dicky ihr folgte. Dann sah sie mit offensichtlicher Frustration zu, wie er Christiana mit unglaublich langsamen Bewegungen zu einem Sessel führte und ihr half, sich hinzusetzen.

»Nun?« Dicky wölbte eine Braue, während er sich auf die Armlehne setzte; er überragte Christiana dabei deutlich und wirkte in dieser Haltung wie ein Raubvogel, der kurz davor war, sich auf etwas hinabzustürzen. Dann sah er ihre Schwestern mit einem Blick an, als wären sie ungezogene Kinder. »Was ist denn nun so wichtig, dass ihr zu dieser unheiligen Stunde hier aufkreuzen musstet?«

Suzettes Blick wanderte zu Christiana und dann zu Lisa, bevor sie sich zu einem kühlen Lächeln zwang und auf liebliche Weise log: »Gar nichts. Wir haben Chrissy nur schrecklich vermisst. Es ist mehr als ein Jahr her, seit ihr geheiratet habt, und obwohl du es versprochen hattest, hast du sie uns noch immer nicht zu Besuch gebracht.«

Christiana konnte spüren, wie sich Dicky versteifte, und seufzte innerlich. Noch etwas, für das sie später bestraft werden würde.

»Ich bin ein Graf, Mädchen, ein wichtiger Mann, und viel zu beschäftigt, um meine Zeit damit zu verschwenden, mich auf dem Land herumzutreiben, während hier Arbeit auf mich wartet«, sagte Dicky steif.

»Ah, nun, jetzt sehen wir uns ja«, murmelte Christiana, um ihre Schwester daran zu hindern, etwas anderes zu sagen. »Und ich bin sehr glücklich, euch zu sehen. Ihr müsst mir alles erzählen, was passiert ist, seit ich von zu Hause weggefahren bin.«

Zu ihrer großen Erleichterung verstand Suzette den Hinweis und fing sofort an, eine Geschichte nach der anderen über das Leben auf dem Landgut zu erzählen. Sie schien es regelrecht zu genießen, und ihre Augen blitzten schelmisch, als sie wiedergab, wer geheiratet hatte und wer nicht, und auf jedes Fitzelchen Klatsch aufmerksam machte, das sie gehört hatte, ganz egal, wie banal es auch sein mochte. Was Lisa anging, saß sie still daneben und betrachtete den immer ungeduldiger werdenden Dicky wachsam und besorgt, während Suzette weiterquasselte. Es war für alle eine Erleichterung, als er plötzlich aufstand und verkündete: »Ich werde euch Damen jetzt eurer Plauderei überlassen. Ich habe wichtigere Dinge zu erledigen, um die ich mich kümmern muss.«

Mit dieser gewichtigen Bemerkung verließ er sie, und zwar mit sehr viel rascheren Bewegungen, als er Christiana beim Eintreten zugestanden hatte.

»Gott sei Dank«, stöhnte Suzette, als sich die Tür hinter ihm schloss. Sofort fiel die Fassade der Fröhlichkeit und Sorglosigkeit von ihr ab. Wut zeichnete jetzt ihr Gesicht, als sie sich nach vorn beugte und fragte: »Was zum Teufel geht hier vor, Chrissy? Behandelt er dich immer so? Mein Gott, als er um dich geworben hat, war er überhaupt nicht so. Er –«

»Still«, zischte Christiana. Sie stand hastig auf, ging zur Tür und bückte sich, um durch das Schlüsselloch spähen zu können. Als sie sah, dass niemand in der Eingangshalle war, atmete sie erleichtert aus und kehrte zu ihren Schwestern zurück.

»Wie schlimm ist deine Ehe?«, fragte Suzette ruhig, während sich Christiana zwischen ihren Schwestern auf dem Sofa niederließ. »Du wirkst müde und mitgenommen. Er behandelt dich nicht gut, oder?«

»Das ist unwichtig«, sagte Christiana. Es gab nicht viele Möglichkeiten, ihre Situation zu verändern, und darüber zu sprechen würde nur dazu führen, dass ihr Elend ans Tageslicht kam. Es war leichter, wenn sie gar nicht erst darüber nachdachte. »Was ist los? Wieso seid ihr hier?«

Suzette und Lisa wechselten einen Blick, dann meldete sich Lisa zum ersten Mal zu Wort: »Vater hat wieder gespielt.«

»Was?« Christiana schnappte bestürzt nach Luft. »Aber er hat doch versprochen, es nie wieder zu tun, nachdem Dicky seine letzten Spielschulden bezahlt hat.«

So war sie in dieser Ehe gelandet. In einer einzigen denkwürdigen Nacht hatte ihr Vater die ganze Familie in Schwierigkeiten gebracht, weil er viel getrunken und noch mehr gespielt hatte. Zwar hatte er versucht, seine Schulden mit dem Verkauf von Familienerbstücken zu begleichen, aber das Geld, das er auf diese Weise zusammengekratzt hatte, hatte nicht gereicht. Als die Gläubiger schließlich an seine Tür geklopft hatten, hatte er keine Ahnung gehabt, wie er den Rest bezahlen sollte. Und dann war das Glück in Gestalt von Dicky erschienen. Er war nach Madison Manor gekommen, weil er um Christianas Hand anhalten wollte, und als er gehört hatte, in welcher Not sich ihr Vater befand, hatte er ihm angeboten, im Gegenzug die restlichen Schulden zu begleichen.

Man musste ihrem Vater zugutehalten, dass er erst in den Handel eingewilligt hatte, nachdem Dicky ihn davon überzeugt hatte, dass er Christiana wirklich liebte. Dicky hatte behauptet, sie im Sommer bei einem Volksfest gesehen und kurz mit ihr gesprochen zu haben, woran sie sich allerdings nicht erinnerte. Er hatte auch behauptet, von ihr so fasziniert gewesen zu sein, dass er begonnen hatte, mehr über sie in Erfahrung zu bringen. Und je mehr er über sie erfahren hatte, desto mehr hatte sie ihm gefallen.

Seine Worte waren ziemlich überzeugend gewesen und hatten ihren Vater beeindruckt. Aber obwohl er sich in der Klemme befunden hatte, wollte er nur seinen Segen zu dieser Verbindung geben, wenn Christiana ebenfalls einverstanden war.

Unglücklicherweise war Christiana leicht zu überreden gewesen. Dicky sah gut aus, er war vermögend und ein Earl. Jede junge Frau hätte sich geschmeichelt gefühlt, wenn ein solcher Mann ihr den Hof gemacht hätte.

Und wie er ihr den Hof gemacht hatte! Er war so liebevoll gewesen, hatte sie seine kleine Rosenknospe genannt und mit berührenden Gedichten und Beteuerungen seiner unsterblichen Liebe bezaubert. Das alles war ziemlich berauschend gewesen für eine einfache junge Frau, die bisher zurückgezogen auf dem Land gelebt hatte und deren einzige Kameraden bisher die eigenen Schwestern und ein Nachbarsjunge gewesen waren. Nicht lange, und er hatte sie vollständig für sich eingenommen. Schließlich hatte sie der Verbindung zugestimmt.

Christiana verzog das Gesicht, als sie daran dachte, wie naiv und dumm sie gewesen war. Jetzt erkannte sie, dass sie seine Absichten hätte hinterfragen und sich für ihre Entscheidung mehr Zeit ausbedingen müssen. Andererseits hatte ihr Vater die Spielschulden spätestens nach zwei Wochen begleichen müssen, und sie hatte – dumm, wie sie war – jedes Wort geglaubt, das Dicky zu ihr gesagt hatte. Sie war fest davon überzeugt gewesen, dass er sie liebte und es keinen anderen Grund für seine stürmische Werbung gab. Was hätte es schließlich auch für einen geben können? Er wusste nichts von der außerordentlich großen Mitgift, die Christiana und ihre Schwestern testamentarisch von Baron Sefton erhalten hatten, dem Vater ihrer Mutter. Es war ein Familiengeheimnis.

Als er sich nach der Hochzeit so radikal verändert hatte, hatte sie sich allerdings irgendwann gefragt, ob er vielleicht doch davon gewusst hatte und diese Mitgift der eigentliche Grund gewesen war, warum er um sie geworben hatte. Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie er davon hätte erfahren können.

»Vater hat gesagt, dass er es nicht gewollt hat«, sagte Suzette unglücklich und lenkte Christianas Aufmerksamkeit wieder auf das neue Problem. »Er fühlt sich schrecklich und zerbricht sich seither den Kopf darüber, wie er seine Schulden zurückzahlen kann. Aber ihm will einfach nichts einfallen.«

Christiana verzog das Gesicht. Auch beim ersten Mal hatte er sich schrecklich gefühlt. »Wann war das? Und wie ist es passiert? Er war ja nicht einmal in London, und in der Nähe von Madison gibt es keine solchen –«

»Er war letzten Monat in London«, berichtigte Lisa sie ruhig. »Wusstest du das nicht?«

»Nein«, gab Christiana bestürzt zu. »Wieso hat er mich nicht besucht, wenn er doch hier war?«

»Aber das hat er doch getan«, versicherte Suzette ihr. »Genau genommen war das der Grund, weshalb er überhaupt nach London gereist ist. Er hat sich Sorgen gemacht, weil Dicky uns nie mit dir besucht und wir nie Antworten auf die Briefe bekommen haben, die wir dir geschickt haben.«

»Ich habe keine Briefe von euch bekommen, aber euch die ganze Zeit jede Woche geschrieben«, sagte Christiana ruhig, während sich die Wut langsam in ihren Magen hineinfraß. Dass keine Antworten auf ihre Briefe gekommen waren, hatte sie noch einsamer und niedergeschlagener gemacht. Jetzt sah es so aus, als hätte Dicky irgendwie dafür gesorgt, dass keiner ihrer Briefe das Haus verließ und sie auch keinen erhielt. Was hat dieser Mann wohl noch getan?, fragte sie sich verbittert.

»Dieser Mistkerl«, fauchte Suzette und sah aus, als wollte sie am liebsten irgendetwas zerschlagen.

»Habt ihr eben gesagt, dass Vater hier gewesen ist?«, fragte Christiana und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf das eigentliche Thema.

»Ja«, murmelte Lisa und sah die immer noch wütende Suzette besorgt an. »Dicky hat erklärt, du wärst bei der Schneiderin.«

»Davon hat er mir gar nichts gesagt«, sagte Christiana unglücklich.

»Anscheinend hat Dicky ihn sehr herzlich empfangen und dann auf einen Drink in den Club mitgenommen … und danach in eine Spielhölle«, sagte Lisa.

Christiana lehnte sich zutiefst bestürzt zurück.

»Vater hätte eigentlich vor zwei Wochen wieder nach Hause zurückkehren müssen«, fuhr Suzette mit ruhiger Stimme fort. »Als er nicht kam und wir auch keine Nachricht von ihm erhielten, haben wir uns Sorgen gemacht und beim Stadthaus nachgefragt, aber nie eine Antwort bekommen. Schließlich sind Lisa und ich zu dem Schluss gekommen, dass es am besten wäre, wenn wir nach London fahren und herausfinden, was passiert ist.«

Als sie nicht weitersprach, ergriff Lisa das Wort. »Wir sind früh am Morgen in London angekommen und sofort zum Stadthaus gefahren. Dort haben wir Vater in der Bibliothek gefunden. Er war betrunken und hat geweint.«

Christiana atmete geräuschvoll aus und fragte niedergeschlagen: »Wie schlimm ist es?«

»Schlimmer als letztes Mal«, sagte Suzette mit harter Stimme.

»Noch schlimmer?« Christiana spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.

»Die Schulden sind diesmal niedriger«, sagte Lisa schnell. »Aber das Gut hat sich von seinem ersten Fehltritt noch längst nicht wieder erholt, deshalb gibt es weder genug Bargeld noch viel, das man verkaufen könnte. Es ist möglich, dass Vater gezwungen ist, das Gut zu verkaufen, wenn er das Geld nicht sonst irgendwie aufbringen kann.«

Christiana schnappte entsetzt nach Luft. Das war schlimmer als beim letzten Mal.

»Wenn das erst rauskommt, sind wir ruiniert«, stellte Lisa klar.

Christiana biss sich auf die Lippe; sie wusste, dass es stimmte. »Wie viel Zeit hat er, um das Geld zusammenzubekommen?«

»Zwei Wochen«, antwortete Suzette.

»Zwei Wochen?«, flüsterte Christiana bestürzt. Einen Moment lang rasten ihre Gedanken wie eine Ratte in der Speisekammer, dann straffte sie entschlossen die Schultern. »Ich rede mit Dicky. Wir werden etwas Geld von meiner Mitgift nehmen und –«

»Nein. Du hast letztes Mal gezahlt. Es wäre nicht gerecht, dass du es schon wieder tun musst«, wandte Suzette ein und fügte dann erbittert hinzu: »Abgesehen davon sieht es so aus, als wärst du immer noch dabei, für Vaters letzten Fehltritt zu bezahlen.«

Christiana machte eine wegwerfende Handbewegung; sie wusste, dass Suzette darauf anspielte, wie Dicky sie behandelt hatte. Aber darüber wollte sie jetzt nicht sprechen. »Suzette, du kannst nicht zahlen«, sagte sie stattdessen. »Du kannst deine Mitgift nicht beanspruchen, wenn du nicht vorher heiratest.«

»Stimmt«, pflichtete Suzette ihr bei. »Deshalb werde ich heiraten müssen.«

»In zwei Wochen?« Christiana schüttelte den Kopf. »Du wirst in zwei Wochen keinen geeigneten Gemahl finden.«

»Wer sagt denn, dass er geeignet sein muss?«, fragte Suzette trocken. »Dicky hat so gewirkt, als wäre er es, aber es hat sich nicht sehr gut entwickelt, oder?«

»Aber –«

»Keine Sorge, Chrissy«, unterbrach Suzette sie. »Ich habe einen Plan. Ich brauche nur ein bisschen Hilfe von dir, damit er funktioniert.«

»Was für ein Plan ist das? Und wobei soll ich dir helfen?«, fragte Christiana besorgt.

Suzette beugte sich eifrig nach vorn und nahm ihre Hände. »Es gibt immer irgendwelche Lords, die zwar Ländereien und einen Titel haben, aber gleichzeitig dringend Geld brauchen. Ich habe vor, so einen zu finden. Jemanden, der verzweifelt genug ist, um mit mir einen Handel einzugehen. Als Gegenleistung für die Heirat und den Zugang zu drei Vierteln meiner Mitgift muss er mir gestatten, über das eine Viertel selbst so zu verfügen, wie ich es möchte, und mir die Freiheit zugestehen, mein eigenes Leben zu leben.« Sie lächelte breit. »Alles, was ich von dir brauche, ist deine finanzielle Unterstützung bei unserem Debüt … sofort. Du musst uns zu Bällen und Teegesellschaften und Soirees und was es sonst noch so gibt mitnehmen, damit ich dort Männer treffen und einschätzen kann, ob sie infrage kommen. Den Rest übernehme ich.«

Christiana starrte ihre Schwester an. Der Plan klang vernünftig. Drei Viertel von Suzettes Mitgift waren immer noch ein Vermögen, und bei einem solchen Arrangement würde Suzette sicherlich glücklicher in ihrer Ehe sein als sie selbst.

Tatsächlich verspürte Christiana für einen kurzen Moment einen neidvollen Stich, weil ihre jüngere Schwester ein solches Arrangement zustande bringen könnte. Was Suzettes Bitte betraf, war es nicht zu viel verlangt, dass sie sie bei ihrem Debüt in der Gesellschaft finanziell unterstützte, und sicherlich sehr viel einfacher, als wenn sie Dicky bat, ihr Zugang zu ihrem Vermögen zu gewähren. Während er nur zu bereitwillig sein Geld mit Essen, Wein und den eigenen Vergnügungen verschwendete, verschloss sich seine Hand augenblicklich, wenn es darum ging, ihr auch nur ein kleines Taschengeld zu gewähren. Dicky schien es zu genießen, zu allem, das sie von ihm erbat, erst einmal Nein zu sagen. Daher würde es auch alles andere als leicht sein, wie Christiana beunruhigt klar wurde, ihn dazu zu bringen, ihr dabei zu helfen, ihre Schwestern in die Gesellschaft einzuführen.

»Chrissy?«, fragte Suzette besorgt. »Das kannst du doch, oder?«

Christiana richtete den Blick wieder auf ihre jüngere Schwester. Sie sah die Sorge und Verzweiflung in Suzettes Gesicht und straffte die Schultern. »Natürlich kann ich das, ich werde Dicky dazu bringen, es zu tun … irgendwie«, fügte sie etwas leiser hinzu, während sie entschlossen aufstand.

Sie würde ihn jetzt sofort damit konfrontieren, nahm sich Christiana vor, während sie durch das Zimmer schritt. Zum ersten Mal seit langer Zeit stellte sie fest, dass sie keine Angst hatte. Es lag nicht nur daran, dass sie wütend darüber war, dass Dicky ihren Vater an die Spieltische zurückgetrieben hatte. Schon allein zu wissen, dass ihre Familie versucht hatte, ihr zu schreiben, und sie gar nicht so allein hätte sein müssen, wie sie sich im vergangenen Jahr gefühlt hatte, schien ihre Lebensgeister zu wecken. Ebenso wie die kurze Zeit in der Gesellschaft ihrer Schwestern. Irgendwo in ihr erwachte die alte Christiana aus einem langen Schlaf, und sie war bereit zum Kampf.

»Was ist, wenn er Nein sagt?«, fragte Lisa besorgt, und Christiana verharrte an der Tür.

Sie wartete gerade lange genug, um ein Lächeln auf ihre Lippen zu zwingen. Dann sah sie Lisa an und sagte leichthin: »Dann werde ich ihn wohl töten müssen, oder?«
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Eigentlich klopfte Christiana immer an, bevor sie Dickys Arbeitszimmer betrat. Diesmal allerdings war sie wütend und zu einer Auseinandersetzung bereit. Sie klopfte nicht an, sondern stieß die Tür einfach auf und trat wild entschlossen mit den Worten ein: »Wir müssen uns unterhalten, Dicky.«

Christiana fand, dass das ein ziemlich starker Anfang war. Was für ein Pech, dass Dicky nicht da war, um die Worte zu hören. Das Zimmer war leer.

Sie wollte sich gerade mit finsterem Gesicht umdrehen, um ihren Gemahl woanders zu suchen, als sie jemanden in einem der Sessel beim Kamin sitzen sah und innehielt. Es war ihr Dicky, wie sie an den dunklen Haaren erkannte, die über die Rückenlehne hinausragten. Mit mürrischer Miene wartete sie auf ein Anzeichen, dass er sie gehört hatte. Als nichts geschah, runzelte sie die Stirn noch ein bisschen mehr und trat zu ihm.

»Du wirst mich jetzt nicht ignorieren, Dicky. Ich weiß, dass du die Briefe abgefangen hast, die meine Familie mir geschrieben hat, und dass du irgendwie auch verhindert hast, dass meine Briefe sie erreicht haben. Und jetzt musste ich erfahren, dass du meinen Vater tatsächlich in eine Spielhölle mitgenommen hast? Wie konntest du das nur tun? Du weißt doch genau, was letztes Mal passiert ist! Seit unserer Hochzeit werde ich von dir äußerst schlecht behandelt, aber nie hätte ich gedacht, dass du etwas tun würdest, das derartig –« Während Christiana das Zimmer durchquerte, redete sie sich ordentlich in Rage. Als sie den Mann, den sie gerade so schalt, genauer betrachtete, verharrte sie abrupt.

Dicky saß zurückgelehnt im Sessel. Seine Augen waren geschlossen, und die Finger ruhten auf der Brust, als hätte er die Krawatte lockern wollen, wäre aber eingeschlafen, bevor er dazu gekommen war. Zweifellos war Dicky eingedöst, nachdem er in sein Arbeitszimmer gegangen war, um Suzettes Geschwätz zu entkommen, dachte Christiana grimmig.

Der Alkohol hatte wohl seinen Teil dazu beigetragen, schloss Christiana weiter, als ihr Blick auf das leere Glas fiel, das auf dem Tisch unweit einer halb leeren Flasche mit bernsteinfarbener Flüssigkeit stand. Sie erkannte die Karaffe; der Whisky darin war gut und teuer. Er trank eigentlich nur dann etwas davon, wenn es etwas zu feiern gab.

Sie fragte sich, was um alles in der Welt es zu feiern geben könnte, und beugte sich zu ihm hinunter, um ihn an der Schulter zu rütteln. »Dicky, du … Oh!« Sie schnappte nach Luft und machte einen Satz zurück, als er plötzlich vom Sessel kippte und auf dem Boden landete.

Christiana wollte sich schon bücken, um ihn aus seinem Vollrausch zu reißen, als ein Rascheln an der Tür ihre Aufmerksamkeit weckte. Suzette und Lisa waren ihr gefolgt und standen im Türrahmen.

Suzette sah hinunter auf Dicky, dann hob sie den Blick und sagte trocken: »Ich dachte, es sollte ein Scherz sein, als du gesagt hast, du würdest ihn umbringen.«

»Sehr witzig«, murmelte Christiana, die den Humor ihrer Schwester nicht besonders schätzte. »Er ist betrunken. Schließt die Tür, bevor jemand von den Bediensteten vorbeikommt und sieht, in welchem Zustand er sich befindet.«

»Trinkt er oft um diese Zeit?«, fragte Suzette und trat zu ihr, während Lisa die Tür rasch schloss.

»So früh nicht, nein«, erwiderte Christiana. »Aber er fängt gewöhnlich früher an, als er sollte, und trinkt auch mehr, als ihm guttut. Ich habe mir allmählich schon leichte Hoffnungen gemacht, dass er eines Tages – lieber früher als später – die Treppe herunterfallen und mich zur Witwe machen würde«, fügte sie trocken hinzu und zog dann eine Grimasse, denn sie wusste, wie bitter und unfreundlich dieser Gedanke war.

»Ich glaube, das hat er getan«, sagte Lisa ruhig, als sie neben Christiana trat und den auf dem Boden liegenden Dicky anstarrte. »Dich zur Witwe gemacht, meine ich. Ich glaube nicht, dass er noch atmet, Chrissy.«

Christiana blickte zweifelnd auf ihren Gemahl hinunter. Er war vornüber vom Sessel gestürzt, sodass sein Kopf jetzt auf dem Teppich vor dem Kamin lag. Es sah zwar nicht so aus, als würde sich sein Rücken bewegen oder beim Einatmen weiten, doch genau sagen ließ sich das nicht, weil er so sehr in sich zusammengesackt war.

Christiana kniete sich neben ihn und drehte ihn mit Suzettes Hilfe auf den Rücken. Einen Moment starrten sie beide nur auf seine Brust. Sie bewegte sich nicht. Christiana, die kaum glauben konnte, was sie sah, beugte sich vor und legte ihm auf der Höhe seines Herzens das Ohr an den Körper. Es war kein gleichmäßiges Klopfen zu hören – eigentlich war gar kein Klopfen zu hören.

Mit geweiteten Augen richtete sie sich wieder auf und starrte ihren Gemahl einfach nur an. Sie konnte kaum glauben, dass er tot war. Dicky war einfach nicht rücksichtsvoll genug, um etwas so Nettes zu tun.

»Er ist wirklich tot, oder?«, fragte Lisa.

Christiana warf ihrer jüngsten Schwester, die immer noch beim Sessel stand, einen Blick zu und sagte unsicher: »Es scheint so.«

»Was hat ihn wohl getötet?«, fragte Lisa mit einem Stirnrunzeln und schlug dann vor: »Es war wahrscheinlich sein Herz. Mir ist aufgefallen, dass sich sein Gesicht ziemlich gerötet hat, als Suzette mit ihm gestritten hat. Er scheint ein sehr leidenschaftlicher Mann gewesen zu sein.«

Christiana antwortete nicht; stattdessen ließ sie den Blick über den Mann schweifen, von dem sie so unbedingt hatte frei sein wollen. Sie stieß einen traurigen Seufzer aus. Als sie geheiratet hatten, hatte sie noch geglaubt, ihn zu lieben, aber während ihrer Ehe war der Mann, den sie geliebt hatte, nicht mehr da gewesen. Er hatte sich in jemand anderen verwandelt, kaum dass die Zeremonie beendet gewesen war. Dieser Mann hier hatte im letzten Jahr auch das letzte bisschen Liebe, das noch in ihr gewesen war, mit seiner Kontrollsucht und seiner ständigen Kritik erstickt. Dennoch spürte sie, wie ein Hauch Trauer in ihr aufstieg. Vermutlich galt sie dem Mann, den sie in ihm gesehen hatte, und dem Leben, auf das sie sich gefreut hatte. Trotz allem hatte sie immer noch einen letzten Rest Hoffnung gehabt, dass etwas geschehen würde, das ihn in den wunderbaren Märchenprinzen zurückverwandelte, der er gewesen war, als er um sie geworben hatte. Und dass sie doch noch bis in alle Ewigkeit mit ihm glücklich werden könnte, so wie sie es sich an ihrem Hochzeitstag erträumt hatte.

Christiana war nicht so dumm zu glauben, dass es viel Hoffnung darauf gegeben hätte, aber jetzt gab es mit absoluter Sicherheit gar keine mehr. Sie war Witwe … und hatte die Absicht, Witwe zu bleiben. Es war unvorstellbar, dass sie sich jemals wieder vertrauensvoll an einen anderen Mann binden würde, zumindest in diesem Leben. Christiana hatte ihre Lektion gelernt.

Entschlossen straffte sie die Schultern. »Ich sollte die Bediensteten jetzt wohl einen Arzt rufen lassen –«

»Nein«, unterbrach Suzette sie. »Wenn er tot ist, beginnt deine Trauerzeit. Du kannst uns dann nicht mehr bei unserem Debüt helfen. Man wird sogar erwarten, dass wir mit dir trauern, was bedeutet, dass wir absolut keine Möglichkeit haben, uns zu retten.«

Christiana begriff, dass Suzette recht hatte, und sagte hilflos: »Was können wir denn nur tun? Er ist tot.«

Suzette starrte den unglückseligen Dicky finster an, während Lisa vorschlug: »Vielleicht können wir ihn einfach in sein Bett legen und den Dienstboten sagen, dass er sich nicht wohlfühlt. Vielleicht reichen Suzie ein paar Tage, um jemanden zu finden, der verzweifelt genug ist, dass er ihr Angebot annimmt. Sobald sie sich entschieden hat und auf dem Weg nach Gretna Green ist, kannst du sagen, dass du Dicky gerade tot in seinem Bett gefunden hast.«

»Ein paar Tage reichen nicht einmal dafür, dass Suzie ihre Suche nach einem Gemahl auch nur beginnt«, gab Christiana zu bedenken.

»Doch«, entgegnete Suzette. »Heute Abend wird die Saison mit einem Ball bei Lord und Lady Landon eröffnet. Alle werden dort sein. Du und Lisa, ihr könnt mit den Frauen plaudern und versuchen herauszufinden, ob es Gerüchte über Männer gibt, die Geld brauchen. Ich kann mir dann ein Bild von diesen Männern machen und sehen, welcher von ihnen besonders verzweifelt ist und für meine Bedürfnisse geeignet sein wird.«

»Es sind alle da, die eingeladen wurden«, berichtigte Christiana ihre Schwester. »Wir sind nicht eingeladen.«

»Doch, natürlich sind wir das«, beharrte Suzette. »Lady Landon hat es uns selbst gesagt.«

»Wann sollte sie euch das gesagt haben?«, fragte Christiana argwöhnisch. »Ihr seid doch erst heute Morgen in London angekommen.«

»Wir haben Lord und Lady Landon in der letzten Schenke getroffen, in der wir auf unserem Weg nach London haltgemacht haben«, sagte Lisa und lächelte übers ganze Gesicht. »Sie waren beide sehr nett und haben sich freundlicherweise mit uns an einen Tisch gesetzt. Während unserer Unterhaltung sagte Lady Landon, dass sie dir und Dicky eine Einladung geschickt hat und diese Einladung gern auf uns beide ausdehnen würde.«

»Dicky hat nie etwas von einer Einladung zum Ball der Landons gesagt.« Christiana starrte seine Leiche an.

»Was für eine Überraschung«, sagte Suzette angewidert und betrachtete den Mann finster. Ihr Fuß machte eine scharfe Bewegung in seine Richtung, die aber nie zu Ende geführt wurde.

Christiana wölbte eine Augenbraue; sie war überzeugt, dass sich ihre Schwester gerade noch rechtzeitig daran gehindert hatte, der Leiche einen Tritt zu versetzen.

»Lady Landon hat auch erwähnt, dass die Hammonds einen Abend später ebenfalls einen Ball geben«, verkündete Lisa. »Sie sagte, es wird fürchterlich viel los sein, da alle kommen würden. Und sie wusste, dass du dazu ebenfalls eingeladen bist. Sie und Lady Hammond sind offenbar gut befreundet, und Lady Landon hat versprochen, Lady Hammond eine Nachricht zu schicken, um ihr mitzuteilen, wie entzückend wir sind, und ihr vorzuschlagen, ihre Einladung an dich ebenfalls auf uns auszudehnen.« Lisa strahlte vor Zufriedenheit. »Irgendwann auf einem dieser beiden Bälle wird Suzie wohl jemanden finden. Wir brauchen also nur zwei Nächte; danach kannst du verkünden, dass du Dicky tot im Bett gefunden hast.«

Ungläubig starrte Christiana sie an. »Aber er ist jetzt schon tot, Lisa. Nach ein paar Tagen …« Sie beendete den Satz nicht – es war einfach zu furchtbar auszusprechen, dass Dicky dann anfangen würde zu stinken.

»Wir können das Schlafzimmerfenster geöffnet lassen, damit kalte Luft hereinkommt«, schlug Suzette sofort vor. »Dadurch wird die Verwesung verlangsamt werden. Wir könnten sogar zum Eishaus gehen, um Eis zu holen, und ihn darin einpacken –«

»Gütiger Gott.« Christiana sprang entsetzt auf. »Ich kann nicht glauben, dass ihr das alles vorschlagt. Er ist ein Mensch und kein Stück Fleisch.«

»Nun, es ist ja nicht so, als wäre er ein guter Mensch gewesen«, sagte Suzette gereizt. »Nach dem bisschen, was wir heute miterlebt haben, scheint er dich abscheulich behandelt zu haben.«

»Und er ist derjenige, der Vater in die Spielhölle geschleppt hat und dafür verantwortlich ist, dass er schon wieder vor dem Ruin steht«, erklärte Lisa theatralisch.

Christiana schwieg, innerlich hin-und hergerissen. Sie starrte den Toten auf dem Boden an, betrachtete die besorgte Miene von Lisa und die verzweifelte von Suzette und ballte die Hände zu Fäusten. »Zwei Nächte«, sagte sie mit fester Stimme. »Mehr können wir nicht riskieren.«

»Zwei Nächte«, pflichtete Suzette ihr erleichtert bei.

Christiana schüttelte den Kopf. »Wir sind wahnsinnig.«

»Die wahnsinnigen Madison-Schwestern«, sagte Suzette und grinste plötzlich.

Christiana lächelte nicht; sie war zu sehr damit beschäftigt, darüber nachzudenken, wie sie ihren Gemahl in sein Schlafzimmer bringen konnten. Und dann war da noch die nicht ganz einfache Aufgabe, seinen Kammerdiener – ganz zu schweigen vom übrigen Dienstpersonal – von ihm fernzuhalten. Ein anderes Problem war, wie sie das Eis herschaffen sollten, um ihn genug zu kühlen, damit nicht schon der Gestank seinen Zustand verraten würde. Und schließlich mussten sie noch die Einladungen finden und sich in der knappen Zeit um passende Kleider kümmern.

Lieber Gott, dachte sie, das kann alles gar nicht funktionieren. Sie mussten wirklich wahnsinnig sein, dass sie es auch nur in Erwägung zogen.

»Nimm seine Füße, Lisa.«

Christiana sah ihre Schwestern an, die sich jeweils zum Kopf-und Fußende ihres Gemahls begaben. Alarmiert riss sie die Augen auf. »Was habt ihr vor?«

»Wir müssen ihn in sein Zimmer bringen«, sagte Suzette überraschend vernünftig. »Geh raus und vergewissere dich, dass niemand in der Eingangshalle ist.«

»Aber –«

»Mach schon«, brummte Suzette ungeduldig, packte Dicky an den Schultern und hob seinen schweren Körper vom Boden auf.

Christiana kniff die Augen zusammen und stemmte die Hände in die Hüften. »Pass bloß auf, Fräulein, es mag zwar sein, dass ich das ganze letzte Jahr gezwungen war, mir Dickys herrischen Ton gefallen zu lassen, aber das hat nur daran gelegen, dass er mein Gemahl war. Ich lasse mich nach seinem Tod nicht von dir herumkommandieren, als wäre ich in diesem Haus nur irgendeine Dienerin.«

Lisa hatte gerade Dickys Füße gepackt, ließ sie aber jetzt mit einem lauten Poltern wieder auf den Boden fallen. Sie trat zu Christiana und tätschelte ihr beruhigend den Arm. »Hör zu, Chrissy, ich glaube nicht, dass Suzie das ernst gemeint hat. Wir sind im Augenblick alle etwas übererregt.«

Christiana verdrehte die Augen. Lisa hatte schon immer gern Frieden gestiftet und versucht, verletzte Gefühle zu heilen und Streitigkeiten zu verhindern. Sie schüttelte den Kopf und deutete auf Dicky. Er war wirklich ziemlich groß, und er würde sich nicht so leicht oder schnell bewegen lassen. »Nun, wir können ihn nicht auf diese Weise nach oben schaffen.«

»Wie meinst du das?« Suzette ließ Dickys Oberkörper fallen.

Christiana zuckte zusammen, als sein Kopf auf das Parkett schlug, erklärte aber geduldig: »Selbst wenn jetzt niemand in der Halle ist, könnte uns jemand überraschen, wenn wir gerade dabei sind, ihn die Stufen hochzuschleppen. Was wollen wir dann sagen?«

Suzette runzelte die Stirn und musterte Dicky voller Widerwille. »Sogar tot ist der Mann noch eine Last.«

Christianas Mund zuckte erheitert, und sie wusste, es musste ein Anfall von Hysterie sein. Das hier war absolut nicht witzig.

Ihr Blick wanderte wieder über Dicky und blieb dann an dem Teppich hängen, auf dem er zur Hälfte lag. Plötzlich wusste sie, was zu tun war. »Wir werden ihn in den Teppich rollen und nach oben bringen. Auf diese Weise wird ihn niemand sehen.«

»Und wie erklären wir, wieso wir einen Teppich durch die Gegend tragen?«, fragte Suzette zweifelnd.

»Wir werden sagen, dass du hierbleiben und im Rosenzimmer schlafen wirst, Suzie, und dass es nachts dort kühl ist. Und dass wir hoffen, der Teppich wird dabei helfen, es in den paar Nächten, die du hier sein wirst, etwas wärmer wirken zu lassen«, verkündete Christiana zufrieden. Es war schön, endlich einmal vor einer Aufgabe zu stehen, die sie meistern konnte. Das war etwas ganz anderes, als ständig mit dem Kopf gegen eine Wand zu laufen und darüber nachzudenken, wie sie ihre Ehe retten konnte.

»Das könnte funktionieren«, sagte Lisa langsam.

»Das wird auch funktionieren«, pflichtete Christiana ihr bei. »Und jetzt kommt und helft mir, ihn auf den Teppich zu legen.«

Das war schnell geschehen, da sie sich gemeinsam daranmachten, ihn richtig auf den Teppich zu befördern und einzurollen.

»Und jetzt?«, fragte Suzette, während sie sich aufrichtete.

»Jetzt tragen wir ihn nach oben«, sagte Christiana entschlossen. »Suzie, nimm du das eine Ende. Lisa, du nimmst die Mitte und ich das andere Ende.« Sie kniete sich neben ihr Ende des Teppichs und wartete darauf, dass ihre Schwestern ebenfalls ihre Positionen einnahmen. »Auf drei. Eins, zwei, drei.«

Das letzte Wort war fast ein Ächzen, da Christiana gleichzeitig den Teppich fester packte und sich aus ihrer knienden Position aufrichtete, ohne die Hände zu Hilfe zu nehmen.

»Oh Gott, ist der schwer«, beklagte sich Lisa, während sie langsam zur Tür gingen.

»Das Gewicht des Teppichs macht es nicht gerade besser«, keuchte Suzette, als sie an der Tür stehenblieben.

Christiana ächzte nur zustimmend und schob ihre Hüfte seitlich etwas heraus, damit ihr Ende nicht herunterfiel, während sie rasch eine Hand ausstreckte und die Tür öffnete. Die Bewegung war sehr schnell, und trotzdem fing der Teppich an, ihr von der Hüfte zu rutschen. Sie konnte gerade noch verhindern, dass er herunterfiel. Christiana seufzte erleichtert und trat auf den Korridor hinaus, nur um abrupt stehenzubleiben, als sie sah, dass sich Haversham näherte.

Unglücklicherweise rechneten Lisa und Suzette nicht damit, dass sie stehenblieb, und hinter ihr ertönte ein leiser Fluch. Es folgte ein bisschen Gestolpere, und Christiana wäre beinahe der Teppich aus den Fingern gerutscht. Mit großer Mühe konnte sie es gerade noch verhindern. Sie drehte sich zu ihren Schwestern um und sah, dass Lisa den Teppich losgelassen hatte und er in der Mitte durchhing. Doch noch während sie hinsah, packte ihre jüngere Schwester wieder zu.

Seufzend wandte sich Christiana um und zwang sich zu einem Lächeln für Haversham, der jetzt vor ihnen stehenblieb. Eines musste man dem Mann lassen: Er war ein Butler, wie er im Buche stand. Er zuckte nicht mal mit der Wimper, als er sah, dass die drei Frauen einen schweren Teppich mit sich herumschleppten.

»Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Mylady?«, fragte er höflich.

»Nein, nein«, sagte sie rasch. »Wir bringen nur kurz Dicky hoch, um den Teppich zu wärmen. Ich meine, wir bringen Dickys Teppich hoch, um das Zimmer wärmer zu machen«, berichtigte sie sich schnell mit erstickter Stimme und quasselte schnell weiter. Sie konnte einfach nicht gut lügen. »Ins Gästezimmer. Das Rosenzimmer, das so kühl ist. Suzie wird darin wohnen. In dem Zimmer. Und weil es dort kühl ist, wollen wir es mit dem Teppich wärmen. Dickys Zimmer ist bereits warm. Er hat Fieber. Er liegt oben in seinem Zimmer und fiebert, er wird den Teppich daher nicht vermissen, verstehen Sie«, kam sie fast verzweifelt zum Ende, ohne dass ihr der entnervte Seufzer entging, der hinter ihr ertönte. Wahrscheinlich war das Suzette, dachte sie kläglich. Es klang jedenfalls ganz wie einer ihrer unverbesserlichen »Meine-Schwester-ist-ein-echter-Tölpel«-Seufzer, unter denen sie in ihrer ganzen Jugend zu leiden gehabt hatte. Es gab doch ganz bestimmt eine Altersbegrenzung für derart unmögliche Geräusche, oder? Christiana war ziemlich fest der Meinung, dass sie nicht mehr erlaubt sein sollten, wenn jemand geheiratet hatte.

»Ich verstehe«, sagte Haversham langsam. »Möchten Sie vielleicht, dass ich ihn für Sie hochbringe?«

»Nein!« Das Wort barst förmlich aus ihrem Mund, fast wie eine Kugel aus einer Kanone. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben, und fügte hinzu: »Sie müssen etwas anderes tun.«

Haversham nickte höflich, wartete und fragte dann: »Und das wäre?«

»Was wäre was?«, fragte Christiana unsicher.

»Dieses andere, das ich tun soll, Mylady«, erklärte Haversham geduldig. »Was wäre das?«

Er sprach so langsam, als würde er mit einem besonders dummen Kind reden, aber Christiana konnte es ihm kaum verübeln, nachdem sie sich offenbar in eine Idiotin verwandelt hatte. Sie war für solche Nacht-und-Nebel-Aktionen wirklich nicht geschaffen, entschied sie müde, während sie krampfhaft versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen, um den Mann wegschicken zu können.

»Ich möchte, dass Sie jemanden von der Dienerschaft beauftragen, ein Hühnchen zu kaufen«, sagte sie schließlich.

Haversham wölbte eine Braue. »Ein Hühnchen?«

»Für Dicky. Er ist krank«, erinnerte sie ihn an den Inhalt ihrer Lüge. »Es heißt doch, dass Hühnersuppe gut bei so etwas ist.«

»Ja, das heißt es«, sagte Haversham ernst. »Soll ich vielleicht erst hochgehen und Lord Radnor fragen, ob er meine Hilfe benötigt, wenn er sich auszieht und zu Bett begibt? Ich fürchte, sein Kammerdiener ist ebenfalls nicht ganz auf dem Damm und kann ihm nicht helfen.«

»Freddy ist krank?«, fragte Christiana überrascht. Was für ein unerwartetes Glück. Damit hatte sich das Problem, wie sie den Kammerdiener von Dicky fernhalten sollten, gelöst.

»Tödlich krank. Es würde mich nicht wundern, wenn er einige Tage nicht zur Verfügung steht«, sagte der Butler ernst und fügte dann hinzu: »Ich werde natürlich in der Zwischenzeit für Freddy einspringen und meinerseits Lord Radnor zur Verfügung stehen.«

»Oh, nein«, sagte Christiana sofort. »Ich meine, mein Gemahl ist zwar krank, aber er braucht vermutlich trotzdem keine Hilfe beim Ankleiden. Er bleibt zweifellos im Bett, bis er sich wieder erholt hat. Ich bin sicher, dass er Sie nicht brauchen wird.«

»Hm.« Haversham nickte. »Dann werde ich gehen und dafür sorgen, dass jemand ein Hühnchen kauft, und überlasse die Damen wieder ihrem Vorhaben.«

»Ja, tun Sie das«, sagte Christiana erleichtert. Sie wartete, bis er durch die Küchentür verschwunden war, dann murmelte sie: »Gehen wir«, und setzte sich sofort wieder in Bewegung.

»Gott sei Dank«, keuchte Suzette, während Christiana eilig auf die Treppenstufen zuging. »Ich dachte schon, er würde nie verschwinden. Und wirklich, Chrissy, du kannst aber auch überhaupt nicht lügen.«

Christiana verzog das Gesicht, aber sie konnte es kaum abstreiten, daher ging sie einfach nur schneller, denn sie wollte die Last, die ihr toter Gemahl darstellte, endlich loswerden. Als sie schließlich die nach oben führenden Stufen erreichten, schwitzten sie und waren erschöpft, aber sie gingen weiter, ohne stehenzubleiben. Sie hatten Dickys Zimmer fast erreicht, und Christiana drückte sich den Teppich mit einer Hand gegen die Hüfte, während sie die andere nach der Türklinke ausstreckte, als sich die Tür des nebenan gelegenen Zimmers öffnete.

Sofort sah sich Christiana alarmiert um. Unglücklicherweise genügte diese leichte Bewegung, damit ihr das Bündel von der Hüfte glitt. Sie fühlte, wie es herunterrutschte und zu Boden sackte, aber diesmal war sie nicht schnell genug, um es zu verhindern. Schlimmer noch, auch Suzette und Lisa waren so überrascht, dass ihnen der Teppich ebenfalls entglitt. Er fiel der Länge nach zu Boden und entrollte sich, sodass Christianas Zofe, die im Korridor stehengeblieben war, plötzlich ein sehr toter Dicky zu Füßen lag.

Alle vier Frauen starrten auf den Toten hinunter, dann hob Grace den Blick zu Christiana und murmelte: »Haben Sie ihn endlich getötet, ja? Wurde aber auch langsam Zeit.«
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»Ich muss sagen, Lady Radnor, auch wenn Suzette die dunklen Haare eures Vaters hat, habt ihr alle drei die Gesichtszüge eurer Mutter. Sie wäre stolz darauf, wie hübsch Sie alle geworden sind.«

»Vielen Dank, Lady Olivett«, sagte Christiana. Das dazugehörige Lächeln machte ihren Mund breit und erzeugte einen kleinen Schmerz, der sie nur noch mehr strahlen ließ. Der Schmerz rührte daher, dass sie an diesem Abend so viel gelächelt hatte – etwas, das sie im ganzen letzten Jahr nicht getan hatte. Sie genoss den Schmerz als Zeichen, dass sich die Dinge zum Besseren wendeten – und wie sehr sie sich schon geändert hatten. So gut hatte sie sich nicht mehr amüsiert, seit … nun, seit sie geheiratet hatte.

Seit ihrer Ankunft auf dem Ball der Landons hatte Christiana die letzten Stunden damit verbracht, ihre neue Freiheit zu genießen und mit den anderen verheirateten Frauen zu plaudern. Sie tat ihre Pflicht und versuchte – wie erwartet – Gerüchte über ihre jeweiligen Tanzpartner zu erhaschen, aber dennoch blieb ihr genügend Zeit, um sich zu unterhalten und zu lachen und sich zu vergnügen. Es war schön, und sie nahm sich fest vor, sich niemals wieder so sehr kontrollieren und beherrschen zu lassen, wie sie es im letzten Jahr erlebt hatte. Irgendwie verstand sie auch gar nicht mehr so richtig, dass sie es überhaupt zugelassen hatte. Wahrscheinlich lag es daran, dass niemand sie bisher so behandelt hatte und sie auch noch nie auf die Unterstützung und Liebe ihrer Familie hatte verzichten müssen. Diese Mischung hatte dafür gesorgt, dass sie sich allein und verängstigt gefühlt hatte. Aber das war endgültig vorbei; jetzt war sie eine geachtete Witwe, war wieder mit ihren Schwestern zusammen und wild entschlossen, jede Minute davon zu genießen.

»Das Musikstück ist gleich zu Ende. Wer ist Suzettes nächster Tanzpartner?«, fragte Lady Olivett neugierig.

»Danvers, glaube ich«, antwortete Christiana und lächelte ihr Gegenüber an. Lady Olivett war eine gute Freundin ihrer Mutter gewesen, als diese noch gelebt hatte, und sie hatte Christiana und ihre Schwestern gleich unter ihre Fittiche genommen, als sie in London angekommen waren, was sehr großzügig von ihr war, wenn man bedachte, wie schäbig Dicky sie behandelt hatte. Immerhin hatte er sie weggeschickt, als sie Christiana besuchen und zu sich hatte einladen wollen.

»Ja, ich glaube, das stimmt. Und da kommt er auch schon«, bemerkte Lady Olivett.

Während Christiana den Blick wieder auf ihre Schwester richtete, sprach Lady Olivett weiter: »Danvers bietet keine sehr viel bessere Perspektive als Willthrop, aber er ist immerhin jung und sieht gut aus. Allerdings steckt er in finanziellen Schwierigkeiten und ist obendrein ein Schurke, deshalb sollte man sie warnen, zu viel Interesse an ihm zu entwickeln.«

»Das werde ich tun«, versicherte Christiana ihr und suchte gleichzeitig die andere Seite der Tanzfläche ab, wo Lisa sich irgendwo inmitten einer kleinen Schar kichernder junger Frauen befand. Danvers zählte zu den Kandidaten, über die Lisa Informationen einholen sollte. Sie hatten die Namen auf Suzettes Tanzkarte aufgeteilt, und Christiana und Lisa hatten jeweils eine Hälfte übernommen. Auf diese Weise, so hofften sie, würde es nicht ganz so auffallen, dass sie auf Informationen über die Männer aus waren. Jetzt wartete sie neugierig darauf, welches der vorher verabredeten Zeichen Lisa ihr geben würde. Allerdings konnte sie ihre jüngste Schwester nirgends entdecken. Stattdessen blieb ihr Blick abrupt an einem Mann hängen, der gerade den Ballsaal betreten hatte. Nach einem Jahr Ehe hätte sie ihn überall erkannt. Es war Dicky … und zwar gesund und munter und sehr, sehr wütend.

»Lord Radnor! Ihre Frau sagte, Sie seien krank und könnten heute Abend nicht kommen. Offensichtlich haben Sie es doch noch geschafft.«

Richard Fairgrave, Earl von Radnor, blieb stehen und drehte sich um. Als er sah, dass der Mann, der sich ihm näherte, sein Gastgeber Lord Landon war, entspannte er sich etwas. Dann begriff er, was Lord Landon gesagt hatte.

»Meine Frau?«, fragte er, und sein Blick glitt fragend zu Daniel, dem Earl von Woodrow, seinem besten Freund, der ihm das Leben gerettet und ihn hierhergebracht hatte. Daniel zuckte nur hilflos mit den Schultern.

»Ja«, sagte Landon fröhlich und sah sich um. »Sie ist hier irgendwo. Lady Radnor und ihre Schwestern waren gleich bei den Ersten, die eingetroffen sind. Und da ist sie ja«, sagte er triumphierend und deutete auf eine kleine Gruppe von Frauen, die sich am Ende des Ballsaals versammelt hatten.

Richard starrte auf die Stelle, wo eine kleine blonde Frau in einem Kreis mit einigen sehr viel älteren Damen stand. Die älteren Ladys redeten, während die Frau, die offenbar seine Gemahlin war, zuhörte. Oder auch nicht – er konnte es nicht erkennen. Ihr Blick, in dem etwas lag, das Entsetzen sein konnte, war auf ihn gerichtet. Er spürte, wie sich seine Brauen wölbten, aber er sah sie weiter an, registrierte, wie dünn sie war, wie blass, sodass es fast schon krank wirkte. Er registrierte auch, dass sie nicht besonders hübsch war.

»Wie ich schon erwähnte«, sprach Landon weiter und drehte sich zu ihm um, »hat sie uns gesagt, dass Sie sich hingelegt hätten, weil Sie krank seien und heute Abend nicht kommen könnten. Sie sehen mir allerdings ganz danach aus, als würde es Ihnen gut gehen. Dennoch scheint sie überrascht zu sein, Sie zu sehen.«

»Ich bin davon überzeugt, dass sie das ist«, sagte Richard ruhig.

Das heitere Lächeln auf Lord Landons Gesicht verschwand für einen Moment, und er sagte sehr viel ernster: »Ich bin froh, dass Sie hier sind. Sie haben sich seit dem Tod Ihres Bruders viel zu sehr zurückgezogen. Es ist gut zu sehen, dass Sie wieder in die Gesellschaft zurückkehren. Man hat Sie vermisst.«

»Danke«, murmelte Richard, durch die Bemerkung seltsam berührt.

Landon nickte und versetzte ihm einen freundschaftlichen Klaps auf den Rücken, dann räusperte er sich und sah sich um. »Nun, ich vermute, ich sollte mich jetzt um die anderen Gäste kümmern. Gehen Sie und versichern Sie Ihrer Frau, dass es Ihnen gut geht. Sie muss gedacht haben, dass Sie sich auf der Schwelle zum Tod befinden, so erschrocken, wie sie jetzt wirkt.« Landon lachte. »Ich fürchte, Sie haben es ein bisschen übertrieben, mein Bester. Wenn Sie das nächste Mal verschwinden wollen, um Ihre Mätresse zu sehen, schniefen Sie einfach ein paarmal oder husten Sie. Es gibt keinen Grund, so zu tun, als hätten Sie die Pest.« Lachend gab er ihm einen weiteren Klaps auf den Rücken, dann drehte er sich um und verschwand in der Menge.

»Ich hatte keine Ahnung«, versicherte Daniel ihm ernst. »Ich war auf meinem Gut und weit weg von der Gesellschaft und dem ganzen Klatsch, als ich deinen Brief erhielt. Und dann war ich damit beschäftigt, Vorbereitungen für meine Reise nach Amerika zu treffen, um dich zu suchen.«

Richard nickte schweigend, ohne den Blick von der blonden Frau am anderen Ende des Ballsaals zu nehmen. Sie hatte sich noch nicht gerührt, sondern stand immer noch da, mit bleichem Gesicht und schreckgeweiteten Augen. Sie sah ihn an, als wäre er der Teufel persönlich.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Daniel grimmig. »Wenn George nicht hier ist, kannst du ihm kaum in aller Öffentlichkeit vorwerfen, ein gieriger, mordender Bastard von Betrüger zu sein.«

Richard runzelte die Stirn, als er die Wahrheit in diesen Worten begriff.

»Schlimmer noch ist die Tatsache, dass du jetzt den Überraschungseffekt vollkommen verloren hast«, fuhr Daniel fort. »Es wird ihm zu Ohren kommen, dass du hier auf dem Ball aufgetaucht bist. Er wird also wissen, dass du lebst, und irgendwie versuchen, dich daran zu hindern, dir all das zurückzuholen, was er dir gestohlen hat. Er – wo willst du hin? Richard?«

Richard ging quer durch den Ballsaal zu seiner »Gemahlin« und machte unterwegs nur einen kleinen Abstecher, um sich einen ordentlichen Whisky zu holen. Das Entsetzen dieser Frau und die Tatsache, dass sie sich davon offenbar nicht befreien konnte, deutete darauf hin, dass hier noch sehr viel mehr nicht stimmte, als ihm bekannt war, und er wollte alles wissen. In den richtigen Händen konnte Wissen eine tödliche Waffe sein, und Richard war sehr darauf erpicht, dass es sich in seinen Händen befand.

»Aber Christiana, du hast doch gesagt, dass Dicky krank sei«, sagte eine der älteren Frauen mit rollendem R, als er die Gruppe erreichte.

»Er kommt mir ziemlich gesund und wohlbehalten vor«, sagte die Frau neben ihr mit fester Stimme, während sie ihn argwöhnisch beäugte. Zweifellos deshalb, weil Christiana, wie sie von der anderen genannt worden war, ihn immer noch anstarrte wie einen gestrandeten Fisch.

Richard nahm sich die Zeit, den umstehenden Frauen einen Blick zuzuwerfen – einen Blick, der genügte, damit alle davoneilten, um Erfrischungen zu holen oder nach Freunden zu sehen oder sonst irgendetwas zu tun.

Als sie allein waren, wandte er sich wieder Christiana zu. Ihre Augen waren sogar noch größer geworden, während er sich genähert hatte. Was unattraktiv war, wie er fand, denn sie traten beinahe aus den Höhlen. Abgesehen davon schien die Frau regelrecht die Sprache verloren zu haben. Sie stand einfach nur da und starrte ihn an, so bleich, dass er schon glaubte, sie würde in Ohnmacht fallen oder einfach auf der Stelle sterben.

Stirnrunzelnd reichte er ihr das Glas Whisky. »Das hier sollte wieder etwas Farbe in die Wangen bringen und die Aufregung etwas mindern, Mylady.«

Er rechnete damit, dass sie von dem starken Getränk nur einen kleinen Schluck nehmen würde, und war daher überrascht, als sie das Glas nahm und den Inhalt in einem Zug hinunterstürzte, als wäre es Wasser. Immerhin wirkte es, und das sogar noch besser, als er gehofft hatte. Ihre Blässe verschwand unter einem plötzlichen Schwall aufsteigender Röte, die sie allerdings nicht attraktiver machte als die Blässe zuvor. Darüber hinaus schnappte sie nach Luft, als wäre mit der Blässe auch ihr Atem verschwunden. Sie beugte sich vornüber und hustete heftig und abgehackt.

Richard nahm das jetzt leere Glas mit einer Grimasse wieder zurück und klopfte ihr mit der anderen Hand auf den Rücken. »Ich vermute, ich hätte darauf hinweisen sollen, dass man an dem Getränk nur nippen darf.«

Es lag entweder an den Worten oder am Klang seiner Stimme – irgendetwas veranlasste sie, sich aufzurichten und vor seiner Berührung zurückzuzucken, als wäre er ein schmutziges Tier.

»Du lebst«, keuchte sie, und auch das Krächzen in ihrer Stimme konnte das Missfallen darüber nicht verbergen.

Ganz offensichtlich wusste diese Frau von der Niedertracht ihres Ehemanns. Richard hatte keine Ahnung, warum, aber er war davon ausgegangen, dass sie unschuldig an all dem war. Wie auch immer, sie schien zu wissen, dass George, sein um wenige Minuten jüngerer Zwillingsbruder, Männer beauftragt hatte, ihn zu töten, um ihm seine Identität, seinen Titel und seinen Reichtum zu rauben. Und offensichtlich war sie nicht erfreut darüber, dass es misslungen war. Aus irgendeinem Grund enttäuschte es ihn, dass diese Frau Bescheid gewusst hatte.

»Du hättest ruhig versuchen können, dein Entsetzen darüber, dass ich noch lebe, ein bisschen besser zu verbergen«, sagte Richard kalt. »Es wird dir wenig nützen, so öffentlich zu zeigen, wie wenig mein Überleben dir gefällt.«

»Ich … nein, ich … du …« Sie rang um Worte. Dann holte sie tief Luft und sagte: »Es kommt etwas überraschend, Mylord. Als wir heute Abend das Haus verlassen haben, waren wir sicher, dass du tot bist. Du hast so reglos und kalt auf dem Bett gelegen …«

Richard runzelte die Stirn, als er begriff, dass sie gar nicht ihn meinte. Er war dieser Frau vor diesem Abend überhaupt noch nie begegnet. Es war unmöglich, dass er reglos und kalt auf einem Bett gelegen hatte. War George etwa …?

Als neben ihm ein unterdrücktes Keuchen erklang, versiegten seine Gedanken. Er drehte sich um und blickte geradewegs auf zwei jüngere Versionen der Frau, die seine Gemahlin war, eine blonde und eine brünette. Beide wirkten bei seinem Anblick ebenso entsetzt wie »seine Frau«.

»Aber du bist tot«, flüsterte die Blonde mit einem Entsetzen, das unmöglich gespielt sein konnte. Sie wandte sich an Christiana und fügte verwirrt hinzu: »War er das nicht, Chrissy? Wir haben ihn doch in Eis gepackt und so weiter.«

»Das Eis muss sein kaltes Herz wiederbelebt haben«, sagte die Brünette grimmig; sie erholte sich offenbar etwas schneller als die anderen beiden. Richard wölbte die Augenbrauen, als sie verbittert hinzufügte: »Was für ein Pech.«

»Suzette!«, schnappte Christiana. Sie starrte ihn nervös an und rückte näher zu ihren Schwestern, während sie murmelte: »Vielleicht sollten wir besser rausgehen und etwas frische Luft schnappen. Lisa sieht aus, als würde sie gleich in Ohnmacht fallen, und du, Suzie, brauchst offensichtlich Zeit, um dich zu beruhigen. Vielleicht bist du vom vielen Tanzen so erhitzt.«

»Gestatten Sie.«

Richard sah Daniel an, der zwischen die Schwestern seiner »Gemahlin« trat und sie beide unterhakte. Daniel war ihnen offenbar gefolgt, und er war ihm dankbar dafür. Es war jetzt überaus wichtig, dass er mit der Frau sprach, die glaubte, sie hätte den Earl von Radnor geheiratet. Er musste herausfinden, ob sein Bruder tot war oder noch lebte. In Eis gepackt? Gütiger Gott.

»Ich werde mit den Ladys nach draußen gehen, damit ihr beiden euch unterhalten könnt.« Daniel führte Suzette und Lisa entschlossen weg, obwohl deutlich wurde, dass sich keine der beiden für diese Idee besonders erwärmte. Dann warf er einen Blick über die Schulter und schlug vielsagend vor: »Vielleicht findet ihr ja einen etwas persönlicheren Rahmen für dieses Gespräch.«

Richard brauchte einen Moment, um zu bemerken, dass zwar von den anderen Gästen niemand nah genug war, um wirklich etwas verstehen zu können, sie es aber versuchten. Und vor allen Dingen beobachteten sie sie. Mit zusammengepressten Lippen nahm er seine Gemahlin am Arm und führte sie in die entgegengesetzte Richtung als die, in der Daniel mit ihren Schwestern verschwunden war.

Christiana ließ sich keineswegs bereitwilliger wegführen als ihre Schwestern. Während jene allerdings nicht unbedingt einen Skandal hatten heraufbeschwören wollen, schien sich »seine Gemahlin« darum nicht zu scheren. Er hatte sie kaum ein halbes Dutzend Schritte weitergezogen, als sie einfach stehenblieb und ihren Arm auf eine Weise aus seinem Griff wand, dass alle, die hingesehen hatten, es bemerkt haben mussten. Sie stemmte auch die Hände in die Hüften und starrte ihn derart finster an, dass er sich fast veranlasst fühlte, sie gewaltsam aus dem Raum zu schleppen.

Richard sah sich kurz um und runzelte die Stirn, als er sah, dass sie alles andere als unbeachtet blieben. Als er sich jetzt wieder seiner »Gemahlin« widmete, spannte er den Kiefer an. »Wir müssen irgendwohin gehen, wo wir uns in Ruhe unterhalten können«, sagte er fest entschlossen.

»Nein.«

Er wölbte überrascht die Brauen, da sie sich so direkt weigerte. »Nein? Aber –«

»Die ›Unterhaltungen‹ mit dir während dieses einen Jahrs unserer Ehe reichen mir voll und ganz«, sagte sie heftig. »Ich verspüre auch keinerlei Neigung, weiter die fügsame kleine Frau zu spielen, die ich bisher gewesen bin. Ich werde nicht mit dir in irgendeinen leeren Raum gehen, damit du mich ausschimpfen und beleidigen kannst. Und ich habe auch keine Lust dazu, das hier – den allerersten Ball, auf dem ich jemals war – zu verlassen.«

Richard setzte sein charmantestes Lächeln auf. »Ich habe nicht vor, dich zu beleidigen oder auszuschimpfen, und das hier kann unmöglich dein erster Ball sein.«

»Du weißt sehr gut, dass er es ist«, sagte sie unverblümt.

Er schüttelte den Kopf, denn er konnte es nicht glauben. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass du während deiner Saison auf sehr vielen warst. Du –

»Du weißt, dass ich keine Saison hatte«, unterbrach sie ihn. Ein verwirrter Ausdruck huschte kurz über ihr Gesicht, wurde aber rasch von Wut verdrängt. »Ich weiß nicht, welches Spiel du diesmal spielst, Dicky, aber ich habe keineswegs die Absicht, diesen Saal mit dir zu verlassen.«

Richard zögerte kurz; er fragte sich, wieso sie keine Saison gehabt hatte, und wenn das der Fall war, wie es kam, dass sie seinen Bruder kennengelernt und geheiratet hatte. Aber dann beschloss er, dass das in diesem Moment nicht wichtig war. Er musste wissen, ob sein Bruder noch lebte oder nicht, und da sie den Saal nicht mit ihm gemeinsam verlassen würde, musste er eine andere Möglichkeit finden, wie sie sich ungestört unterhalten konnten. Sein Blick glitt über die vielen Menschen, die sich im Ballsaal tummelten, und er wurde gewahr, dass die ersten Takte eines Walzers ertönten. Er nickte vor sich hin und sah seine »Gemahlin« wieder an. »Würdest du mir dann vielleicht die Ehre erweisen, mit mir zu tanzen?«

Sie kniff die Augen zusammen. »Du tanzt nicht. Genau aus diesem Grund sind wir während der Saison nie auf einen Ball gegangen. Du hast nicht einmal bei unserer Hochzeit getanzt.«

Richard konnte nur mit Mühe verhindern, dass er das Gesicht verzog. Er hatte vergessen, dass George schon immer zwei linke Füße gehabt hatte. Als sie Kinder gewesen waren, hatte sich ihr Tanzlehrer alle Mühe gegeben, aber George hatte es einfach nicht geschafft, auf der Tanzfläche so etwas wie Anmut zu entwickeln. Schließlich hatte er sich geweigert, noch weitere Unterrichtsstunden zu nehmen. »Ja, nun, ich bin bereit, mir jetzt alle Mühe zu geben. Möchtest du nicht mit mir tanzen?«

Er hielt ihr die Hand hin, und sie starrte sie kurz an, als wäre sie eine Schlange. Dann seufzte sie und legte ihre Hand mit wenig Begeisterung und einem gemurmelten »Na, schön« in seine.

Aus Angst, sie könnte ihre Meinung ändern, schob Richard sie schnell auf die Tanzfläche. Dass sie so offensichtlich alles andere als erfreut darüber war, mit ihm zu tanzen, fand er ziemlich ironisch. Gewöhnlich konnte er sich als wohlhabendes Mitglied des Adelsstands bei Frauen eines gewissen Erfolgs sicher sein. Christiana schien allerdings ganz und gar nicht von ihm verzaubert zu sein, und dabei war sie doch angeblich seine Frau. Er begann sich zu fragen, was zum Teufel sein Bruder ihr angetan hatte.

Als sie die Mitte der Tanzfläche erreichten, nahm Richard sie zum Tanzen in die Arme. Steif und unbeholfen lag sie in seinem Griff und wandte das Gesicht ab, als könnte sie es nicht ertragen, ihn anzusehen. Richard ließ ihr einen Moment Zeit, in der Hoffnung, dass sie sich entspannte, aber sie bewegte sich weiter wie eine Holzpuppe. Ihr Kiefer war angespannt, und ihre Blicke huschten hierhin und dahin, als würde sie nach einem Fluchtweg suchen. Schließlich beschloss er, es hinter sich zu bringen. »Gehe ich dann recht in der Annahme, dass du gedacht hast, dein Gemahl sei tot?«

Er hatte die Worte bereits ausgesprochen, als er begriff, wie er die Frage formuliert hatte. Christiana schien allerdings nicht zu bemerken, dass er von sich nicht in der ersten Person gesprochen, sondern »dein Gemahl« gesagt hatte. Ihr Kopf flog herum, und der Blick ihrer geweiteten Augen begegnete voller Bestürzung seinem. Dann schien sie sich mit einiger Mühe zu beruhigen und wandte den Kopf einfach wieder ab, während sie murmelte: »Immerhin hat es genau so ausgesehen.«

»Und als Reaktion darauf hast du dich entschieden, auf einen Ball zu gehen?«, fragte er vorsichtig.

Er sah, wie sich Schamesröte an ihrem Hals ausbreitete. Als sie sich ihm wieder zuwandte, verriet ihr Gesicht allerdings Verärgerung, und sie sah ihn finster an. »Was hätte ich denn tun sollen, Dicky? Wir konnten es uns nicht leisten, in die Trauerzeit zu gehen. Suzie muss einen Gemahl finden, und es ist deine Schuld, dass das so ist. Schließlich hast du Vater in die Spielhölle mitgenommen, wo er offensichtlich wieder alles verspielt hat, sodass er erneut vor dem Ruin steht. Suzie muss einen Mann finden, um ihre Mitgift beanspruchen zu können, damit sie seine Schulden bezahlen und einen Skandal vermeiden kann.« Verletzte Fassungslosigkeit beherrschte ihr Gesicht, als sie ihn fragte: »Wie konntest du ihn nur wieder zu so einem Ort mitnehmen, wo du doch genau wusstest, was beim letzten Mal passiert ist?«

Richard konnte ihr darauf keine Antwort geben. Er hatte keine Ahnung, warum George so etwas getan haben mochte. Sein Instinkt sagte ihm, dass ihn Gier dazu getrieben hatte, denn das schien immer Georges Motivation gewesen zu sein.

Aber Richard konnte nicht erkennen, wie George seinen eigenen Reichtum durch den Ruin von Christianas Vater und ihrer Familie hätte vermehren können. Er hatte auch keine Ahnung, was »letztes Mal« mit Christianas Vater passiert war, abgesehen davon, dass es offensichtlich nichts Gutes war. Seufzend sagte er also das Einzige, was ihm einfiel: »Entschuldige. Angesichts der Vergangenheit deines Vaters war es nicht gut, ihn an einen solchen Ort zu bringen.«

Christiana war so verblüfft über die Worte ihres Gemahls und die offensichtliche Aufrichtigkeit, die darin mitschwang, dass sie zu stolpern begann und gegen ihn fiel. Dicky fing sie sofort auf und drückte sie an seine Brust, um zu verhindern, dass sie stürzte.

»Alles in Ordnung?«, fragte er, während er sie festhielt. Er neigte den Kopf etwas, um ihr Gesicht sehen zu können.

Christiana nickte und holte tief Luft, um ruhiger zu werden, aber das half nicht viel. An diesem Tag war so viel geschehen, und sie hatte seit dem Frühstück nichts gegessen und begann die Auswirkungen des Alkohols zu spüren, den sie so schnell hinuntergestürzt hatte. Ihre Gedanken wurden langsamer und trüber, während die Anspannung aus ihrem Körper wich, und sie entspannte sich etwas, auch wenn sie den Eindruck hatte, dass das in diesem Moment keine besonders gute Idee war. Sie tanzten so eng, dass sie seinen Geruch einatmen konnte, der sie unerwarteterweise benommen machte – ein würziges männliches Aroma, das in ihr den Wunsch nach mehr aufsteigen ließ. Noch nie zuvor hatte sie bemerkt, dass er so gut roch, aber nun, sie war ihm bisher auch nur selten so nahe gekommen.

»Christiana?«

Zögernd hob sie den Blick und spürte, wie Verwirrung und Verletzlichkeit in ihrem Innern herumwirbelten.

»Du bist ziemlich hübsch, wenn du nicht so finster dreinblickst«, sagte er plötzlich, als würde ihn diese Erkenntnis überraschen.

Christiana spürte, wie sich ihre Lippen verblüfft öffneten. Dies war das erste Kompliment, das sie seit der Heirat von ihrem Gemahl erhielt. Es kam so unerwartet, dass es ihr den Atem verschlug. Oder vielleicht lag es auch nur am Whisky. Sicher musste es der Whisky sein, der sie vergessen ließ, wie schlimm dieser Mann war, sodass sie nur noch Augen dafür hatte, wie gut er in seiner formellen Kleidung aussah. Natürlich hatte sie immer gewusst, dass Dicky gut aussah, zumindest oberflächlich betrachtet. Er hatte ausdrucksvolle und scharf gezeichnete Züge, die sehr gut zur Form seines Gesichts passten, und kurze dunkle Haare, die so seidig wirkten, dass man leicht den Wunsch verspürte, mit den Fingern durch sie hindurchzufahren. Er hatte immer eine körperlich starke Anziehungskraft auf sie ausgeübt. In diesem Moment musterte er sie allerdings mit einer Betroffenheit, die sie bisher noch nie bei ihm gesehen hatte. Seine Attraktivität verzehnfachte sich dadurch förmlich, und es fiel ihr verdammt schwer, ihm zu widerstehen.

»Wenn du mich weiter so ansiehst, könnte ich versucht sein, dich zu küssen«, sagte er heiser.

Christianas Augen weiteten sich leicht; einen Moment lang wünschte sie sich fast, dass er es täte. Aber dann erinnerte sie sich daran, dass er ihr Gemahl war, und sie wandte abrupt den Kopf ab. »Oje.«

»Was ist?«, fragte Dicky und runzelte leicht die Stirn.

»Ich glaube, dieses Getränk, das du mir gegeben hast, beeinflusst meinen gesunden Menschenverstand«, murmelte sie und hielt dies für den einzigen Grund, weshalb sie plötzlich den Mann attraktiv fand, unter dem sie ein Jahr lang als Gemahlin gelitten hatte. Außerdem verlor sie allmählich ein bisschen das Gleichgewicht, und ihre Gedanken verlangsamten und verwirrten sich. Zudem hatte sie auch plötzlich das Gefühl, im Saal wäre es übermäßig heiß und stickig, aber sie vermutete, dass das nur an Dickys Armen lag. In diesem Augenblick tanzten sie so nah beieinander wie ein Liebespaar; sein Körper streifte bei jedem Tanzschritt den ihren, eine Hand lag an ihrem Rücken, der Arm umfing sie, während seine andere Hand ihre umfasste, die auf einmal feucht wurde … und noch immer stieg ihr sein Geruch in die Nase, glitt durch ihren Körper und ließ sie wünschen, sich gegen ihn lehnen zu können. Was sie zu dem grimmigen Schluss kommen ließ, dass der Alkohol sie eindeutig beeinflusste.

»Vielleicht sollte ich dich nach draußen bringen, damit du frische Luft schnappen kannst.«

»Nein!«, erwiderte Christiana sofort. Ihr Instinkt sagte ihr, dass das eine schlechte Idee war. Sie war bereits schrecklich durcheinander, und es war schon schwierig genug, in der Öffentlichkeit so dicht bei ihm zu sein. Draußen auf der Terrasse, mit den glitzernden Sternen hoch über ihr und nichts als dem Licht der Fackeln, das die Schatten vertreiben konnte … Nein, Christiana war sich sicher, dass es am besten wäre, sie würde etwas Abstand zu ihm gewinnen, damit sie anfangen konnte, wieder klar zu denken. Unglücklicherweise würde sie warten müssen, bis der Walzer zu Ende war.

»Bist du sicher?«, fragte Richard und schob sie ein Stückchen zurück, um sie besser betrachten zu können. »Du wirkst ziemlich blass. Ein wenig frische Luft würde dir vielleicht guttun.«

Schweigend starrte Christiana ihn an und ließ den Blick verwirrt über seine hübschen Gesichtszüge schweifen. Er kam ihr vor wie ein anderer Mensch. Seine Miene war freundlich und besorgt, ganz und gar nicht die kalte Maske, an die sie sich gewöhnt hatte. Auch sein Verhalten erinnerte nicht an den Mann, mit dem sie im letzten Jahr verheiratet gewesen war. Er war jetzt mehr der Mann, den sie geheiratet zu haben glaubte, und er rührte Gefühle in ihr an, die sie längst für tot gehalten hatte.

»Wieso bist du so nett zu mir?«, fragte sie verwirrt. »Du bist sonst nie nett zu mir. Wieso also jetzt?«

Dicky reagierte, als hätte sie ihn geschlagen; sein Kopf zuckte wie unter einem körperlichen Hieb zurück. Dann zeigte sich kurz Wut auf seinem Gesicht. »Ich möchte mich dafür entschuldigen, wenn mein Verhalten im vergangenen Jahr unfreundlich gewesen ist«, sagte er ruhig. »Ich kann dazu nur sagen, dass ich nicht ich selbst war.« Er wandte den Blick ab, runzelte die Stirn und sprach dann weiter. »Im Moment kann ich nicht erklären, was passiert ist, aber ich verspreche dir, dass von jetzt an alles anders werden wird und ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um dich zu beschützen und dieses letzte Jahr wiedergutzumachen.«

Christiana starrte ihn voller Verwunderung an. Seine Worte klangen, als stammten sie aus einem der hoffnungsvollen Träume, die sie im vergangenen Jahr gehabt hatte. Es waren die Worte, nach denen sie sich seit ihrer Hochzeit gesehnt hatte, seit er sich auf so schreckliche Weise verändert hatte. Plötzlich verspürte sie den Drang, sich zu pieksen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte. Bevor sie dazu kam, zog Dicky sie allerdings dichter an sich heran, damit sie weitertanzen konnten. Während sie sich von ihm in den Rhythmus der Musik zurückführen ließ, wirbelten ihre Gedanken wild umher. Dies war nicht der Mann, mit dem sie im letzten Jahr zusammengelebt hatte; es war vielmehr der Mann, von dem sie gedacht hatte, dass sie ihn geheiratet hatte. Seine Worte entfachten Hoffnung in ihrem dummen Herzen. Die Hoffnung, dass es vielleicht eine Erklärung für sein bisheriges Verhalten gab und dass das, was dafür verantwortlich war, nun endlich vorbei war. Vielleicht konnte sie ja doch noch die Ehe führen, die sie sich erhofft hatte.

Vielleicht machte sie sich aber auch nur etwas vor, und ihre Hoffnungen wurden jetzt nur größer, um danach wieder zu zerplatzen, dachte Christiana besorgt. Unglücklicherweise spielte es keine Rolle, was es sein würde. Er war am Leben und ihr Gemahl. Das bedeutete, dass ihr im Augenblick nur die Hoffnung blieb, dass sich wirklich alles verändert hatte und ihr Leben nicht genauso weitergehen würde, wie es seit der Hochzeit gewesen war.

Christiana wurde aus ihren Gedanken gerissen, als sich Dickys Hand in einer beinahe unbewussten, beruhigenden Geste ihren Rücken hinauf-und hinunterbewegte. Zumindest vermutete sie, dass es so wirken sollte, auch wenn die tatsächliche Wirkung auf sie völlig anders war. Statt sie zu beruhigen, wanderten Schauer von ihrem Rücken bis zum Hals hinauf. Verwirrt über die Reaktion ihres Körpers wich sie instinktiv zurück, um den Abstand zwischen ihnen zu vergrößern, und stieß dabei jemanden an.

Richard zog sie wieder näher zu sich heran und murmelte: »Entschuldigung. Es ist einige Zeit her, seit ich das letzte Mal getanzt habe. Ich bin ein wenig eingerostet, was das Führen betrifft.«

Christiana warf einen Blick über die Schulter, um sich bei der Person, die sie angerempelt hatte, zu entschuldigen, dann sah sie Richard wieder scharf an. Der kleine Vorfall war ihr Fehler gewesen, weil sie sich bewegt hatte, und doch übernahm er die Verantwortung. Das war vollkommen ungewohnt. Dicky übernahm nie die Verantwortung für irgendetwas. Im Gegenteil – gewöhnlich wurde ihr die Schuld an allem gegeben, selbst wenn sie gar nichts damit zu tun gehabt hatte.

»Nein, es hat an mir gelegen«, gab sie zu, denn sie wollte nicht, dass andere die Verantwortung für ihre Fehler übernahmen.

Dicky senkte den Kopf und sagte erheitert: »Mein Tanzlehrer würde dem sehr deutlich widersprechen. Es ist immer der Fehler des Mannes. Er ist derjenige, der führt, derjenige, der die Aufgabe hat, die Tanzpartnerin sicher über die Tanzfläche zu geleiten.«

Christiana biss sich auf die Zunge und sagte nichts. Ihre Verwirrung war jetzt vollkommen, und das lag nicht nur an der absoluten Kehrtwende in seinem Verhalten. Er hatte die Worte in ihr Ohr gesprochen, und dabei hatte sein Atem die äußere Ohrmuschel berührt und beunruhigende kleine Schauer durch sie hindurchgeschickt. Sie war sich plötzlich auch sehr bewusst, wie eng er sie nach dem kleinen Zusammenstoß an sich herangezogen hatte. Sie klebte jetzt geradezu an ihm, ihre Brüste berührten seine Brust, und seine Beine und seine Hüfte streiften ihren Körper bei jedem Schritt. Seine Hand auf ihrem Rücken war tiefer nach unten gerutscht, sodass sie nun oberhalb der Wölbung ihres Gesäßes ruhte. Das alles erzeugte die seltsamsten Empfindungen in ihr, und sie zitterte und sehnte sich danach, sich noch fester an ihn zu drücken. Ihr schoss sogar der verrückte Gedanke durch den Kopf, wie es wohl wäre, wenn er seine Hand noch ein bisschen tiefer wandern ließ, damit sich ihre Hüften noch stärker berührten.

Nicht einmal damals, als er um sie geworben hatte, hatte sie derartige körperliche Reaktionen ihm gegenüber verspürt, was sie jetzt ziemlich verunsicherte.

Immer wieder warf Richard verstohlene Blicke auf die Frau in seinen Armen. Nach ihrem kurzen Austausch war klar, dass sie keinerlei Ahnung davon hatte, was George getan hatte, und dass der Mann, mit dem sie zusammengelebt und den sie für ihren Gemahl gehalten hatte, tatsächlich ein Betrüger gewesen war. Es schien ihm auch eindeutig zu sein, dass das vergangene Jahr ihrer erschwindelten Ehe kein glückliches für sie gewesen war und sein Bruder sie ziemlich übel behandelt hatte. Christiana war ebenso ein Opfer seiner Machenschaften wie er selbst, und die Enthüllungen, die noch auf sie zukommen würden, würden nicht angenehm für sie sein. Wenn herauskam, dass ihre Heirat gar nicht galt, da George ein Schwindler gewesen war, würde das zu einem Skandal führen.

Der Gedanke machte Richard wütend und erweckte in ihm den Wunsch, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um sie zu beschützen. Nach dem, was er wusste, hatte Christiana all das nicht verdient. Sie hatte im guten Glauben geheiratet, würde aber ruiniert sein, wenn er nicht eine Möglichkeit fand, es zu verhindern.

Sein Blick glitt über ihr besorgtes Gesicht. Hatte er sie wirklich für unattraktiv gehalten? Er kam zu dem Schluss, dass dies nur an dem Schock gelegen haben konnte, den sie bei seinem Anblick erlitten hatte. Sie war eindeutig anziehender geworden, seit sie zu tanzen begonnen hatten. Ihr vorangegangener Wutausbruch hatte ihren Wangen eine natürliche Frische verliehen und ihre Augen auf eine Weise zum Funkeln gebracht, die fast schon umwerfend war. Die Verwirrung und der Schmerz, die dann gefolgt waren, als sie ihm vorgeworfen hatte, ihren Vater in eine Spielhölle mitgenommen zu haben, hatte in ihm den Wunsch geweckt, sie zu trösten und an sich zu drücken. Jetzt schien sie leicht verlegen zu sein. Hektische Röte hatte sich auf ihren Wangen ausgebreitet, und sie knabberte auf ziemlich bezaubernde Art an ihrer Unterlippe. Aber sie fühlte sich auch entspannter in seinen Armen an, ihr Körper bewegte sich ziemlich fließend, was gar nicht zu der hölzernen Frau passte, die er auf die Tanzfläche geführt hatte. Die raschen Veränderungen faszinierten ihn, und er fragte sich, wie sie sich wohl unter dem Einfluss ganz anderer Stimmungen und Leidenschaften gebärden würde. Wie würde sie zum Beispiel in seinem Bett aussehen, wenn Begehren ihre Augen verdunkelte und sich ihre hübschen blonden Haare auf einem Kopfkissen ergossen?

Während diese Gedanken durch seinen Geist wanderten, war Richards Hand fast wie von allein noch tiefer gerutscht, bis über ihr Gesäß, und er hatte sie fester an sich gezogen. Die Wirkung war verblüffend. Christiana wich nicht zurück, sondern keuchte und zitterte. Sie senkte die Lider, als ihre Hüften sich trafen und beide die Härte spürten, die sich – ohne dass er es bemerkt hatte – zwischen ihnen gebildet hatte.

»Gemahl?«

Das Wort war wie ein atemloser Seufzer, und Richard lächelte und senkte den Kopf, ließ seinen Atem absichtlich an ihrem Ohr entlangstreifen, als er sagte: »Ja?«

»Ich – oh.« Sie machte eine Pause, als er an ihrem Ohr knabberte, und sagte dann etwas zittrig: »Ich denke …«

»Was denkst du?«, fragte er und knabberte wieder an ihrem Ohr. Er genoss die Schauder, die er damit in ihr erzeugte. Die Härte wurde nur noch stärker.

»Ich glaube, die Musik hat aufgehört«, brachte sie mit erstickter Stimme hervor, während sie seine Hand und seine Schulter gleichzeitig noch fester packte.

Richard verharrte in der Bewegung; er ließ das Ohrläppchen los, das er zwischen die Zähne genommen hatte, dann richtete er sich auf und sah sich um. Die Musik hatte tatsächlich aufgehört, und die meisten Tanzenden hatten die Tanzfläche bereits verlassen oder strömten an ihnen vorbei, um es zu tun. Sein Blick kehrte zu Christiana zurück; er bemerkte, dass ihr Gesicht gerötet war und sie wieder an ihrer Lippe kaute. Sie hatte sich allerdings nicht aus seiner Umarmung gelöst, und er verspürte den plötzlichen Drang, selbst an den Lippen zu knabbern. Er wollte gerade erneut vorschlagen, dass sie auf den Balkon gehen sollten, um etwas frische Luft zu schnappen, als plötzlich jemand neben ihnen auftauchte.

»Ich glaube, der nächste Tanz wurde mir versprochen.«

Richard starrte den Mann, der zu ihnen getreten war, ausdruckslos an. Er erkannte ihn sofort. Robert Maitland, Lord Langley. Sie waren zusammen zur Schule gegangen und damals befreundet gewesen, hatten sich aber später aus den Augen verloren. Die Art, wie Langley ihn jetzt ansah, war allerdings alles andere als freundschaftlich.

»Oh ja, das hatte ich fast vergessen«, sagte Christiana mit einer Stimme, die hoch und angespannt klang, und glitt aus seinen Armen, um an die Seite Lord Langleys zu treten. Fast hätte er ihren Arm festgehalten, aber dann beherrschte er sich. Wenn Langley für den nächsten Tanz auf ihrer Tanzkarte stand, würde sie mit ihm tanzen müssen. Es wurde als Gipfel der Unhöflichkeit betrachtet, es nicht zu tun.

Also nickte Richard steif, trat zur Seite und sah dem Paar nach, als es sich über die Tanzfläche von ihm wegbewegte. Seine Augen verengten sich leicht, als er bemerkte, wie entspannt Christiana wirkte, als sie sich zum Tanzen in Langleys Arme begab. Sie lächelte ihn außerdem mit einer Mischung aus Erleichterung und etwas an, das nur als Zuneigung bezeichnet werden konnte. Richard machte sich unwillkürlich Gedanken über ihre Beziehung – und er verspürte einen kleinen, unerwarteten Anfall von Eifersucht. Lächerlich, sagte er sich, während er sich umdrehte, um die Tanzfläche zu verlassen. Sie war für ihn nicht von Bedeutung. Es mochte sein, dass er den Wunsch verspürte, sie zu beschützen. Darüber hinaus kannte er sie noch nicht einmal.

»Du hast ausgesehen, als müsstest du gerettet werden.«

Christiana lächelte schwach und hob den Blick zu Robert, während er sie über die Tanzfläche bewegte. Er irrte nicht, was das betraf. Sie war in den Bann ihres Gemahls geraten, und ihr Körper war von völlig ungewohnten Begierden und Wünschen überschwemmt worden. Tatsächlich war sie nur eine Haaresbreite davon entfernt gewesen, ihm zu sagen, dass sie auf dem Balkon etwas frische Luft schnappen wollte, als Robert aufgetaucht war. Das Problem war, dass es nicht die frische Luft gewesen wäre, die sie gewollt hatte. Sie hatte vielmehr gehofft, dass Richard sie dort in die Arme nehmen und küssen würde. Der Alkohol, den sie hinuntergestürzt hatte, wirkte sich ganz offensichtlich seltsam bei ihr aus. Sie hatte sich bei Dicky noch nie so gefühlt, nicht einmal in ihrer Hochzeitsnacht.

»Ja, ich musste ziemlich dringend gerettet werden. Danke«, murmelte sie unbestimmt und warf einen Blick zum Rand der Tanzfläche, wo Richard jetzt stand und ihnen mit brennenden Blicken folgte. Sie hatte das Gefühl, als könnte sie regelrecht eine Spur von Wärme ihren Körper entlanggleiten spüren, während sein Blick über sie wanderte. Dann wandte sie rasch den Kopf ab und sah Robert wieder an, der jetzt sprach.

»Es hat mich überrascht, aber auch glücklich gemacht zu sehen, dass er dich endlich an einem Ball teilnehmen lässt.«

Christiana äußerte sich nicht dazu. Genau genommen hatte Dicky sie nicht an dem Ball teilnehmen lassen. Allerdings konnte sie Robert auch nicht ohne Weiteres erklären, was an diesem Tag passiert war. Sie konnte ja noch nicht einmal sich selbst erklären, was in den letzten Augenblicken passiert war. Wie war es möglich, dass sich die grundsätzliche Ablehnung und Abscheu, die sie gegenüber ihrem Gemahl empfand, auf der Tanzfläche in Begierde verwandelt hatte?

Die Mischung aus Whisky auf leeren Magen und der Erschöpfung nach all den Ereignissen des Tages mussten sich miteinander verschworen haben, um sie zu verwirren und benommen zu machen, dachte sie … und sie war erschöpft. Alles in allem war es ein sehr anstrengender Tag gewesen, und er war nur noch anstrengender geworden, als Dicky auf dem Ball aufgetaucht war. Christiana hatte gerade angefangen, sich an die Tatsache zu gewöhnen, dass sie ihn los war; sie hatte die kostbaren Stunden genossen, in denen sie sich keine Gedanken darüber machen musste, was Dicky sagen und tun würde. Und jetzt war er hier und am Leben und wohlbehalten, und sie fühlte sich auf einmal auf eine Weise zu ihm hingezogen, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Nicht einmal während der Zeit, als er um sie geworben hatte, hatte sie solche Gefühle empfunden. Sie hatte nie gewollt, dass er sie küsste oder näher zu sich heranzog, wie sie es jetzt während des Walzers erlebt hatte. Tatsächlich hatte sie nach und nach erkannt, dass die Gefühle gegenüber dem Mann, der ihr den Hof gemacht hatte, mehr den Tagträumen eines Kindes entsprachen als den Wünschen einer Frau. Damals hatte es Herzen und Blumen gegeben, und sie hatte auf kindliche Weise von einem leichten, luftigen Glück bis ans Ende ihres Lebens geträumt. Allerdings war die Anziehungskraft, die sie jetzt auf der Tanzfläche empfunden hatte, sehr viel ursprünglicher und körperlicher gewesen, und daher war sie jetzt verwirrt und sogar ein bisschen verängstigt. Sie hatte so etwas im Umgang mit ihm noch nie zuvor erlebt, aber er hatte ihr nach der Hochzeit ja auch nie Freundlichkeit und Besorgnis entgegengebracht, obwohl er bis dahin immer sehr charmant gewesen war. An diesem Abend war irgendetwas anders an ihm, und sie fragte sich, ob er sich vielleicht dadurch, dass er dem Tod so knapp entronnen war, irgendwie verändert haben könnte. Vielleicht hatte er das gemeint, als er gesagt hatte, dass er die Dinge jetzt anders sehen würde.

»Chrissy, irgendetwas an Dicky ist anders.«

Christiana blinzelte und blickte überrascht zu Robert hoch. Es war, als hätte er ihre Gedanken gelesen.

Bevor sie etwas sagen konnte, fügte er hinzu: »Ich spüre es seit einiger Zeit. Das ist nicht der Mann, mit dem ich zur Schule gegangen bin.«

Christiana runzelte die Stirn. Robert bezog sich nicht darauf, dass er heute anders war. »Inwiefern?«

»Wusstest du, dass ich dich in den letzten Monaten dreimal besuchen wollte und er mich jedes Mal abgewiesen hat?«

Sie verzog entschuldigend das Gesicht und gestand: »Ich weiß nur von zwei Malen, und auch das erst seit heute Morgen. Tut mir leid. Ich hoffe, du weißt, dass du für mich zur Familie gehörst und ich dich niemals –«

»Das ist unwichtig«, unterbrach er sie. »Der Punkt ist, dass der Richard Fairgrave, den ich gekannt habe, ganz und gar nicht wie dieser aufgeblasene Wichtigtuer ist, dem es die reinste Freude war, mich wegzuschicken. Ein solches Verhalten passt mehr zu seinem Bruder George.«

Sie wölbte die Brauen, als sie den Namen des Bruders ihres Gemahls hörte. George Fairgrave, der um wenige Augenblicke jüngere Zwillingsbruder, war nur wenige Monate vor ihrer Hochzeit mit Dicky bei einem Brand ums Leben gekommen. Sie legte den Kopf schief und runzelte die Stirn. »Oh.«

Robert schwieg einen Moment; er schien sich ein wenig unwohl zu fühlen, aber schließlich sah er sie direkt an und fragte unbehaglich: »Hat er ein Geburtsmal?«

Christiana zog erneut die Brauen hoch. »Nicht dass ich wüsste. Sollte er denn eines haben?«

Er nickte grimmig. »Es ist eine kleine Erdbeere auf seiner linken Gesäßhälfte.«

Ihre Augen weiteten sich, dann errötete sie. »Oh, nun, vielleicht hat er eins, aber ich habe ihn nie ohne Kleidung gesehen.«

»Du hast ihn nie …?« Roberts Stimme erstarb, und auch er errötete jetzt, als er zu begreifen schien, was er da angesprochen hatte.

Christiana war klar, dass sie ziemlich rot geworden war, und sie sah sich um, ob jemand zuhörte. Zu ihrer Erleichterung hatte Robert sie zu einer eher freien Stelle geführt, und es war niemand nahe genug bei ihnen, um mithören zu können. Trotzdem machte sie ein finsteres Gesicht und murmelte: »Ich denke, wir sollten das Thema wechseln. Über so etwas zu sprechen ist wirklich nicht angemessen, und –«

»Nein, das ist es nicht«, stimmte Robert ihr ruhig zu. »Und obwohl wir immer sehr eng befreundet waren, würde ich diese Sache nicht aufbringen, wenn es nicht sehr wichtig wäre. Bitte, vertrau mir, was das betrifft. Wenn ich recht habe, bist du möglicherweise in Gefahr.«

Sie runzelte die Stirn und sah wieder weg, aber dann gestand sie: »Er hat sich einfach nie vor mir ausgezogen.«

»Nicht einmal in eurer Hochzeitsnacht?«

»In unserer Hochzeitsnacht hat er nicht einmal die Krawatte abgenommen«, gab sie verlegen zu und schob dann verärgert nach: »Und du bist nicht seine Frau, also wie kommt es, dass du sein Geburtsmal gesehen hast?«

»Als wir zur Schule gegangen sind, haben einige von uns öfter nackt in einem nahen See gebadet. Wir waren beide dabei«, erklärte er, und fragte dann sanft: »Er hat nicht einmal seine Krawatte abgenommen?«

Sie schüttelte gereizt den Kopf. Ihr Gesicht fühlte sich jetzt an wie Feuer, und sie hätte es vorgezogen, nicht darüber zu reden. Es war einfach nicht dazu gekommen.

»Und auch danach hat er es nie bei einem der anderen Male getan?«, bohrte Langley weiter.

»Es hat seither keine ›anderen Male‹ gegeben«, gestand Christiana. Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Das war genau das, was sie so beschämte. Ihr Gemahl fand sie so wenig anziehend, dass er ihr Bett seit ihrer Hochzeitsnacht nicht mehr aufgesucht hatte. Sie hatte sich oft gefragt, ob sie so schrecklich schlecht gewesen war, dass Dicky ihr gegenüber deshalb plötzlich so kalt geworden war und angefangen hatte, sie schlecht zu behandeln. Unglücklicherweise war ihre Mutter nicht mehr da und hatte ihr die ganze Angelegenheit mit dem Ehebett nicht erklären können, sodass sie vollkommen ahnungslos gewesen war. Sie hatte einfach nicht gewusst, was sie tun sollte oder zu erwarten hatte, und daher hatte sie einfach nur im Bett gelegen, sich nicht gerührt und praktisch nicht geatmet, bis alles vorbei gewesen war. Glücklicherweise war es schnell gegangen. Vielleicht hätte sich alles anders entwickelt, wenn sie gewusst hätte, was sie hätte tun müssen.

Vielleicht hätte es sich auch anders entwickelt, wenn sie die Gefühle und Empfindungen erlebt hätte, die heute Nacht in ihr aufgestiegen waren, während sie miteinander getanzt hatten, sagte eine kleine Stimme in ihrem Kopf. Christiana glaubte nicht, dass sie einfach nur, ohne zu atmen, dagelegen und sich nicht gerührt hätte, wenn sie auch nur ein bisschen von dem gefühlt hätte, was sie heute Nacht in Dickys Armen empfunden hatte. Sie hätte den Mann, mit dem sie getanzt hatte, berühren und küssen und alle möglichen Dinge mit ihm tun wollen.

»Kannst du irgendwie herausfinden, ob er das Geburtsmal hat?«, fragte Robert ruhig und riss sie aus ihren Gedanken.

Christiana zog ein Gesicht und gab zu: »Ich würde es lieber nicht tun.«

»Du musst ja nicht richtig … ähm …« Er zögerte und sagte dann stattdessen: »Vielleicht könntest du sein Zimmer betreten, wenn er sich umzieht oder auszieht, und es auf diese Weise sehen, ohne dass es … äh … ein anderes Mal gibt.«

Angesichts dieses Vorschlags rümpfte Christiana die Nase. Dicky hasste es, wenn sie einfach in irgendein Zimmer hineinplatzte, in dem er sich gerade aufhielt, ohne ihn vorher um Erlaubnis zu bitten.

»Es ist wichtig«, versicherte Robert ihr.

Sie sah ihn schweigend an und sagte dann: »Du vermutest, dass er das Geburtsmal nicht hat, was bedeutet, dass du nicht glaubst, dass er Dicky ist, ja? Denkst du wirklich, Dicky ist George?«

Langley nickte entschuldigend. »Ich hatte schon den Verdacht, als ich dich das erste Mal besuchen wollte und er mich weggeschickt hat. Seit dem zweiten Mal bin ich noch viel mehr davon überzeugt.« Sein Gesicht verdüsterte sich, und er schüttelte den Kopf. »Ich könnte mich selbst wohin treten, dass ich nicht da gewesen bin, als er dir den Hof gemacht hat. Wenn er wirklich George ist, hätte ich es sofort gemerkt, wenn ich auch nur ein bisschen Zeit mit ihm verbracht hätte. Ich hätte dich vor all diesem Unglück bewahren können. Ich –«

»Dein Vater lag im Sterben, Robert. Es ist natürlich, dass du seine letzten Wochen an seiner Seite verbracht hast. Mach dir deshalb keine Vorwürfe. Es war meine Entscheidung, Dicky zu heiraten«, sagte sie entschieden.

»Dicky.« Robert sprach den Namen voller Ekel aus. »Richard hat den Namen gehasst. George war der Einzige, der ihn so genannt hat.«

Christiana runzelte die Stirn. Richard – oder der Mann, den sie für Richard gehalten hatte – war derjenige, der darauf bestand, dass ihn alle Dicky nannten. Sie selbst fand Richard ebenfalls schöner.

»George war schon immer ein kleiner, aufgeblasener Wichtigtuer«, erklärte Robert hart. »Er war in der Schule nicht sehr beliebt und durfte nur deshalb bei manchen Dingen mitmachen, weil er Richards Bruder war. Aber das hatte nur zur Folge, dass er sich noch schlimmer aufgeführt hat. Er war neidisch darauf, wie beliebt Richard bei allen war, und verbittert, dass Richard als älterer Zwilling beim Tod ihres Vaters den Titel erben würde.« Er seufzte und gestand leise: »Ich vermute, dass Richard bei dem Brand gestorben ist und George einfach nur seinen Platz eingenommen hat.«

Christiana schüttelte den Kopf. »Aber wenn es wirklich Richard war, der bei dem Brand gestorben ist, wäre es doch nicht nötig gewesen, dass George seine Identität übernimmt. Es wäre ihm sowieso alles zugefallen.«

»Das stimmt, aber …« Robert schüttelte den Kopf. »Ich vermute, das hätte George nicht gereicht. Er wäre immer noch George gewesen. Ob mit oder ohne Titel und mit oder ohne all den Reichtum – man hätte ihm doch nicht mehr Respekt oder Zuneigung entgegengebracht. Ich glaube, darum hat er seinen Bruder besonders beneidet. Alle mochten Richard und haben ihm vertraut. Dass er der Erbe des Titels und der Güter war, hat Richard nie irgendwie beeinflusst. Er war von Natur aus freundlich und rücksichtsvoll, und alle wussten das und haben es anerkannt.«

Diese letzten Worte hallten durch Christianas Kopf. Richard war von Natur aus freundlich und rücksichtsvoll, und alle wussten das und haben es anerkannt … wie sie vorhin auf der Tanzfläche. Der Mann, mit dem sie gerade getanzt hatte, war überraschend freundlich und rücksichtsvoll gewesen, und sie hatte es zu schätzen gewusst. Aber im vergangenen Jahr hatte sie herzlich wenig von diesen beiden Charaktereigenschaften bemerkt. War der Mann, den sie geheiratet hatte, nun Richard Fairgrave, der Earl von Radnor, oder sein Zwillingsbruder George? Und wenn er George war, was bedeutete das dann für sie? War ihre Ehe überhaupt legal?

»Versuche herauszufinden, ob er das Geburtsmal hat«, sagte Robert ruhig. »Wenn nicht, komm sofort zu mir, egal zu welcher Stunde. Ich werde von da an alles übernehmen.«

Christiana nickte unglücklich und dachte daran, um wie viel einfacher ihr Leben sein würde, wenn ihr Gemahl einfach den Anstand besessen hätte, tot zu bleiben … sofern er ihr Gemahl war.
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»Wenn du sie weiter so intensiv anstarrst, wird sie noch in Flammen aufgehen.«

Richard warf einen Blick zur Seite, als er Daniels Bemerkung hörte, und sein Gesicht verfinsterte sich. »Sie weicht mir aus, indem sie mit so ziemlich jedem Mann tanzt, der sich hier im Ballsaal befindet.«

»Nicht mit jedem Mann«, sagte Daniel mit einiger Erheiterung, und dann bewies er, dass er sehr wohl wusste, was vorging, indem er hinzufügte: »Nur mit Langley und seinen Freunden. Langley ist offenbar ein langjähriger Freund der Familie. Zweifellos hat er seine Freunde und beruflichen Partner dafür gewonnen, sie von dir fernzuhalten.«

»Aber wieso? Ich bin ihr Gemahl«, erklärte Richard trocken und fügte dann hinzu: »Zumindest denken sie das.«

»Und genau das ist der Grund«, entgegnete Daniel ironisch. »Den Aussagen ihrer Schwestern zufolge müsste ich mich eigentlich schämen, dich als Freund zu bezeichnen, so schrecklich, wie du sie behandelt hast.«

Richard zog die Brauen hoch, und Daniel nickte.

»Offenbar war das Beste, das du je für sie getan hast, tot umzufallen. Beide Schwestern beklagen deine unerwartete Wiederauferstehung.«

»Hm.« Richard warf einen verstohlenen Blick auf seine »Gemahlin«. Die Musik hatte inzwischen aufgehört, und ihr derzeitiger Tanzpartner führte sie von der Tanzfläche. Richard konnte sehen, wie sie sich anspannte, als sie sich dem Rand der Tanzfläche näherte, und dann plötzlich wieder entspannte; ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, als Langley vortrat und sie zu einem zweiten Tanz aufforderte. Anscheinend waren ihm die Freunde ausgegangen, und er ging das Risiko ein, erstauntes Stirnrunzeln zu ernten, indem er ein zweites Mal mit ihr tanzte.

Mit gesenktem Blick fragte Richard: »Ein Freund der Familie, ja?«

»Wie ein Bruder, sagt Suzette.«

Richard grummelte vor sich hin und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf seine »Gemahlin« und Langley. Der Mann führte sie in respektvollem Abstand, aber an der Art, wie er auf sie hinunterblinzelte, und daran, wie sanft er sie hielt, war sein Beschützerinstinkt unzweifelhaft zu erkennen. Ob wie ein Bruder oder nicht, Langley verhielt sich der Gemahlin eines anderen Mannes gegenüber eindeutig zu besitzergreifend. »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«

»Du meinst, abgesehen von der Tatsache, dass dein Bruder anscheinend heute Morgen in seinem Arbeitszimmer zusammengebrochen und höchstwahrscheinlich tot ist?«, fragte Daniel trocken. »Man sollte meinen, das würde genügen, um dich im Moment zu beschäftigen. Wenn er tot ist, werden die Dinge einigermaßen kompliziert.«

Richard schaffte es, seine Aufmerksamkeit wieder von »seiner Gemahlin« abzuwenden und über die Bedeutung von Daniels Worten nachzudenken. Er hatte sich danach gesehnt, seinem Bruder entgegentreten zu können, ihm ein Geständnis abzuringen und ihm die Faust ins Gesicht zu schmettern. Tatsächlich hatte er vorgehabt, den Kerl für all das, was er ihn hatte durchmachen lassen, bewusstlos zu schlagen, was natürlich nicht mehr gehen würde, wenn George tot war.

»Wenn er tot ist, könnte es schwierig werden zu beweisen, wer du bist«, erklärte Daniel und handelte sich einen scharfen Blick von Richard ein.

»Was meinst du damit?«

»Nun, das ganze letzte Jahr haben alle gedacht, dass George bei dem Brand im Stadthaus gestorben ist. Der Mann, der jetzt ganz offensichtlich in deinem Zimmer in Eis gepackt liegt, hat die ganze Zeit so getan, als wäre er du. Es wird ganz sicher einige Verwirrung geben. Sie könnten dich für George halten, der das Feuer überlebt hat und lediglich versucht, sich für Richard auszugeben, weil er sichergehen will, dass er alles erbt, ohne erst darauf warten zu müssen, dass das Testament für rechtsgültig erklärt wird. Oder sie könnten sogar zu dem Schluss kommen, dass du lediglich ein Bastard deines Vaters bist, der das Glück hat, den Zwillingen sehr ähnlich zu sehen, und nun, da beide tot sind, aus Habgier versucht, ihren Reichtum und Titel an sich zu reißen. Schließlich ist George angeblich vor mehr als einem Jahr begraben worden.«

Richard verzog das Gesicht. Der Mann, der in der Familiengruft begraben lag, war einer der Verbrecher, die den Auftrag gehabt hatten, ihn zu töten. Der Mann hatte etwa seine Größe und Statur gehabt. Da er in seinem Bett gefunden worden war, zu Asche verbrannt, hatte niemand etwas anderes sagen können. Sie alle waren davon ausgegangen, dass er George war, aber Richard wusste, dass das nicht stimmte. Den Abschaum aus der Familiengruft zu entfernen, war eines der vielen Dinge, die er sich vorgenommen hatte, wenn er erst wieder seinen rechtmäßigen Platz eingenommen hatte. Sofern es ihm gelang, dorthin zu kommen, dachte er grimmig.

»Wir müssen irgendwie deine Identität beweisen«, sagte Daniel in einem Tonfall, der darauf hindeutete, dass er sich Gedanken darüber machte, ob dies möglich war. »Und dann ist da noch der Skandal, der über alle hereinbrechen wird. Lady Christiana hat vor mehr als einem Jahr jemanden geheiratet, den sie für Richard Fairgrave gehalten hat, den Earl von Radnor, und seither mit ihm zusammengelebt.«

»Aber das war nicht ich«, wies Richard auf das Offensichtliche hin.

»Nein. Das war George, doch er hat den Trauschein und den Ehevertrag mit deinem Namen unterschrieben.«

Richard runzelte die Stirn. »Damit wäre die Ehe nicht rechtmäßig. Sie hat weder mich noch George geheiratet.«

»Genau. Der Skandal wird ganz sicher ihren Ruin bedeuten … und auch den ihrer Schwestern. Was eine echte Schande ist, wenn man sich ansieht, was sie schon alles tun, um den Skandal zu vermeiden, den ihr Vater mit seiner Spielsucht heraufbeschworen hat.«

»Christiana hat darüber gesprochen«, sagte Richard mit einem Seufzer. Sein Blick glitt wieder zu der Frau in Langleys Armen. »Suzette muss so schnell wie möglich einen Ehemann finden, damit sie ihre Mitgift beanspruchen und die Spielschulden ihres Vaters bezahlen kann. Christiana denkt, dass ich das Problem herbeigeführt habe … oder genau genommen George, indem er ihren Vater in eine Spielhölle mitgenommen hat.«

»Hmmm.«

Etwas in Daniels Stimme veranlasste Richard, ihn wieder anzusehen, und er hob eine Augenbraue, als er die säuerliche Miene seines Freunds sah. »Was ist?«

»Nachdem ich von den Frauen weggegangen bin, habe ich mich noch ein bisschen umgehört, bevor ich wieder zu dir zurückgekommen bin. Es ist ziemlich interessanter Klatsch im Umlauf.«

Richard zog die Augen zusammen. »Was für Klatsch?«

»Offenbar ist der Earl von Radnor dick mit ein paar zwielichtigen Gestalten in der Stadt befreundet. Zum Beispiel mit dem Besitzer einer bestimmten Spielhölle, der in Verdacht steht, gewissen unachtsamen Lords Drogen in ihr Getränk zu mischen und sie dann um ihr Hab und Gut zu bringen.«

»So wie Christianas Vater?«

»Das vermute ich. Und es wäre auch nicht das erste Mal. Ich vermute, dass George auch hinter den ersten vermeintlichen Spielschulden gesteckt hat. Dass er den Mann absichtlich an den Rand des Ruins gebracht hat, um ihn um die Hand von Christiana bitten zu können«, sagte Daniel grimmig. Dann fügte er hinzu: »Christiana und ihre Schwestern sind die Enkelinnen von Lord Sefton.«

»Von dem alten Geldsack?«, fragte Richard überrascht. Es hieß, dass der Baron mehr Reichtümer besessen hatte als der König.

Daniel nickte. »Er hat sein Vermögen anscheinend in drei Teile aufgeteilt und treuhänderisch für die Mädchen angelegt. Sie erhalten ihren Anteil, wenn sie heiraten. Allerdings hat er dafür gesorgt, dass es ein Geheimnis blieb. Er wollte nicht, dass seine Enkelinnen von Männern gejagt würden, die nur auf das Geld aus waren.«

»Und wie kommt es, dass du davon weißt?«, fragte Richard mit einem Anflug von Sarkasmus.

»Suzette hat es mir gerade erzählt«, gab er mit ironischer Heiterkeit zu.

Richard kniff die Augen zusammen. »Wieso in aller Welt sollte sie das tun, wenn ihr beide euch doch gerade erst kennengelernt habt?«

»Das erkläre ich dir später«, murmelte Daniel und wandte den Blick ab. »Im Augenblick ist nur wichtig, dass Suzette denkt, Dicky hätte irgendwie von der Mitgift erfahren und Christiana geheiratet, um an sie heranzukommen.«

»Das ist nur zu leicht vorstellbar«, sagte Richard trocken.

»Wirklich?«, fragte Daniel mit einem Stirnrunzeln. »Ich hatte das zwar auch schon gedacht, aber als er dich losgeworden ist und deinen Platz eingenommen hat, hat er ein solches Vermögen bekommen, dass er eigentlich gar nicht hätte heiraten müssen, um noch mehr zu kriegen.«

»Für George wäre alles Geld der Welt nicht genug gewesen«, sagte Richard grimmig. »Er musste immer noch mehr haben, egal, worum es ging. Es war, als hätte er versucht, das Loch in seinem Innern zu füllen, wo eigentlich seine Seele hätte sein sollen.« Bei dem Gedanken an seinen Bruder starrte er finster vor sich hin, dann sah er Daniel wieder an. »Ich kann mir vorstellen, dass er Christianas Vater beim ersten Mal in diese zwielichtige Spielhölle gelockt hat, um ihn an den Rand des Ruins zu bringen und sich ihr Vermögen zu ergaunern, aber aus welchem Grund sollte er das jetzt noch einmal tun? Er hat doch bereits die eine Schwester geheiratet. Er wäre nie an die Mitgift von einer der anderen herangekommen und hätte wahrscheinlich lediglich einen Skandal über alle gebracht. Christiana hätte dem nicht aus dem Weg gehen können, was bedeutet hätte, dass er auch auf ihn abgefärbt hätte. Was kann er sich nur davon versprochen haben?«

Daniel runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Das habe ich mich auch schon gefragt, bin aber noch zu keinem Ergebnis gekommen. Er muss irgendeinen Plan im Kopf gehabt haben, auch wenn ich nicht erkennen kann, was für einer das gewesen sein könnte.«

Richards Gesicht verdüsterte sich vor Missfallen über das ungelöste Rätsel, dann musterte er wieder die Frau in Langleys Armen. »Das bedeutet dann also, dass ich eine Frau in den Ruin treiben muss, wenn ich mir meinen Namen und mein Geburtsrecht zurückholen will. Eine Frau, der von meinem Bruder ohnehin schon ziemlich übel mitgespielt worden ist.«

»Und wahrscheinlich wirst du monatelang, wenn nicht sogar jahrelang vor Gericht streiten müssen, um zu beweisen, dass du wirklich Richard Fairgrave bist oder überhaupt irgendein Fairgrave«, sagte Daniel ruhig. »Und selbst wenn die Gerichte schließlich zu deinen Gunsten entscheiden, wirst du es immer noch mit unzähligen Menschen zu tun haben, die dich für einen Betrüger halten.«

»Verfluchter George«, brummte Richard müde. »Wie immer hat er mal wieder alle in Teufels Küche gebracht.«

»Es gibt natürlich noch eine andere Möglichkeit«, sagte Daniel zögernd.

Richard musterte ihn scharf. »Wenn du mir vorschlagen willst, dass ich alles vergessen und nach Amerika zurückkehren soll, vergiss es. Ich habe zwar nicht den Wunsch, Christiana und ihre Familie zu ruinieren, aber ich habe auch keine Lust, auf meinen rechtmäßigen Titel und gesellschaftlichen Rang zu verzichten. Er ist alles, was ich habe.«

»So etwas hatte ich auch gar nicht vorschlagen wollen«, versicherte Daniel ihm.

»Was gibt es dann für eine Alternative?«

»Du könntest einfach wieder deinen Platz einnehmen, als wärest du niemals weg gewesen«, sagte er ruhig.

»Was?« Richard starrte ihn verblüfft an.

»Na ja, du wirst von George keine Genugtuung mehr erhalten«, erklärte Daniel. »Wenn du die Wahrheit enthüllst, werden also nur Unschuldige verletzt werden. Solltest du aber deine Position einfach wieder einnehmen, würdest du auch um den langen Kampf herumkommen, in dem du beweisen müsstest, wer du bist. Es wäre so, als wärst du nie eine Zeit lang in Amerika gewesen … abgesehen davon, dass es so war und du jetzt auch noch eine Frau hast.«

»Eine Frau, die mich hasst«, murmelte Richard, während sein Blick zu der fraglichen Frau zurückkehrte.

Sie lachte gerade über etwas, das Langley gesagt hatte. Ihr Gesicht leuchtete, und ihre Erheiterung machte es weich. Sie sah beinahe hübsch aus, fand er. Dann fiel ihm ihr gemeinsamer Tanz ein. Zum Ende hin schien sie ihn nicht mehr gehasst zu haben. Eigentlich war er sich sogar ziemlich sicher, dass sie irgendwelche Küsse seinerseits nicht abgewehrt hätte, wäre es ihm gelungen, sie dazu zu überreden, mit auf den Balkon zu kommen.

»Sie hasst George und nicht dich«, berichtigte Daniel ihn ruhig. »Und wer könnte ihr das verübeln? Der Mann war ein Mistkerl, wie wir beide nur zu gut wissen. Aber du bist ganz anders. Ich nehme an, dass sich ihre Wut im Laufe der Zeit verlieren und sie anfangen wird, dir zu vertrauen. Vielleicht passt ihr beiden sogar ziemlich gut zusammen.« Er schwieg einen Moment und fügte dann hinzu: »Ganz egal, wie es sich entwickeln wird, auf jeden Fall wäre es so sehr viel leichter für dich, deinen Titel und deine Position zurückzuerlangen, und Christiana und ihre Schwestern würden durch die Missetaten deines Bruders nicht noch mehr geschädigt werden.«

Richard runzelte die Stirn. Der Vorschlag hatte etwas für sich. Er hatte nicht den Wunsch, Christiana zu vernichten, und ihm war auch nicht danach, sich seinen Namen in einem langen, ermüdenden Kampf vor Gericht zurückzuholen. Andererseits gab zwar die Art, wie er und Christiana beim Tanzen aufeinander reagiert hatten, Anlass zur Hoffnung, war aber doch auch wieder sehr wenig, um seine Zukunft darauf zu bauen. Er kannte die Frau nicht und zögerte, blindlings einen solchen Schritt zu machen.

»Was ist, wenn sich herausstellt, dass sie ein Hausdrache ist?«, fragte er leise. »Oder eine verbitterte eisige Jungfer? Oder ein verzogenes Gör, mit dem ich es einfach nicht aushalte?«

»Hm.« Daniel blinzelte in Richtung der fraglichen Frau. »Sie scheint mir nichts von alledem zu sein, aber natürlich zeigen nur wenige Menschen in der Öffentlichkeit ihr wahres Gesicht.« Er dachte noch eine Weile über die Idee nach und schlug dann vor: »Nun, wir könnten Georges Leiche ein paar Tage verstecken, während du herausfindest, wie Christiana wirklich ist. Wenn du dann feststellst, dass du die Vorstellung nicht erträgst, mit ihr verheiratet zu sein, können wir George immer noch einfach wieder in dein Bett legen, wo er dann tot aufgefunden wird, und den legalen Weg beschreiten.«

»Georges Leiche.« Als er sich an dieses Problem erinnerte, riss Richard die Augen auf. Seltsam, dass er bisher noch gar nicht daran gedacht hatte.

»Allerdings«, sagte Daniel trocken. »Wenn du dich dafür entscheidest, es im Laufe von ein oder zwei Tagen herauszufinden, sollten wir unbedingt noch vor den Ladys aufbrechen und zu deinem Stadthaus gehen. Wir müssen die Leiche aus dem Bett schaffen, bevor sie zurückkehren und sehen, dass sie noch da ist.«

»Dann sollten wir das jetzt sofort tun«, erklärte Richard und setzte sich in Bewegung.

»Dann willst du es also versuchen?«, fragte Daniel und eilte hinter ihm her.

»Was für eine Wahl habe ich denn? Es wäre mir lieber, wenn keine Unschuldigen zu Schaden kommen, aber ich möchte auch nicht in einer unglücklichen Ehe enden, nur um Georges Sünden wiedergutzumachen. Wir machen es so, wie du gesagt hast. Wir schaffen die Leiche für die nächsten ein oder zwei Tage beiseite, während ich herausfinde, ob ich es ertragen kann, mit ihr verheiratet zu sein. Wenn nicht, bringen wir ihn wieder zurück, und ich gehe vor Gericht.«

»Und wenn du herausfindest, dass du bereit bist, mit ihr verheiratet zu sein?«, fragte Daniel. »Was willst du dann mit der Leiche tun?«

»Ich habe noch nicht die geringste Ahnung«, gestand Richard. »Aber darüber brauchen wir uns erst Gedanken zu machen, wenn es so weit ist.«

»Er ist gerade mit Woodrow weggegangen.«

Christiana gab es auf, den Ballsaal nach Dicky abzusuchen, und sah Langley wieder an. »Tatsächlich?«

Er nickte ernst und fragte dann: »Wird es dir sehr viel ausmachen, wenn sich herausstellt, dass Dicky eigentlich George ist?«

Stirnrunzelnd wandte Christiana den Blick ab, während ihr spontan Erinnerungen an die kurzen Augenblicke in den Sinn kamen, als sie in den Armen ihres Gemahls getanzt hatte. Bei jeder anderen Erinnerung an das vergangene Jahr hätte sie gesagt, nein, es mache ihr gar nichts aus, aber jetzt … Sie seufzte und sagte einfach nur: »Es wird einen schrecklichen Skandal geben.«

»Ja, aber wir können ihn vielleicht abschwächen«, murmelte Langley und drehte sie auf der Tanzfläche herum.

»Wie meinst du das?«

Robert schwieg so lange, dass sie schon anfing zu glauben, er wolle nicht antworten, aber offenbar entschied er, dass es unvermeidlich war, und sagte zögernd: »Ich kannte einmal eine von Georges alten Mätressen, die sagte, er wäre nicht in der Lage gewesen, zu …« Er hielt inne und wirkte verlegen, aber dann sagte er: »Tut mir leid, Chrissy, dass ich dich das fragen muss, aber ist die Ehe je richtig vollzogen worden?«

Bei der Frage weiteten sich Christianas Augen ungläubig, und er verzog das Gesicht und sprach rasch weiter.

»Es tut mir wirklich leid, dass ich die Frage stellen muss, aber wenn George nicht in der Lage war, seine eheliche Pflicht zu erfüllen, wie seine Mätresse angedeutet hat, ändert das die Situation in entscheidender Weise.«

Christiana starrte ihn ausdruckslos an. »Na ja … ich – er – ich denke, es –, ich weiß es nicht«, gab sie zu, jetzt selbst scharlachrot. Sie zuckte hilflos mit den Schultern und bekannte: »Ich bin mir nicht sicher, was mit der Vollziehung gemeint ist. Vater hat nur gesagt: ›Tu einfach, was er sagt, und dein Gemahl wird alles Übrige machen.‹ Ich habe getan, was er gesagt hat, und bin davon ausgegangen, dass Dicky das getan hat, was mit Vollziehung gemeint ist.«

»Natürlich«, murmelte Langley und wich ihrem Blick aus, dann räusperte er sich. »Du hast gesagt, er hat in eurer Hochzeitsnacht nicht einmal seine Krawatte abgenommen. Hat er irgendetwas anderes ausgezogen?«

Sie dachte kurz über die Frage nach, dann bekannte sie: »Ich glaube, er hat seine Schuhe ausgezogen.«

Langley machte ein ungeduldiges Gesicht. »Was war mit seiner Hose? Hat er sie ausgezogen oder wenigstens geöffnet oder runtergezogen?«

»Ich glaube nicht«, sagte sie langsam.

»Du glaubst es nicht?«, fragte er ungläubig. »Warst du überhaupt dabei? Wie kannst du nicht wissen, ob er seine Hose ausgezogen hat oder nicht?«

Christiana starrte ihn jetzt finster an, halb verärgert, halb beschämt. Dann blickte sie sich um, um sich zu vergewissern, dass von den anderen Tanzenden niemand ihrer Unterhaltung lauschte. Als sie sich überzeugt hatte, dass niemand auf sie zu achten schien, sah sie Langley wieder an und zischte: »Ich wurde gebadet und gepudert, in ein Kleid gesteckt und ins Bett gelegt, dann ist er gekommen und hat die Kerze gelöscht. Dann gab es ein Poltern und noch eins, was vermutlich von seinen Schuhen stammte, die auf den Boden gefallen sind, und dann ist er auf mich draufgeklettert, hat sich ein bisschen hin und her bewegt, als würde er ein Pferd reiten, ist runtergerollt und hat gesagt: ›So. Die Ehe ist vollzogen.‹ Ich habe keine Ahnung, ob er irgendetwas anderes außer seinen Schuhen ausgezogen hat, aber es kam mir nicht so vor, als wäre viel Zeit vergangen zwischen dem Moment, als er die Kerze ausgemacht hat und auf mich draufgeklettert ist.«

»Du warst unter den Decken?«, fragte Langley scharf. Als sie nickte, fügte er hinzu: »Und er war obendrauf?«

Christiana biss sich auf die Lippe, als sie die Aufregung sah, die sich über seine Gesichtszüge legte. »Das war falsch, ja? Ich hatte mich schon gewundert, aber Dicky sagte, sie ist vollzogen, und es war niemand da, den ich fragen konnte, also …«

»Dicky«, murmelte er angeekelt. »Kein Wunder, dass Richard diesen Namen gehasst hat. Ich hasse ihn auch.« Er ließ zu, dass sein Ausatmen ein wenig wie ein verärgertes Schnauben klang, dann lächelte er plötzlich. »Es spielt keine Rolle. Wichtig ist, dass die Ehe so, wie du es beschrieben hast, ganz sicher nicht vollzogen wurde. Wir können dich noch heute Nacht zu einem Arzt bringen. Er kann dich untersuchen und erklären, dass du immer noch Jungfrau bist, und wir können die Heirat sofort annullieren lassen. Es würde zwar immer noch einen Skandal geben, aber verglichen mit der Alternative keinen sonderlich großen.«

»Die Alternative wäre, zu beweisen, dass er kein Geburtsmal hat und in Wirklichkeit George ist, der sich als sein Bruder ausgibt, was bedeuten würde, dass die Heirat ungültig ist und ich ohne den Schutz der Ehe mit ihm zusammengelebt habe?«, fragte sie ruhig.

Langelys Lächeln verschwand, aber er nickte.

»Du begreifst, dass in dem Fall, wenn er George ist und den Platz seines Bruders eingenommen hat … na ja, wir können ihn nicht einfach damit durchkommen lassen«, fügte sie sanft hinzu. »Wir würden es jemandem sagen müssen.«

»Auch wenn es bedeutet, dass ihr – du, Suzie und Lisa – in einen wahren Mahlstrom aus Skandalen geraten würdet?«, fragte Langley grimmig.

Sie zögerte, aber dann nickte sie.

»Du hattest schon immer einen unerbittlichen Sinn für Gerechtigkeit«, murmelte Langley frustriert.

Christiana lächelte leicht, aber dann seufzte sie. Eine Annullierung wäre sicherlich weniger skandalös als ein möglicher Mord, der Diebstahl des Namens eines Mannes und ein Leben in Sünde. Aber wenn der Mann, von dem sie geglaubt hatte, dass sie ihn geheiratet hatte, in Wirklichkeit George Fairgrave war, war er sogar noch niederträchtiger, als sie gedacht hatte, und dann musste er aufgehalten und seiner gerechten Strafe zugeführt werden. Trotzdem war es ihr immer noch lieber, Letzteres zu tun und gleichzeitig sich selbst und ihrer Familie so wenig Schaden wie möglich zuzufügen. Und es gab wirklich keine Eile, was die Gerechtigkeit betraf.

»Wieso finden wir nicht erst heraus, wie es steht, bevor wir uns über irgendetwas anderes Gedanken machen?«, schlug sie ruhig vor. »Ich werde nachsehen, ob er dieses Geburtsmal hat oder nicht. Wenn ja, ist er Richard. In diesem Fall werde ich mich untersuchen lassen, meine Jungfräulichkeit wird bestätigt werden, und ich werde die Ehe annullieren lassen. Ist er aber nicht Richard, sondern George, werde ich mich genauso untersuchen lassen, meine Jungfräulichkeit wird bestätigt werden, und ich werde ebenfalls eine Annullierung anstreben. Wenn sich dann aber der Staub etwas gelegt hat, können wir uns darum kümmern, ihn den Autoritäten zu übergeben«, fuhr sie fort. »Dieser kleine Abstand reicht vielleicht, um Suzie und Lisa zu schützen, oder er gibt ihnen zumindest genug Zeit, einen Gemahl zu finden, bevor es richtig zum Skandal kommt … einen Gemahl, der hoffentlich eine mächtige Familie hat und helfen könnte, sie zu beschützen.«

Langley schwieg einen Moment lang, dann nickte er zögernd. »Mir wäre es lieber, wenn du sofort von ihm wegkommen würdest. Wie auch immer, wenn du es auf deine Weise tust, wird es am wenigsten Schaden verursachen.«

»Ich denke, es ist am besten so.«

»Na schön. Nun, versuche so schnell wie möglich herauszufinden, ob er dieses Geburtsmal hat, Chrissy. Tu es noch heute Nacht, wenn es irgendwie möglich ist. Ich habe das unangenehme Gefühl, dass du in Gefahr sein könntest, und je früher du von ihm weg bist, desto besser werde ich mich fühlen.«

Christiana lächelte sanft und drückte die Hand, die die ihre hielt, während sie weitertanzten. »Du warst immer ein guter Freund für mich, Robert. Ich habe dich im letzten Jahr vermisst.«

Er nickte in Anerkennung des Lobs, dann brachte er sie beide zum Stehen, als die Musik endete. Sie nahmen sich einen Moment Zeit, um die Leute im Saal zu mustern. Christiana hatte sich gerade vergewissert, dass ihr Gemahl nicht zurückgekehrt war, als Langley murmelte: »Dein Gemahl ist nicht zurückgekommen, wie schade. Wäre er wieder hier, hätte ich mir alle Mühe geben können, ihn betrunken zu machen, sodass er bewusstlos wird, wenn er nach Hause kommt. Dann müsstest du nur noch schnell nachsehen und könntest dich davonmachen, während er seinen Rausch ausschläft.«

»Dicky tut selten etwas in einer Weise, dass es für einen selbst passend und angenehm ist«, sagte sie nüchtern, während er sie zu einem freien Sitz an der Wand führte. Christiana war froh, sich hinsetzen zu können. Sie hatte jetzt einige Zeit ununterbrochen getanzt und brauchte eine Pause. Aber sie hatte nicht vergessen, welche Verantwortung sie hatte, und sah sich nach ihren Schwestern um. »Ich frage mich, wo Suzie und Lisa sind.«

»Ich werde nach ihnen sehen«, versprach Langley. »Möchtest du, dass ich dir etwas zu trinken mitbringe? Du hast ziemlich viel getanzt und musst durstig sein.«

»Ja, bitte. Das wäre wunderbar.« Die Wirkung des Getränks, das sie am Anfang zu sich genommen hatte, schien sich durch das Tanzen aufgelöst zu haben. Abgesehen davon würde er ihr einen Punsch mitbringen, in dem wahrscheinlich ohnehin nicht viel Alkohol war – wenn überhaupt. Zumindest war das bei den wenigen Gesellschaften auf dem Lande so gewesen, die sie besucht hatte.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er und ging weg.

Christiana begann sofort, die Menge im Ballsaal nach Suzie, Lisa oder ihrem Gemahl abzusuchen. Es wäre gut, sie alle drei zu finden. War sie noch wenige Momente zuvor froh gewesen, dass Dicky nicht zurückgekehrt war, hoffte sie jetzt, dass er genau das tat. Wenn er nämlich wieder auftauchte, konnte Langley ihn betrunken machen, was es ihr leichter machen würde, nach dem Geburtsmal zu sehen. Christiana hatte keinen blassen Schimmer, wie sie einen Blick auf seinen Hintern werfen sollte, falls er nicht zurückkehrte.

Sie vermutete, dass so etwas gewöhnlich bei einem Ehepaar kein Problem darstellen würde. Sicher wüssten die anderen verheirateten Frauen hier, ob ihre Männer am Gesäß ein Geburtsmal oder irgendetwas anderes hatten, wenn sie sie fragen würde.

»Endlich hast du aufgehört zu tanzen!«

Christiana zuckte zusammen, als ihre Schwestern plötzlich vor ihr auftauchten. Mit hochgezogenen Brauen fragte sie: »Endlich?«

»Ja, es hat schon so ausgesehen, als wolltest du bis zum Morgengrauen durchtanzen, und dabei sind wir erschöpft und möchten gern nach Hause.«

»Du machst Witze«, sagte sie überrascht. Dann wandte sie sich an Suzette und erinnerte sie an ihren Vorsatz: »Du wolltest bis zum Ende bleiben, um einen passenden Gemahl zu finden.«

»Ich habe ja auch einen gefunden«, verkündete Suzette voller Befriedigung.

»So schnell?«, fragte Christiana ungläubig.

Sie nickte. »Und ich habe mich ihm bereits erklärt.«

»Und? Wer ist es?«

»Lord Woodrow. Daniel.«

Christiana blinzelte sie verwirrt an. Den Namen hatte sie noch nie gehört. »Wer ist Daniel Woodrow?«

»Der, der mit uns weggegangen ist, damit du dich mit Dicky unterhalten konntest«, erklärte Lisa, und Christiana wurde vor Entsetzen bleich.

»Dickys Freund?«

»Er ist nicht Dickys Freund«, versicherte Suzette ernst.

»Bist du dir sicher? Er schien zu ihm zu gehören.«

»Ich bin mir ganz sicher. Als wir nach draußen gegangen sind, habe ich mit ihm geschimpft, weil er mit Dicky befreundet ist, und er sagte: ›Ich versichere, dass ich niemals mit dem Gemahl Ihrer Schwester befreundet war und sein werde. Tatsächlich halte ich ihn für ein verabscheuungswürdiges Wesen, das man auf irgendein Feld zerren und erschießen sollte.« Suzette strahlte. »Er scheint ihn wirklich überhaupt nicht leiden zu können, Chrissy, was beweist, dass er einen guten Geschmack hat.«

Christiana schüttelte leicht den Kopf, räumte aber dann ein: »Dicky hat in meinem Beisein den Namen Woodrow nie erwähnt, und der Mann war auch nicht im Haus. Ich habe ihn nie zuvor gesehen, also könnte es wirklich sein, dass er die Wahrheit sagt. Ich hatte nur den Eindruck, als hätte er Dicky geholfen, indem er euch beide weggebracht hat.«

»Er sagte, er hätte verhindern wollen, dass irgendjemand sonst zuhören konnte«, erklärte Lisa.

»Und er ist perfekt«, versicherte Suzette ihr. »Er besitzt viele Ländereien, ist aber so arm wie eine Kirchenmaus, was das nötige Geld betrifft, um diese Ländereien zu verwalten. Und er ist adlig«, fügte sie hinzu, legte dann die Stirn kraus und gab zu: »Ich weiß noch nicht, was für einen Titel er genau trägt. Es könnte sein, dass er sogar ein Baron ist, aber …« Sie zuckte gleichgültig mit den Schultern.

»Und du hast gesagt, du hast dich ihm erklärt?«, fragte Christiana.

»Ja«, bestätigte Suzette und strahlte vor Stolz darüber, dass sie ihre Zukunft in die eigenen Hände genommen hatte.

»Und wie hat er reagiert?«

»Er wird heute Abend darüber nachdenken«, antwortete Suzette mit einem kleinen Seufzer, dann trat sie ungeduldig von einem Bein aufs andere und sagte: »Ich weiß nicht, wie es euch beiden geht, aber ich bin erschöpft. Es war ein schrecklich anstrengender Tag. Wieso kehren wir nicht ins Stadthaus zurück und ruhen uns etwas aus?«

Christiana biss sich auf die Lippe. »Bist du dir sicher, dass du nicht noch ein Weilchen bleiben willst, um dir ein paar weitere Männer anzuschauen, bevor wir aufbrechen? Wenn Lord Woodrow ablehnt …«

»Nein«, unterbrach Suzette sie fest entschlossen. »Wir haben hier alle Kandidaten aussortiert, und Daniel war der einzige, der mich interessiert hat. Die anderen sind entweder nicht attraktiv, aufgeblasen oder älter als Vater. Wenn Daniel nein sagt, kann ich mir immer noch einen von den anderen aussuchen oder auf dem Ball morgen Abend einen anderen finden, aber ansonsten …« Sie verzog das Gesicht. »Offen gestanden habe ich kein Interesse daran, mich an einen alten Mann zu ketten. Ich möchte Kinder und würde es vorziehen, wenn ich mich zu dem Mann hingezogen fühle, der mir hilft, sie zu bekommen. Abgesehen davon ist Dicky nicht tot, also ist es gar nicht mehr so dringend. Ich habe zwei Wochen Zeit, einen Ehemann zu finden.«

»Oh, natürlich«, murmelte Christiana und erhob sich müde.

»Du hast sie gefunden.«

Christiana drehte sich zu Langley um, der sich mit zwei Gläsern in der Hand näherte.

»Ja. Na ja, genau genommen haben sie mich gefunden, und wir würden alle gern gehen«, gab sie zu, dann griff sie nach dem näheren Glas und fragte: »Ist das für mich?«

»Ja«, murmelte er und wirkte abgelenkt, während er Lisa einen Blick zuwarf. Dann runzelte er die Stirn und sah überrascht wieder zu ihr hin. »Nein!«

Aber es war bereits zu spät. Christiana hatte das Glas bereits an die Lippen gesetzt und den Inhalt hinuntergestürzt, ohne ihn richtig zu schmecken. Sie hatte es einfach schnell hinter sich bringen wollen, um gehen zu können. Sie senkte das Glas bereits wieder, als sie spürte, dass die Flüssigkeit, die sie geschluckt hatte, eine brennende Spur in ihrer Kehle zurückließ und wie flüssiges Feuer in ihren Magen platschte. Schon wieder Whisky, begriff sie, und gab einen langen, keuchenden Atemzug von sich, als alle Luft aus ihr herausgesogen zu werden schien. Diesem Atemzug folgte ein starker, hässlicher Hustenanfall.

»Tut mir leid«, sagte Langley und klopfte ihr mit der freien Hand auf den Rücken. »Der Whisky war für mich gedacht. Für dich war das andere Glas.«

Nach Luft schnappend richtete sich Christiana wieder auf und nahm das Glas mit dem Punsch und trank den Inhalt in der Hoffnung, dass er ihre Kehle frei machen würde. Als eine zweite Woge aus Hitze ihre Kehle hinunterfloss, weiteten sich ihre Augen ungläubig.

»Oje«, murmelte Langley.

»Oje, was?«, fragte Suzette heftig und musterte Christiana besorgt.

»Das war Regent’s Punsch«, sagte Robert seufzend und nahm Christiana das Glas aus der Hand, während sie wieder zu husten begann.

»Regent’s Punsch?«, fragte Lisa und rieb Christianas Rücken.

»Rum, Brandy, Arrak und Champagner mit etwas Tee, Apfelsirup und ein paar anderen Zutaten, die aus geschmacklichen Gründen hinzugefügt werden«, erklärte er trocken.

»Nun, Christianas Reaktion zufolge waren von diesen anderen Zutaten herzlich wenige darin«, sagte Suzette ebenso trocken.

Robert verzog das Gesicht. »Lady Landon beauftragt ihre Dienerschaft gewöhnlich, den Punsch stärker zu machen, je weiter der Abend voranschreitet. Sie ist überzeugt, dass ihre Bälle aus diesem Grund so gut besucht und immer ein großer Erfolg sind.«

»Na hervorragend«, murmelte Suzette.

»Geht es dir gut, Chrissy?«, fragte Lisa besorgt, als Christianas zweiter Hustenfall endlich wieder nachließ.

Sie nickte; ihre Kehle fühlte sich beim Atmen immer noch zu kratzig an, als dass sie hätte antworten können, aber sie war sich ganz und gar nicht sicher, ob es stimmte. Die beiden Getränke schienen ihr schwer zuzusetzen. Guter Gott, ihr war schwindelig, und vor ihren Augen tanzten schillernde Flecken, auch wenn sie nicht wusste, ob das auf den Whisky oder den Hustenanfall zurückzuführen war. Sie nahm sich noch einen Moment Zeit, um ihre Haltung wiederzuerlangen, während Suzette, Lisa und Langley sie besorgt anblickten. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln und schlug vor: »Wir sollten gehen.«

»Bist du sicher, dass es dir gut geht?«, fragte Langley stirnrunzelnd. »Du wirkst immer noch erhitzt.«

Christiana verzog das Gesicht, aber sie nickte und drehte sich auf der Suche nach dem Ausgang vorsichtig um. »Wir sind alle müde. Eine ordentliche Portion Schlaf wird uns allen guttun. Abgesehen davon muss ich noch etwas erledigen, falls du dich erinnerst.«

»Und was ist das?«, fragte Lisa, während Langley vorschlug: »Vielleicht solltest du das jetzt doch besser auf eine andere Nacht verschieben, Chrissy. Du bist Alkohol nicht gewöhnt; er könnte dir nur allzu leicht zu Kopf steigen.«

Christiana schüttelte den Kopf. »Das erste Glas hat mir keinen Schaden zugefügt, und das hier hat mir auch nur den Atem geraubt. Es wird mir gut gehen. Ich werde dir mitteilen, was ich herausgefunden habe.«

»Wovon redet ihr beiden?«, fragte Lisa ungeduldig; vor Sorge war ihr Gesicht angespannt.

»Nichts, worüber ihr euch Sorgen machen müsst«, versicherte Christiana ihr und ging voraus, als sie den Ballsaal verließen. »Ich muss nur etwas bei Dicky überprüfen.«
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»Das Fenster ist offen. Endlich ein bisschen Glück.« Daniels gemurmelte Bemerkung ließ Richard mitten im Klettern innehalten und zu dem fraglichen Fenster hinüberschielen. Sie hatten eine ganze Weile herumstochern müssen, aber nachdem sie auf mehrere Bäume geklettert waren und die Fenster einiger Zimmer überprüft hatten, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass das hier das Schlafzimmer des Hausherrn sein musste. Zumindest hofften sie, dass es das war. Richard hatte nicht die geringste Ahnung. Sein eigenes Stadthaus war bei dem Feuer, in dem er angeblich umgekommen war, bis auf die Grundmauern niedergebrannt; von diesem hier, das George erst danach erworben hatte, kannte er weder den Grundriss noch die Aufteilung.

»Sie haben es wahrscheinlich offen gelassen, um die Leiche kühl zu halten«, sagte er, während er weiterkletterte und sich Ast um Ast höher hinaufzog, bis er den großen, dicken erreichte, der sich zum offenen Fenster hin erstreckte.

»Kannst du da drin jemanden sehen?«, fragte Daniel, als er ihm einen Moment später auf den Ast folgte.

»Da liegt jemand im Bett«, murmelte Richard und reckte den Hals, um so viel wie möglich von dem Zimmer zu sehen. »Sonst sehe ich niemanden.«

»Ist es George?«

»Ich kann ihn nicht gut genug sehen, um das von hier aus mit Gewissheit sagen zu können, aber wer sollte es sonst sein? Die Mädchen sind noch auf dem Ball, und die Dienstboten werden wohl kaum im oberen Stockwerk schlafen.«

Daniel brummte vor sich hin, dann fragte er hoffnungsvoll: »Ich gehe davon aus, dass du nicht sagen kannst, ob er wirklich tot ist?«

»Nein«, sagte Richard mit einiger Verzweiflung und begann, sich weiter den Ast entlangzuschieben. In diesem Moment wünschte er sich, er hätte sich umgezogen, bevor er so etwas wie das hier versuchte. Abgesehen davon, dass sich seine Kleidung ständig in den Zweigen verfing, fürchtete er, dass sein weißes Hemd für alle, die zufällig im Vorübergehen in ihre Richtung blickten, sehr gut zu sehen sein würde. Der Gedanke genügte, um ihn schneller und somit unvorsichtiger werden zu lassen, und fast hätte er mit einem Sturz vom Baum für seine Eile bezahlt. Glücklicherweise streckte Daniel rasch die Hand aus und hielt ihn hinten an den Kniehosen fest, als sein Knie vom Ast rutschte. Dummerweise riss er sie dabei ziemlich unangenehm nach oben.

»Auch wenn ich deine Hilfe zu schätzen weiß«, sagte Richard schließlich, als er wieder sicher auf dem Ast kniete, »lass doch jetzt bitte meine Hose los.«

Daniel kicherte als Antwort, löste aber den Griff. »Wir sollten besser vom Baum runterkommen, bevor wir noch gesehen werden.«

Da dies genau das war, was Richard vorgehabt hatte, brummte er nur und schob sich weiter so schnell den Ast entlang, wie er sich traute. Nachdem er sich mit einem letzten kurzen Blick vergewissert hatte, dass noch niemand hereingekommen war, schwang er sich über den Fenstersims ins Zimmer. Da er wusste, dass Daniel ihm folgte, richtete er sich rasch auf und wich zur Seite aus. So fand er sich plötzlich neben dem Bett wieder und starrte auf den denjenigen hinunter, der darin lag. Es kam Richard fast vor, als würde er in einen Spiegel blicken, abgesehen davon, dass sein Gesicht natürlich nicht so feucht und todesgrau war wie das seines Bruders.

»Ich würde sagen, er ist eindeutig tot«, murmelte Daniel, als er neben ihn trat. »Ansonsten sieht er allerdings ziemlich wohlbehalten aus. Er hat weder an Gewicht zugelegt, noch weist er irgendwelche Anzeichen eines ausschweifenden Lebens auf, seit ich ihn das letzte Mal gesehen habe. Ich frage mich, woran er wohl gestorben sein mag.«

Richard schüttelte den Kopf. Er hatte keine Ahnung und musste sich außerdem zu sehr mit einer unerwarteten Gefühlsaufwallung herumschlagen, um über diese Frage nachdenken zu können. Das hier war nicht das Wiedersehen mit seinem Bruder, das er für diesen Abend erwartet hatte, und wenn auch ein Teil von ihm sich um die Konfrontation betrogen fühlte, empfand ein anderer tatsächlich so etwas wie Trauer um den Verlust seines Zwillingsbruders. Obwohl sich George als Mistkerl erwiesen hatte, indem er versucht hatte, Richard töten zu lassen, um seinen Titel und seine Ländereien zu übernehmen, waren sie nicht immer Feinde gewesen. Als Kinder waren sie sogar enge Freunde gewesen. Erst als George alt genug geworden war, um zu verstehen, dass er als geringer angesehen wurde, weil er sich seinen Weg aus dem Mutterleib nicht als Erster erkämpft hatte, war er verbittert geworden und hatte zugelassen, dass Eifersucht seine Gedanken verdrehte.

Trotzdem war dieser Mann das letzte Familienmitglied gewesen, das Richard noch gehabt hatte. Ihr Vater war der einzige Sohn gewesen, und ihre Mutter hatte ihre Familie bei einem Brand verloren, als sie noch ein Kind gewesen war. Deshalb hatte George mit seinem Plan davonkommen können. Es hatte keine anderen Familienmitglieder gegeben, die den Trick hätten durchschauen können, und er hatte sich offenbar von den wenigen guten Freunden, die Richard im Laufe der Jahre gefunden hatte, ferngehalten. Alle hatten angenommen, dass er um den Verlust seines Zwillingsbruders George trauerte und ihn in Ruhe gelassen, damit er damit fertigwerden konnte. Auch Daniel hatte so gedacht, bis er Richards Brief erhalten hatte. Und er konnte dankbar sein, dass es Daniel gab. Denn ohne ihn wäre er immer noch in Amerika.

»Wie zum Teufel sollen wir ihn von hier wegschaffen?«

Richard blinzelte und drehte sich dann zum Fenster und dem Baum dahinter um.

»Oh, nein«, sagte Daniel sofort. »Wir können unmöglich über diesen Baum zurückkehren und Georges Leiche dabei mitschleppen.«

Richard fuhr sich mit einer Hand durch die Haare, während er sich wieder George zuwandte. »Dann werden wir ihn wohl die Treppe runtertragen müssen.«

»Und wie bitte sollen wir das machen, ohne dabei erwischt zu werden?«

»Die meisten Dienstboten sind wahrscheinlich inzwischen ohnehin schon im Bett«, erklärte Richard. »Wenn wir uns beeilen, können wir es schaffen.«

»Na klar«, sagte Daniel trocken.

»Komm schon.« Richard ging zum Kopfende des Betts. »Je schneller wir es hinter uns bringen, desto besser.«

Er beugte sich vornüber, um die Hände unter die Achseln seines Bruders zu schieben und ihn in eine aufrechte Position zu bringen, aber dabei kam sein Gesicht dem von George sehr nahe. Er hielt inne.

»Was ist?«, fragte Daniel und war sofort an seiner Seite.

Richard richtete sich auf und machte einen Schritt zurück. »Sieh mal, ob du an seinem Mund irgendetwas riechst.«

Daniel zog eine Braue hoch, dann neigte er den Kopf und atmete dicht bei Georges Mund ein. »Whisky«, sagte er sofort. Er runzelte die Stirn. »Und Bittermandel?« Er richtete sich jetzt langsam auf und starrte Richard an. »Gift?«

»Das war mein erster Gedanke«, gab Richard grimmig zu.

Daniel stieß einen langen Pfiff aus. »Mord. Das ist eine Wendung, die ich nicht erwartet hatte. Auch wenn ich vermute, dass ich damit hätte rechnen müssen. Wir wissen, dass du nicht der Einzige bist, den er verärgert hat.«

»Nein. Er hat Christiana verärgert, und Gift ist das Mittel von Frauen«, sagte Richard grimmig. »Ein Mann hätte ihn im Morgengrauen mit dem Schwert oder der Pistole herausgefordert.«

»Jetzt fang nicht gleich an, die arme Frau zu hängen«, warnte Daniel. »Ich glaube nicht, dass George sich auf ein Duell eingelassen hätte. Oder vielleicht hätte er sich darauf eingelassen, aber dann sein Gesindel losgeschickt, um seinen Herausforderer im Bett zu töten. Er war keiner, der seine eigene Haut riskiert hätte, und er hatte auch keine nennenswerte Ehre.« Er schüttelte den Kopf. »George hat das Haus außerdem nicht sehr oft verlassen, nach dem, was ich heute gehört habe. Gift war vielleicht die einzige Möglichkeit, um sicherzugehen, dass er starb. Aber ganz abgesehen davon kann ich mir nicht vorstellen, dass Lady Christiana ihn vergiftet hat.«

Richard sah ihn neugierig an. »Wieso bist du so wild darauf, sie zu verteidigen?«

»Ich mag sie«, sagte Daniel mit einem Schulterzucken.

»Aber du kennst die Frau doch gar nicht. Du hast nicht einmal mit ihr gesprochen«, hielt Richard ihm verärgert entgegen.

»Ich habe aber mit ihren Schwestern gesprochen«, brachte Daniel sofort vor. »Und das sind zwei liebliche junge Frauen. Ich bin mir sicher, dass sie genauso ist. Sie sind in der gleichen Familie aufgewachsen.«

»Das sind George und ich auch«, erklärte Richard trocken.

Daniel runzelte die Stirn. »Das ist ein Argument.«

Richard schüttelte angewidert den Kopf. »Komm, wir müssen ihn wegschaffen. Wir können uns später darüber Gedanken machen, wer ihn getötet hat, wenn wir ihn sicher irgendwo untergebracht haben.«

Richard ging wieder ans Kopfende, um George in eine sitzende Position zu bringen, hielt aber inne und fluchte, als er feststellte, dass der Mann steif wie ein Brett war.

»Hm, er ist schon eine ganze Weile tot«, sagte Daniel ruhig.

»Stimmt.« Richard starrte George finster an, als wäre er absichtlich so schwierig. Dann sagte er: »Nimm du seine Füße, ich nehme die Schultern.«

Daniel nickte und machte Anstalten, Georges Füße zu packen, damit sie ihn aus dem Bett heben konnten.

Sie hatten beide das Eis gesehen, das um seine Leiche herumgelegt worden war, waren aber nicht auf die Idee gekommen, dass ein Teil davon geschmolzen sein könnte. Erst als beständig Wasser aus Georges nasser Kleidung zu tropfen begann, dachten sie daran.

»Zurück, zurück, zurück«, rief Richard scharf und legte sein Ende der Leiche wieder auf das Bett.

»Verdammt«, keuchte Daniel, als sie ihre Last wieder losließen. »Wir werden eine Wasserspur hinterlassen, wenn wir ihn so rausschaffen.«

Richard runzelte kurz die Stirn, dann trat er wieder ans Bett und fing an, seinem Bruder den Gehrock von den Schultern zu streifen. Anscheinend hatten die Frauen ihn einfach aufs Bett geworfen, ohne sich die Mühe zu machen, ihn auszuziehen. »Besorg mir ein trockenes Laken.«

»Wo?«, fragte Daniel und sah sich im Zimmer um.

»Schau mal in die Kiste am Fußende des Bettes.« Endlich hatte Richard es geschafft, George die Jacke auszuziehen, und er warf das durchnässte Kleidungsstück auf den Boden.

»Ich hab was«, verkündete Daniel einen Moment später und tauchte wieder neben ihm auf. Er warf sich die Decke über die Schulter, sodass er die Hände frei hatte und Richard dabei helfen konnte, George auszuziehen. Als der Tote nackt war, breitete Daniel die Decke auf dem Boden aus, und sie hoben George schnell vom Bett und legten ihn darauf. Diesmal tropfte er nur sehr wenig.

»Ich glaube, dein Bett ist ruiniert«, sagte Daniel trocken, nachdem sie George in die Decke eingewickelt hatten und sich aufrichteten.

Richard betrachtete das Bett. Die Matratze war mit Wasser vollgesogen und würde vermutlich noch mehr aufnehmen, während das restliche Eis schmolz. Nicht dass er besonders darauf aus gewesen wäre, auf einer Matratze zu schlafen, auf der sein toter Bruder gelegen hatte.

Jeder nahm ein Ende der Decke, dann hoben sie George gemeinsam hoch und bewegten sich mit ihrer Last rasch zur Tür. Dort angekommen, legte Richard sein Ende auf den Boden, um die Tür zu öffnen – und stellte fest, dass sie abgeschlossen war.

»Wahrscheinlich, um die Dienstboten daran zu hindern, hereinzukommen«, sagte Daniel leise.

Richard knurrte und musterte eine andere Tür an der angrenzenden Wand, die – wie er vermutete – zu Christianas Zimmer führte. Er konnte nur hoffen, dass sie nicht abgeschlossen war. Er nahm sein Ende auf und nickte in Richtung Tür. »Da entlang.«

Daniel bewegte sich rückwärts durch das Zimmer. Sie seufzten beide erleichtert, als er sein Ende absetzte, nach dem Türknauf griff und ihn drehte. Dann machte er sich daran, die Tür weit aufzuschieben, hielt aber abrupt inne und zog sie stattdessen wieder zu.

»Was ist?«

»Eine Frau schläft in einem Stuhl beim Kamin«, zischte Daniel.

Richard zögerte, dann ließ er sein Ende von George langsam auf den Boden sinken und sah selbst nach. Tatsächlich kauerte eine Frau mittleren Alters in einem Sessel beim Kamin; sie schnarchte leise. Wahrscheinlich Christianas Zofe, dachte Richard. Er verzog das Gesicht, schloss leise die Tür und lehnte die Stirn gegen das Holz.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Daniel.

Richard drehte sich um und sah seinen in die Decke gewickelten Bruder an. Er bückte sich, packte den steifen Körper um die Taille und hob ihn hoch. Dann richtete er sich auf und presste sich George etwas höher an die Brust, damit dessen Füße nicht den Boden berührten.

»Wirst du ihn so tragen können?«, flüsterte Daniel besorgt.

»Ich habe das letzte Jahr auf einem Hof gearbeitet, ich schaffe das schon. Und es wird schneller gehen, als wenn wir beide ihn gemeinsam schleppen. Wenn wir schnell und leise sind, sollten wir durch den Raum kommen, ohne die Zofe zu wecken.« Richard war sich nicht sicher, ob das stimmte, aber er hoffte es. Glücklicherweise erhob Daniel keine Einwände, sondern half ihm, George noch etwas höher zu heben, sodass er dessen Oberschenkel umfassen konnte, gleich unterhalb des Gesäßes. Auf diese Weise konnte Richard seine eigenen Beine bewegen, ohne dass sie bei jedem Schritt gegen George stießen. Als er sich sicher war, dass er George gut im Griff hatte, sagte er: »Du wirst mir die Türen aufmachen müssen.«

Daniel nickte und ging zu der Verbindungstür zum angrenzenden Schlafzimmer. Er machte sie gerade genug auf, um einen Blick hineinwerfen zu können, dann, als er die Zofe immer noch schlafend sah, zog er sie weit auf und bedeutete Richard, sich zu beeilen.

Richard holte tief Luft und machte sich mit seiner Last auf den Weg. Er atmete allerdings erst wieder, als sie den Raum durchquert hatten und Daniel die Tür öffnete und ihn in den Korridor schob.

»Gütiger Gott, Richard, ich dachte schon einen Moment, wir sind erledigt«, keuchte Daniel, als er die Tür wieder sicher geschlossen hatte.

»Jetzt müssen wir nur noch aus dem Haus raus«, murmelte Richard und setzte sich erneut in Bewegung. Er wollte unbedingt hinaus, bevor sie noch irgendjemand anderem begegneten, und er hatte die Treppe gerade erreicht, als sich unten die Eingangstür öffnete. Ihm blieb schier das Herz stehen. Er wich zurück und stieß heftig gegen den nichts ahnenden Daniel. Glücklicherweise blieb sein Freund auf den Beinen und drehte sich schnell zur Seite, um aus dem Weg zu gehen. Die beiden eilten den Korridor entlang, bis Daniel auf die Idee kam, eine der anderen Türen auszuprobieren. Er stellte fest, dass sie nicht abgeschlossen war, und winkte Richard mit seiner Last ins dahinterliegende Zimmer. Anschließend folgte er ihm, zog die Tür hinter ihnen zu und drückte sein Ohr gegen das Holz.

Richard wartete in der Dunkelheit, die in eine Decke gewickelte Leiche seines Bruders an die Brust gedrückt, und fragte schließlich: »Hörst du etwas?«

»Sie unterhalten sich«, flüsterte Daniel. »Ich glaube, sie sind noch in der Eingangshalle.«

Richard trat zu Daniel, um besser hören zu können, was gesprochen wurde.

»Ich schwöre, dass er tot war, Chrissy. Als wir heute Abend weggegangen sind, ist er schon kalt geworden.«

Christiana zog bei Lisas verzweifelten Worten ein Gesicht, aber sie konzentrierte sich darauf, einen Fuß vor den anderen zu setzen, und murmelte nur: »Er muss einen Pakt mit dem Teufel geschlossen haben, um zurückzukommen.«

»Still, sonst hört uns noch einer der Dienstboten«, warnte Suzette, als sie die Eingangstür schloss. Die Worte waren ihr kaum über die Lippen gekommen, als Haversham am Ende der Eingangshalle auftauchte und auf sie zueilte.

Christiana winkte ihn weg. Sie brauchten keine Hilfe. Außerdem wollte sie nicht, dass irgendjemand sie in diesem Zustand sah. Die Drinks, die sie zu sich genommen hatte, zeigten jetzt doch ziemlich stark Wirkung.

»Alles in Ordnung, Chrissy?«, fragte Suzette und nahm ihren Arm, um sie zu stützen. »Du scheinst nicht sehr sicher auf den Beinen zu sein.«

»Es geht mir gut«, antwortete Christiana, aber sie war sich gar nicht sicher, ob das stimmte. Während sie auf der kurzen Fahrt nach Hause eigentlich nicht das Gefühl gehabt hatte, als sei irgendetwas falsch gewesen, war die Welt beim Aufstehen und Aussteigen aus der Kutsche plötzlich ein wenig gekippt, und sie wäre fast aus dem neumodischen Gefährt gefallen. Glücklicherweise war der Kutscher da gewesen, hatte ihren Arm ergriffen und sie gestützt, wie Suzie es jetzt tat.

»Ich fürchte, diese Drinks, die Langley ihr gegeben hat, zeigen jetzt doch Wirkung«, sagte Lisa besorgt und nahm ihren anderen Arm, während die Welt schon wieder kippte und Christiana auf ihre Schwester zustolperte.

»Aber zwei Drinks können ihr doch gewiss nicht so zusetzen?«, wandte Suzette ein.

»Drei Drinks«, murmelte Christiana.

»Drei?« Suzette blinzelte sie überrascht an. »Wann hast du denn den dritten getrunken?«

»Den erschten«, berichtigte Christiana sie und runzelte kurz die Stirn, als sie merkte, wie undeutlich sie redete. Als sie zu genaueren Erklärungen ansetzte, sprach sie sehr bedächtig. »Vorher habe ich noch Dickys Whisky getrunken.« Sie runzelte erneut die Stirn, als sie bemerkte, dass der Whisky beim Aussprechen zu Whischky geworden war, entschied dann aber, dass es nicht so schlimm war, und gestand: »Es ist aber in Ordnung, ich fühlte mich wirklich gut.«

»Oje«, sagte Lisa.

Suzette schüttelte nur den Kopf. »Immerhin fühlt sie sich gut, wahrscheinlich zum ersten Mal, seit sie diesen widerlichen Mann geheiratet hat. Ich bin mir ganz sicher, dass er tatsächlich einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hat, um zurückzukommen.«

»Genau was ich gesagt hab’«, erklärte Christiana und blieb stehen, um mit einem Finger in Suzettes Richtung zu wedeln. Unglücklicherweise verhinderte das der Griff, mit dem Suzette sie am Arm festhielt.

Lisa seufzte mitleidig. »Was tun wir jetzt, Suzie? Wir können nicht zulassen, dass sie weiter mit ihm verheiratet bleibt.«

»Oh, keine Sorge. Das kriege ich schon hin«, versicherte Christiana ihr, während sie sich fragte, warum sie immer noch in der Eingangshalle standen.

»Und wie?«, fragte Lisa zweifelnd.

»Ich werde der Sache auf den Grund gehen«, antwortete sie unbekümmert und prustete dann laut los, als sie vor ihrem geistigen Auge vor sich sah, was sie vorhatte. Ihre Schwestern sahen verständnislos zu, wie das Lachen zum Kichern wurde und wechselten besorgte Blicke.

»Vielleicht sollten wir sie besser ins Bett bringen«, murmelte Lisa. »Es scheint immer schlimmer zu werden.«

»Ja«, sagte Suzette trocken, und sie schoben sie auf die Treppe zu und dann die Stufen hinauf.

»Keine Angst, Chrissy.« Lisa tätschelte ihr den Arm, als sie oben im Korridor angekommen waren. »Wir sorgen dafür, dass du sicher ins Bett kommst, dann kannst du dich ausschlafen und morgen wird die Wirkung des Alkohols verflogen sein.«

»Ich kann jetzt nicht schlafen«, wandte Christiana ein und zog ihren Arm weg. »Ich muss Dicky sehen. Wo ist Dicky?«

»Jetzt weiß ich, dass ich niemals trinken werde«, sagte Suzette ironisch. »Wenn der Alkohol eine solche Wirkung auf ihren Verstand hat, dass sie tatsächlich diesen verdammten Mann sehen will, werde ich nie auch nur einen Tropfen anrühren.«

Christiana blinzelte überrascht. »Ich will Dicky nicht sehen.«

»Aber genau das hast du gerade gesagt«, widersprach Lisa ihr, als sie die Tür zu ihrem Schlafzimmer erreichten.

»Habe ich das?«, fragte Christiana etwas benebelt, während sie sie ins Zimmer schoben. Dann schüttelte sie den Kopf und erklärte: »Na ja, ich will ihn nicht sehen.«

»Dann ist ja gut«, murmelte Suzette und machte die Tür zu.

»Ich will nur sein Gesäß sehen«, erklärte Christiana und runzelte die Stirn, als sie merkte, wie undeutlich ihr die Worte über die Lippen kamen.

»Was?«

Christiana beantwortete das Kreischen mit einem finsteren Blick; dann begriff sie, dass es gar nicht eine ihrer Schwestern war, die so besonders laut gekreischt hatte, sondern Grace. Die Zofe schob sich gerade aus dem Sessel beim Kamin, in dem sie offenbar auf ihre Rückkehr gewartet hatte.

»Was was?«, fragte Christiana völlig verwirrt über die Aufregung der anderen, während ihre Zofe quer durchs Zimmer zu ihnen eilte. Für sie selbst ergab alles einen Sinn. »Ich muss dafür sorgen, dass Nicky nackt ist«, erklärte sie und berichtigte sich. »Dicky dackt. Nein, so ist es auch nicht richtig.« Sie seufzte schwer und entzog sich dem Griff ihrer Schwestern, um anschließend schlingernd das Zimmer zu durchqueren und dabei wild mit einer Hand zu fuchteln. »Na ja, ihr wisst schon, was ich meine.«

»Nicht ganz«, sagte Suzette sarkastisch. »Willst du es uns nicht erklären?«

Christiana drehte sich zu ihren Schwestern um; Kummer stieg in ihr auf, als sie feststellte, dass ihre eben noch so gute Laune plötzlich einer tiefen Niedergeschlagenheit wich. Dann platzte sie traurig heraus: »Wusstet ihr, dass ich Dicky nie dackt gesehen habe? Eine Gemahlin sollte einen nackten Nicky sehen.«

»Oder auch nur einen nackten Dick«, mischte Suzette sich ein.

»Suzie!« Lisa schnappte nach Luft und errötete heftig.

»Was denn? So heißt er doch«, hielt Suzette ihr entgegen.

Die Worte klangen unschuldig genug, aber die Mundwinkel ihrer Schwestern zogen sich fröhlich nach oben, und Christiana war sicher, dass da ein Witz an der Sache war, der ihr entging. Aber das machte nichts, sie wurde sowieso von dem Bedürfnis verzehrt, Dickys bloßen Hintern zu sehen, ganz zu schweigen davon, dass sie nicht gerade wenig darunter litt, dass das Zimmer nicht aufhören wollte zu schwanken. Irgendwie hatte sie das Gefühl, als hätte sich das Zimmer sonst nie bewegt und sollte es eigentlich auch jetzt nicht tun. Allerdings hatte sie gehört, dass Räume auf Schiffen sich bewegten, und so überlegte sie, ob man sie vielleicht auf ein Schiff gebracht hatte statt nach Hause. Sie setzte sich auf die Kante ihres Bettes. »Ich fühle mich nicht gut. Könnt ihr nicht dafür sorgen, dass das Schiff nicht immer so schwankt?«

»Oh Liebes, dir wird doch hoffentlich nicht schlecht werden?«, fragte Lisa, und Christiana sah, dass sie ein oder zwei Schritte zurückwich. Lisa war noch nie gut darin gewesen, mit Krankheiten umzugehen.

»Wahrscheinlich schon«, sagte Suzette trocken. »Mir wird schon schlecht, wenn ich auch nur daran denke, Dicky nackt zu sehen.«

»Nicht den ganzen Dicky, nur sein Gesäß«, versicherte Christiana ernst. »Ich muss die Erdbeere finden.«

»Ich glaube, wenn es dir um Erdbeeren geht, solltest du dein Glück eher in der Küche versuchen«, sagte Suzette und lachte frei heraus.

»Schön, schön, und jetzt Schluss mit dem Unsinn«, fauchte Grace genervt. Sie baute sich vor Christiana auf und musterte sie einen Moment besorgt, dann wandte sie sich an ihre Schwestern. »Was in aller Welt ist mit ihr los? Hat sie getrunken?«

»Nein«, sagte Lisa sofort, runzelte aber dann die Stirn. »Na ja, schon, aber nicht absichtlich. Ich fürchte, Langley hat ihr aus Versehen seinen Whisky in die Hand gedrückt, und sie hat ihn runtergestürzt, ohne zu begreifen, was es war. Dann hatte sie noch ein Glas Regent’s Punsch, und es scheint, als hätte sie ganz am Anfang schon einen Whisky gehabt, also war es wohl eher die Mischung …«

»Ich verstehe«, sagte Grace mit einem Seufzer, dann verzog ein Lächeln ihre Lippen. Sie schüttelte den Kopf. »Wenn sie tüchtig ausschläft, wird alles wieder in Ordnung kommen, was jetzt mit ihr nicht in Ordnung ist. Kommen Sie, meine Liebe, wir sollten Sie jetzt ausziehen und bettfertig machen.«

»Aber ich muss Dickys Erdbeere finden«, wandte Christiana ein und versuchte vergeblich, Grace daran zu hindern, die Verschnürung ihres Mieders zu öffnen.

»Liebes Kind, machen Sie sich keine Sorgen mehr um Dicky. Er ist tot, erinnern Sie sich?«

»Das ist es ja gerade«, sagte Lisa unglücklich. »Er ist nicht tot.« Bei den Worten hielt Grace inne – etwas, das Christianas Bemühungen nicht vermocht hatten.

»Natürlich ist er das. Er ist …«

»Lebendig und wohlauf und auf dem Ball aufgetaucht«, unterbrach Suzette sie.

»Nein«, sagte Grace voller Gewissheit und ging sofort zu der Tür, die zum Zimmer des Hausherrn führte. Sie öffnete sie und warf einen Blick hinein, dann schlug sie sie heftig zu und wirbelte herum. Entsetzen stand in ihrem Gesicht. »Aber wie ist das möglich?«

»Ein Pakt mit dem Teufel«, antwortete Christiana verdrießlich. »Und jetzt muss ich ihn irgendwie nackt machen. Er sollte tot bleiben, findet ihr nicht? Der König sollte ein Gesetz erlassen, dass man tot bleibt, wenn man tot ist. Es ist viel zu verstörend, wenn tote Ehemänner auf einem Ball auftauchen und alles derart versauen … und dann müsste ich auch nicht seinen nackten Hintern ansehen.«

Grace starrte sie einen Moment ausdruckslos an, dann schüttelte sie den Kopf und trat wieder zu ihr. »Schon gut. Sie beide gehen jetzt selbst ins Bett. Ich werde Mylady ins Bett helfen.«

»Oh, aber ich will doch gar nicht ins Bett. Es könnte sein, dass ich dann einschlafe und Dickys Erdbeere verpasse.«

»Ja, ja«, unterbrach Grace sie beschwichtigend, stellte sie dabei auf die Beine und zog ihr rasch das Kleid ganz aus. »Sie wollen Dickys Hintern sehen. Aber er ist im Augenblick nicht hier, oder? Also sorgen wir einfach dafür, dass Sie bettfertig seid. Seinen Hintern können Sie wohl genauso gut im Nachthemd wie in Ihrem Kleid sehen, nicht wahr?«

»Ich schätze ja«, murmelte Christiana.

»Gehen Sie schon«, wandte Grace sich an Suzette und Lisa, wodurch Christiana wieder darauf aufmerksam wurde, dass ihre Schwestern immer noch da waren. »Ich schaffe das hier allein.« Die beiden schienen trotz Graces Worten nur ungern gehen zu wollen, und Christiana fragte sich, ob sie vielleicht bleiben und ihr dabei helfen wollten, einen Blick auf Dickys Allerwertesten werfen zu können.

»Ich glaube, sie sind weg«, flüsterte Richard, als es im Korridor einige Minuten lang still war. »Wir sollten sehen, dass wir wegkommen, solange wir noch die Gelegenheit dazu haben. Wenn die Mädchen Christiana ins Bett gebracht haben, suchen sie sicher ihre eigenen Zimmer auf. Das hier könnte eines davon sein.«

Daniel brummte zustimmend und öffnete vorsichtig die Tür, um einen Blick in den Flur zu werfen. Als er ihn leer vorfand, zog er die Tür so weit auf, dass Richard seine Last aus dem Zimmer tragen konnte. Er kam allerdings nicht weit, denn er hatte das Zimmer kaum verlassen, als sich eine andere Tür im Korridor öffnete. Sofort wirbelte er herum, um sich zurückzuziehen, aber Daniel hatte das Geräusch offensichtlich nicht gehört und wusste nicht, dass sie kurz davorstanden, entdeckt zu werden. Er wollte das Zimmer immer noch verlassen und stand daher mitten im Weg.

Richard war sich darüber im Klaren, dass – im Gegensatz zu ihm selbst – die Leiche auf keinen Fall gesehen werden durfte. Er fluchte und schob George hastig auf Daniel zu. Sein Freund war immerhin geistesgegenwärtig genug, um die in die Decke gewickelte Leiche aufzufangen. Richard drängte seinen Freund mitsamt seiner Last ins Zimmer zurück. Hastig zog er die Tür zu und wirbelte wieder herum, um nach Christianas Schwestern zu sehen, die vor einem Zimmer standen, vermutlich das von Christiana. Die beiden Frauen warfen noch einmal einen Blick ins Innere des Raums, wünschten eine Gute Nacht und wandten sich erst in seine Richtung, als er schon ein paar Schritte auf sie zugemacht hatte. Beide Frauen verharrten augenblicklich, ihr Lächeln verschwand.

»Ladys«, murmelte er und zerbrach sich den Kopf, um eine Möglichkeit zu finden, die Frauen daran zu hindern, sofort ihre Betten aufzusuchen. Vorzugsweise etwas, das sie nach unten führen würde, damit Daniel die Möglichkeit hatte, mitsamt George das Haus zu verlassen. Das Beste, was ihm einfiel, war: »Darf ich euch beide einladen, in meinem Arbeitszimmer noch einen Drink mit mir einzunehmen, bevor ihr euch zurückzieht?«

»Nein, danke«, sagte Lisa steif, während sie näher kamen.

Suzette machte sich noch nicht einmal die Mühe, abzulehnen, sondern schnaubte nur empört und ging an ihm vorbei auf die Tür des Zimmers zu, aus dem er gerade gekommen war.

»Ich muss mit euch sprechen«, sagte er verzweifelt und packte Suzette am Arm, um sie daran zu hindern, weiterzugehen. Als sie erst ihn und dann die Hand an ihrem Arm wütend und finster anstarrte, ließ er sie los. »Mir ist klar geworden, dass ich mich eurer Schwester gegenüber ein bisschen wie ein Scheusal verhalten habe –«

»Ein bisschen?«, fragte Suzette sarkastisch.

»Also schön, ziemlich wie ein Scheusal«, gestand Richard und wünschte, er wüsste genau, was George getan hatte. »Worauf es ankommt, ist, dass ich durch meine Begegnung mit dem Tod heute Abend aufgewacht bin. Ich habe erkannt, was im Leben wirklich wichtig ist, und ich möchte bei Christiana alles wiedergutmachen, um unsere Beziehung in Ordnung zu bringen. Ich hatte gehofft, dass ihr mir dabei helfen und mir sagen könntet, wie ich das am besten anstelle.«

Er hatte es für einen schlauen Trick gehalten, und es war ja nicht einmal nur ein Trick. Wenn er in sein altes Leben zurückkehren wollte, so wie es jetzt war, bedeutete dies, dass er Christiana als Frau behalten würde – und dann würde er den Schaden reparieren müssen, den George angerichtet hatte. Natürlich blieb da immer noch die kleine Frage, wer George eigentlich vergiftet hatte. Falls Christiana die Übeltäterin war, würde er damit irgendwie umgehen müssen. Im Augenblick allerdings galt seine Hauptsorge der Frage, wie er die Schwestern lange genug vom Flur fernhalten konnte, damit Daniel die Möglichkeit hatte zu entkommen.

»Meinst du das ernst?«, fragte Lisa ruhig.

»Natürlich meint er das nicht ernst«, sagte Suzette gereizt. »Ein Leopard wechselt seine Flecken nicht.«

»Er hat seine Flecken gewechselt, als er sich nach der Heirat mit Christiana von jemandem, der nett war, in jemanden verwandelt hat, der fies war«, erklärte Lisa. »Vielleicht kann er sich noch einmal verändern.«

»Er hat damals seine Flecken nicht verändert«, versicherte Suzette ihr. »Die zuerst sichtbaren Flecken waren falsch. Er hatte sie sich nur zugelegt, um Christiana dazu zu bringen, ihn zu heiraten, damit er an ihre Mitgift kommen konnte. Als er das erreicht hatte, hat er sie einfach abgewaschen und wieder sein wahres, hässliches Wesen gezeigt.«

»Meine Damen, ich bin sehr reich«, sagte Richard ruhig. »Ich musste Christiana nicht wegen des Geldes heiraten.«

Suzette zog die Augen zusammen. »Warum hast du sie dann geheiratet?«

Auf die Frage fiel ihm nichts ein. Was konnte er auch darauf antworten? Er vermutete, dass George Christiana tatsächlich wegen ihrer Mitgift geheiratet hatte, während er selbst, Richard, sie gar nicht geheiratet hatte. Schließlich sagte er einfach nur: »Christiana und ihr Glück sind mir nicht egal.« Das stimmte. Sie war ihm nicht egal. Er wollte nicht, dass sie wegen dem litt, was sein Bruder getan hatte. Allerdings wirkte Suzette alles andere als beeindruckt, weshalb er weitersprach: »Mein Verhalten im vergangenen Jahr ist eine direkte Folge dessen, was mit meinem Bruder passiert ist. Ich –«

»Oh«, sagte Lisa atemlos. Verständnis breitete sich allmählich auf ihrem Gesicht aus, als ihr etwas dämmerte. »Natürlich.«

»Natürlich was?«, fragte Suzette argwöhnisch.

»Kannst du es nicht erkennen, Suzette?« Lisa blinzelte Richard mitleidig an. »Zweifellos hat er sich tief in seinem tiefsten Innern immer schuldig dafür gefühlt, dass er den Brand überlebt hat, bei dem sein Bruder ums Leben gekommen ist.«

Richard musste sich Mühe geben, nicht das Gesicht zu verziehen. Er bezweifelte, dass sich George auch nur einen einzigen Moment lang schuldig gefühlt hatte, weil er Männer angeheuert hatte, die ihn töten sollten.

»Es muss Balsam für seine Seele gewesen sein, als er Chrissy getroffen und sich in sie verliebt hat«, sprach Lisa mit ernster Stimme weiter. »Aber dann haben sie geheiratet und sind hierhergezogen, in die gleiche Straße, in der sich ein Stück weit entfernt die verkohlten Überreste des Stadthauses befinden, in dem sein armer Bruder gestorben ist. Er muss täglich an dessen Tod erinnert worden sein. Seine Schuldgefühle sind vermutlich sogar vielfach stärker zurückgekehrt, denn jetzt ging es nicht mehr nur darum, dass er im Gegensatz zu seinem Bruder überhaupt überlebt hatte, sondern er hatte auch noch eine Liebe und ein Glück erfahren, das seinem armen toten Bruder nie möglich sein würde.« Sie blinzelte Richard mit großen, feuchten Augen an. »Seine Seele war gequält, sein Geist verwundet, und so hat er auf Chrissy eingeschlagen, auf die Frau, die er liebt, hat aus dem Schuldgefühl heraus, das ihn verzehrte, ihre Liebe und ihre Beziehung zerstört.«

Richard starrte die junge Frau mit großen Augen an. Er konnte kaum glauben, wie jemandem so viel dramatischer Blödsinn einfallen konnte, und das einfach nur auf aufgrund der schlichten Bemerkung, dass sein Verhalten das Ergebnis dessen war, was mit seinem Bruder passiert war. Das Mädchen sollte Romane schreiben, fand er, und dann sah er, dass Suzettes Miene ein kleines bisschen weicher wurde und ihr Misstrauen sich etwas verflüchtigt hatte. Offenbar war sie nicht so hart, wie es zunächst den Anschein gehabt hatte, und besaß ebenfalls eine romantische Ader.

»Stimmt das?«, fragte Suzette.

Richard räusperte sich; er bemühte sich, eine Miene aufzusetzen, die, wie er hoffte, tragisch wirkte. »Schuldgefühle können Menschen wie Scheusale handeln und die dümmsten Dinge tun lassen«, murmelte er. So wie in sein eigenes Haus einzubrechen und Leichen zu stehlen, dachte er grimmig, während ihm klar wurde, dass die Probleme nicht damit gelöst waren, die Leiche von hier wegzuschaffen. Was zum Teufel sollten sie während der nächsten Tage damit tun? Daran hatte Richard nicht gedacht, als Daniel mit dem lächerlichen Vorschlag gekommen war, der alles in Gang gesetzt hatte. Offenbar hatte Daniel auch nicht daran gedacht. Alles, was sie zustande gebracht hatten, waren neue Probleme. Er hoffte, dass Christiana diesen ganzen Ärger wert war. Er würde verdammt ungehalten sein, wenn sich herausstellen sollte, dass sie die Mörderin oder ein reizbares, zänkisches Weib war.

»Bitte, Suzette«, sagte Lisa ruhig. »Können wir uns nicht wenigstens anhören, was er zu sagen hat?«

In Suzettes Gesicht spielte sich ein kurzer Kampf ab, dann hob sie verzweifelt die Hände und wandte sich zur Treppe um. »Also schön, aber nur, weil Christiana jetzt irgendwie mit ihm klarkommen muss.«

Lisa strahlte und nahm Richards Hand, um ihn hinter sich herzuziehen. »Ich wusste, dass nicht alles gespielt gewesen sein konnte, als du Christiana den Hof gemacht hast. Du warst so süß und romantisch, hast sie Rosenknospe genannt und mit Geschenken überschüttet. Sie hat sich total in dich verliebt.«

»Rosenknospe?«, murmelte Richard und warf einen Blick zurück zu Suzettes Tür. Er hoffte, dass Daniel die Leiche ohne weitere Probleme allein würde rausschaffen können.

»Den Kosenamen hat sie am meisten von allem geliebt«, versicherte Lisa ihm, während sie ihn mit sich die Treppe hinunterzog. »Alle konnten sehen, dass sie dahinschmolz, wann immer du sie so genannt hast. Sie hat gesagt, du würdest sie so nennen, weil sie an eine zarte Blume erinnert, wunderschön und duftend.«

George hatte offenbar irgendwelche Hilfe in Anspruch genommen, als er um das Mädchen geworben hatte. So musste es gewesen sein, denn sein Bruder hatte nie auch nur einen einzigen romantischen Knochen in seinem Leib gehabt und wäre von allein niemals auf so eine Süßholzraspelei gekommen.

»Hängt das auch mit deinen Schuldgefühlen zusammen, dass du so früh am Morgen schon trinkst?«

Richard blinzelte, während Lisa ihn in den Raum führte, den George offenbar als Arbeitszimmer benutzte. Sie stellte sich vor den Kamin, gleich neben einen kleinen Tisch, auf dem ein leeres Glas und ein Dekanter mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit standen. Er vermutete, dass es Whisky war. Er musterte den Dekanter kurz, warf dann wieder einen Blick auf Suzette. Er hatte keine Ahnung, wovon sie redete. Schließlich fragte er sie: »Dass ich so früh trinke?«

Suzette lachte verärgert und hob den Dekanter hoch. Sie nahm den Deckel ab und schnüffelte daran, rümpfte die Nase. »Als wir dich heute Morgen gefunden haben, hattest du offenbar dieses Zeug getrunken. Und dabei hattest du gerade erst gefrühstückt.« Sie starrte ihn wegen seiner zügellosen Neigungen finster an, dann goss sie etwas von der Flüssigkeit in das leere Glas. Sie stellte den Dekanter wieder ab, hob das Glas in seine Richtung, als wollte sie einen Toast ausbringen. »Wie Christiana sagte, ist das hier der beste Whisky, den du hast, und dass du ihn nur trinken würdest, wenn du etwas zu feiern hättest. Was gibt es also für uns zu feiern?«

Ihr Gesichtsausdruck war herausfordernd. Richard vermutete, dass sie genau wusste, weshalb er – oder besser George – gefeiert hatte. Er allerdings hatte nicht den blassesten Schimmer, was das gewesen sein könnte. Stattdessen setzte sein Verstand den Geruch von Bittermandel in Georges Atem mit dem Wissen zusammen, dass die bernsteinfarbene Flüssigkeit das Letzte war, was er zu sich genommen hatte. Richard war sich plötzlich ganz sicher, dass sein Bruder mit genau dem Whisky, den Suzette jetzt hochhob, vergiftet worden war.

»Erzähl uns, was es war, damit wir mitfeiern können«, schlug Suzette grimmig vor. »Wir können ein paar gute Nachrichten brauchen.«

»Ich hatte nichts zu feiern«, sagte Richard schließlich und ging quer durch den Raum auf sie zu. »Ich hatte mich nicht gut gefühlt, und da mein Onkel immer darauf geschworen hatte, dass ein Schuss Whisky am Morgen Wunder für die Gesundheit wirkt, dachte ich, ich könnte es auch einmal probieren.«

»Lügner«, sagte sie süßlich, und dann zuckte sie mit den Schultern, als würde es eigentlich auch gar keine Rolle spielen, und setzte das Glas an die Lippen. »Nun, jetzt können wir feiern, dass du eine neue Seite aufgeschlagen hast und meine Schwester zur Abwechslung mal glücklich machst.«

»Nein!« Richard stürzte zu ihr hin, verzweifelt darum bemüht, sie daran zu hindern, von dem zu trinken, was er für Gift hielt. Es gelang ihm, ihr das Glas aus der Hand zu stoßen, das daraufhin zu Boden fiel. Der Inhalt ergoss sich dabei allerdings über ihr Kleid.
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»Oh, Suzette, dein hübsches Kleid!«, rief Lisa und eilte zu ihr.

»Entschuldigung«, murmelte Richard und bückte sich, um das Glas aufzuheben. »Es war nicht meine Absicht, dass sich das alles über dich ergießt.«

»Nein, du wolltest mich nur daran hindern, deinen kostbaren Whisky zu trinken«, fauchte Suzette empört. »Christiana hat mir gesagt, dass du niemanden sonst davon trinken lässt. Aber findest du nicht, dass er bei mir immer noch besser aufgehoben wäre als auf dem Boden?«

»Ich versichere euch, mein Haus steht euch voll und ganz zur Verfügung«, sagte er und richtete sich würdevoll wieder auf. Er fügte eine Lüge hinzu. »Ich wollte einfach nicht, dass du diesen Whisky nur aus Wut trinkst. Ich bin mir sicher, dass du ihn unter normalen Umständen gar nicht angerührt hättest. Er ist sehr stark. Er wäre dir direkt zu Kopf gestiegen.«

Suzette war offensichtlich mit seiner Erklärung nicht zufrieden und befand trocken: »Nun ja, jetzt ist er stattdessen auf meinem Busen gelandet.«

»Suzette!« Lisa schnappte entsetzt nach Luft.

»Aber so ist es«, sagte Suzette ohne jede Reue und deutete auf das nasse Obermieder ihres Kleids. Dann schnalzte sie verärgert mit der Zunge und wirbelte zur Tür herum. »Vergib mir, aber mir steht nicht länger der Sinn danach, mit dir zu reden. Ich werde jetzt zu Bett gehen.«

»Vielleicht ist es am besten, wenn wir diese Unterhaltung morgen führen«, sagte Lisa entschuldigend und folgte ihrer Schwester zur Tür. Sie blieb dort noch einen Moment stehen und warf einen Blick zurück, begleitet von einem schiefen Lächeln. »Aber ich bin sehr froh, dass du begriffen hast, wozu Schuldgefühle und Verlust dich geführt haben. Ich werde mir alle Mühe geben, dir zu helfen, den Schaden zu kitten, den du der Beziehung zu Christiana zugefügt hast. Das verspreche ich.«

»Danke«, murmelte Richard und fand, dass Suzette zwar ein Drache sein mochte, Lisa aber unglaublich jung und süß war. Wenn er tatsächlich mit Christiana verheiratet blieb und die beiden als Schwestern annahm, würde er mithelfen müssen, das Mädchen vor ihren eigenen romantischen Neigungen zu schützen. Gütiger Herr, er konnte immer noch nicht glauben, was für eine tragische Geschichte sie sich ausgedacht hatte, um sich Georges übles Verhalten zu erklären. Und all das auf der Grundlage eines einzigen Satzes. Er schüttelte den Kopf, als die Frauen gingen, und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Glas zu, das er immer noch in der Hand hielt. Er hob es an die Nase und schnüffelte daran. Er runzelte die Stirn, als er außer Whisky nichts riechen konnte. Da war keinerlei Hinweis auf Bittermandel. Er hob den Dekanter und roch auch daran. Ebenfalls kein Geruch nach Bittermandel. Unglücklicherweise wusste er nicht genug über das Gift – er vermutete, dass sich der Geruch vielleicht erst dann zeigte, wenn man das Getränk getrunken hatte. Oder der Whisky war doch nicht vergiftet.

Vorsicht war besser als Nachsicht, entschied er und ging mit dem Dekanter in der Hand zu den Terrassentüren, die zum Innenhof hinausgingen. Er öffnete sie, trat nach draußen und schüttete den Inhalt des Dekanters ins Gras.

Richard hatte sich gerade umgedreht, um wieder ins Arbeitszimmer zurückzukehren, als links von ihm etwas schwer zu Boden fiel und ihn innehalten ließ. Er sah in die Richtung, aus der das Geräusch gekommen war, und starrte ausdruckslos auf das Bündel, das plötzlich einige Fuß von ihm entfernt im Gras lag. Richard brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass es sein Bruder war, der sich halb aus der Decke befreit hatte. Kaum war ihm klar geworden, was er da anstarrte, schoss sein Blick rasch nach oben zu dem Fenster im zweiten Stock. Gerade rechtzeitig, um das Bein eines Mannes über dem Fenstersims auftauchen zu sehen. Daniel. Den hatte er ganz vergessen. Anscheinend hatte er es doch nicht geschafft, durch die Eingangshalle zu verschwinden, bevor die Frauen wieder zurückgekehrt waren, und versuchte jetzt, durchs Fenster zu entkommen. Richard wartete und machte sich bereit zu helfen, so gut es ging. Allerdings tauchte nicht etwa das andere Bein auf – stattdessen erfüllte plötzlich Kerzenlicht das Zimmer, sodass sich Woodrows dunkle Gestalt am Fenster deutlich gegen den hellen Hintergrund abzeichnete.

Fluchend eilte Richard ins Arbeitszimmer zurück. Er stellte den leeren Dekanter im Vorbeigehen auf den Tisch, dann hastete er in die Eingangshalle und hätte beinahe Haversham umgerannt.

»Mylord!«, rief der Butler und blieb abrupt stehen. »Ihr seid –«

»Ja, ja, ich fühle mich schon wieder besser«, sagte Richard mit einem gezwungenen Lächeln. Er wusste, dass man dem Dienstpersonal erklärt hatte, er sei krank. Es freute ihn, dass der Mann immer noch für die Familie arbeitete und George ihn nicht rausgeworfen hatte, aber im Augenblick hatte er wirklich keine Zeit für ihn. Er drehte sich um und fügte hinzu: »Entschuldigung. Ich habe … äh … ich muss oben etwas erledigen.«

Richard wartete Havershams Reaktion gar nicht erst ab, sondern ließ ihn mit offenem Mund stehen und rannte die Treppe hoch, da er Daniel unbedingt vor dem Drachen namens Suzette retten wollte. Er war überzeugt, dass er sie oben im Zimmer gleich dabei sehen würde, wie sie Daniel ihren Kerzenständer auf den Kopf schlug und »Eindringling« schrie.

Doch als er die geschlossene Tür aufstieß, blieb er abrupt stehen. Offenbar hätte er sich um seinen Freund keine Sorgen machen müssen, und auch nicht um den Drachen namens Suzette. Die beiden standen eng umschlungen in einer höchst leidenschaftlichen Umarmung da – tatsächlich war sie so leidenschaftlich, dass anscheinend niemand von den beiden mitbekommen hatte, dass er in der Tür stand.

Richard fragte sich gerade, was er tun sollte, als sich eine Hand von Suzettes Rücken löste und ihn wegwinkte. Er zögerte einen Moment, aber dann entschied er sich, der Geste zu folgen. Daniel war ein ehrenhafter Mann und würde nichts tun, das Suzette oder ihrem Ruf schaden konnte. Abgesehen davon erinnerte er sich nun, da sich seine Panik etwas gelegt hatte, plötzlich daran, dass Georges Leiche immer noch im Gras lag.

Er zog die Tür leise wieder zu und wusste, dass er die richtige Entscheidung getroffen hatte, als er Daniels gedämpfte Stimme durch die Tür hindurch hörte: »Suzette, wir müssen jetzt aufhören. Ich sollte gehen. Es ist nicht angemessen, dass ich so in Ihrem Zimmer bin.«

»Oh, aber wir haben noch so vieles zu besprechen …«

Den Rest von Suzettes Worten bekam Richard schon nicht mehr mit. Er war überzeugt, dass Daniel schon bald zu ihm kommen würde, um ihm zu helfen, Georges Leiche wegzuschaffen.

Als Richard wieder nach unten kam, war Haversham nicht mehr zu sehen, aber eigentlich sollte er ohnehin gar nicht da sein. Der Mann stand jetzt seit vierzig Jahren in Diensten der Familie, hatte bereits einige Zeit vor der Geburt von Richard und George dort angefangen. Er war ein überwiegend stiller Diener, der seine Pflichten mit jener würdevollen Zurückhaltung versah, wie sie alle guten Butler besaßen, aber, Gott im Himmel, er war alt. Er sollte schlafen, nicht aufbleiben und warten müssen, bis auch alle anderen im Haus in ihren Betten waren. Allerdings wusste Richard nur zu gut, dass sich George aus seinem Alter und seiner Gebrechlichkeit nichts gemacht hatte. Sein Zwillingsbruder hatte dem armen alten Kerl wahrscheinlich befohlen, auf seinem Posten zu bleiben, bis alle anderen im Bett waren, und gleichzeitig am nächsten Tag so früh aufzustehen, dass er sich um alles kümmern konnte, noch bevor er oder Christiana auf waren.

Kopfschüttelnd fragte er sich, was sein Bruder sonst noch alles getan haben mochte, während er weg war, und eilte durch das Arbeitszimmer zum Rasen. George lag immer noch so da, wie er ihn verlassen hatte; sein Kopf ragte aus dem einen Ende der aufgerollten Decke, die Füße und Unterschenkel aus dem anderen. Richard nahm sich die Zeit, ihn wieder in die Decke einzurollen, hob ihn mit einiger Mühe hoch und hielt inne.

Suzettes Fenster ging zum Garten hinaus; deshalb war die Leiche hier unten angekommen. Richard hätte es vorgezogen, mit seiner Last einfach um das Haus zu Daniels Kutsche zu gehen, aber dies würde bedeuten, die Ställe zu passieren, was vermutlich die Pferde in Unruhe versetzen würde. Zweifellos würde der Stallmeister sie in seinem Zimmer hören, und er würde kommen und nachsehen, was den Lärm verursacht hatte. Mit einer Grimasse kam Richard zu dem Schluss, dass er wohl riskieren musste, so schnell wie möglich durch das Haus zu gehen und durch die Eingangstür wieder nach draußen zu verschwinden.

Er kehrte ins Arbeitszimmer zurück, zog die Terrassentüren zu und blieb stehen, als an der Eingangshalle ein Klopfen erklang. Ausdruckslos starrte er auf die Tür, warf einen Blick zurück zur Terrasse und ließ sein Bündel einfach zwischen sich und dem Schreibtisch zu Boden sinken. Er vergewisserte sich rasch, dass nichts hinter dem Schreibtisch herauslugte, dann rief er: »Ja?«

Die Tür öffnete sich, und Haversham blinzelte mit einer Miene herein, die darauf hindeutete, dass er sich nicht sicher gewesen war, was er vorfinden würde. Woraufhin sich Richard fragte, wobei zur Hölle der Butler seinen Bruder im letzten Jahr hier erwischt hatte. Sicher war George doch nicht so ungehobelt gewesen, Frauen in das gleiche Haus zu holen, in dem seine Gemahlin schlief?

»Was ist, Haversham?«, fragte er ruhig.

Der Butler räusperte sich und richtete sich im Türrahmen auf. »Ich hatte mich gefragt, ob Sie noch irgendetwas brauchen, bevor Sie sich zurückziehen.«

»Nein. Danke. Du kannst zu Bett gehen«, sagte Richard ruhig, und als der Mann sich rückwärts zur Tür bewegte, fragte er: »Ist sonst noch jemand vom Personal auf?«

Haversham machte eine Pause und dachte kurz nach. »Nicht dass ich wüsste, Mylord … abgesehen vielleicht von Grace, Lady Christianas Zofe. Sie ist wahrscheinlich noch auf.«

»Richtig«, murmelte Richard. »Zieh dich ruhig zurück und geh ins Bett. Und in Zukunft brauchst du nicht mehr so lange aufzubleiben, Haversham, aber darüber werden wir uns morgen noch genauer unterhalten.«

»Wie Sie wünschen«, murmelte Haversham und zog die Tür hinter sich zu.

Richard wartete einen Moment, ließ dem Mann Zeit, sich von der Tür zu entfernen, und bückte sich anschließend, um den eingewickelten George wieder hochzuheben. Seufzend richtete er sich mit der Last auf und ging zu der Tür, die Haversham gerade geschlossen hatte, lauschte kurz und öffnete sie dann einen Spalt. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass die Eingangshalle leer war, eilte er aus dem Arbeitszimmer und begab sich mit schnellen Schritten schnurstracks zur Haustür.

Woodrows Kutsche stand noch immer dort auf der Straße, wo sie sie zurückgelassen hatten. Der Fahrer saß zusammengesunken auf seinem Platz, das Kinn war ihm auf die Brust gesunken. Er schlief offenbar.

Richard ging so schnell wie möglich zu der Kutsche, öffnete den Schlag und warf George über eine der beiden Bänke, oder besser: Er versuchte es. Steif, wie sein Bruder war, rollte er gleich wieder herunter. Außerdem ragte er aus der Tür heraus.

Richard zögerte, aber er konnte nicht zulassen, dass George aus dem Wagen herausragte. Fluchend sah er sich um und massierte seinem Bruder zuerst den Hals und dann die Beine, bis er in der Lage war, ihn so zu krümmen, dass er ihn auf der einen Seite auf die Bank drücken konnte. Dann nahm er sich einen Moment Zeit, um dafür zu sorgen, dass sich die Decke nicht verschoben hatte, bevor er sich wieder aufrichtete und ins Haus zurückkehrte.

Von Daniel war immer noch nichts zu sehen. Wo steckte er bloß? Sie mussten sich überlegen, was sie mit George tun würden. Richard selbst hatte keine Ahnung, wo sie die Leiche die nächsten paar Tage aufbewahren sollten, und da dies alles Daniels Idee gewesen war, hoffte er, dass sein Freund auch noch die eine oder andere Idee haben würde.

Nachdem ein paar Augenblicke vergangen waren, ohne dass er etwas von Daniel sah, schloss Richard die Kutschentür wieder und kehrte ungeduldig ins Haus zurück.

»Idiot«, murmelte Christiana und starrte zu den Vorhängen über ihrem Bett; sie wünschte sich, sie würden aufhören zu schwanken. »Dummer Dicky. Dummer Earl Dicky. Earl Dicky Dumm.«

Sie verzog das Gesicht wegen der sich drehenden Vorhänge und seufzte unglücklich, während sie darauf wartete, dass er zurückkehrte, damit sie sich seinen Hintern ansehen konnte … was sie wirklich nicht gern wollte, versicherte sie sich immer wieder, und auch nicht müsste, wenn er nicht so ein großer dummer Dicky wäre. Zu diesem Schluss war Christiana gekommen, seit Grace sie allein gelassen hatte, denn sie war genau genommen als Frau ganz in Ordnung. Keine wahre Schönheit, aber auch nicht hässlich, und sie war einigermaßen klug und nett. Grundgütiger, sie nörgelte nie an ihrem Gemahl herum oder stellte Forderungen an ihn: Alles, was sie gewollt hatte, war, ihn lieben zu dürfen. Aber er war so ein großer dummer Trottel, der sein Glück gar nicht zu begreifen schien. Zumindest hatte es so ausgesehen, dass er es seit der Hochzeit nicht mehr tat. Vorher hatte er es getan, als er um sie geworben hatte … und heute Abend …

Sie schloss die Augen und dachte daran, wie sie miteinander getanzt hatten. Der Mann, der sie in den Armen gehalten und sich ihr gegenüber so fürsorglich verhalten hatte, war so anders gewesen als derjenige, der nach dem Sprechen der drei Worte »Ja, ich will« schlagartig zu dem Schluss gekommen war, dass es ihr an all dem fehlte, was ihm in der Zeit des Werbens noch so gut an ihr gefallen hatte: ihr Geschmack, ihre Intelligenz. So anders auch als der Mann, der verkündet hatte, dass ihre Freundlichkeit und Güte eine Neigung war, vor der er sie schützen musste, und dass niemand mit ihr befreundet sein wollte, abgesehen von gesellschaftlichen Emporkömmlingen vielleicht.

Dennoch schien er an diesem Abend ein anderer Mann gewesen zu sein. Er hatte sich sogar für sein Verhalten im letzten Jahr entschuldigt, hatte versprochen, dass er es wiedergutmachen würde, wie sie sich jetzt erinnerte, und sie konnte beinahe seine Arme wieder um sich spüren.

Christiana schloss die Augen und zitterte, als sie sich daran erinnerte, wie sein Atem an ihrem Ohr vorbeigestrichen war und wie er daran geknabbert hatte. Dann seufzte sie, als ihr einfiel, wie seine Hand über ihr Gesäß gestrichen hatte und er sie an sich gedrückt hatte.

Sie hatte sich gewünscht, dass er sie auf den Balkon hinausführen würde. Sie hatte wissen wollen, wie es sein würde, wenn sie richtig von ihm geküsst wurde, denn abgesehen von dem flüchtigen Kuss auf die Lippen während der Hochzeitszeremonie hatte George sie noch nie geküsst. Es war nicht so, dass Christiana es bisher wirklich vermisst hätte … oder jedenfalls nicht, bis er sie auf der Tanzfläche in die Arme genommen und mit seinem Atem und seiner Berührung all diese warmen Gefühle in ihr entfacht hatte.

Vielleicht gab es ja wirklich Hoffnung, dachte sie. Sofern er Richard war und nicht George, erinnerte sie sich und verzog das Gesicht. Sie begriff, dass sie wirklich herausfinden musste, wie ihre Situation war und mit wem genau sie verheiratet war. Sie starrte auf die Tür, die ihr Zimmer von seinem trennte.

Wo war ihr Gemahl? Sie wusste aus Erfahrung, dass sie ihn herumpoltern hören konnte, wenn er in seinem Zimmer war und sich zum Schlafen hinlegte, aber sie hatte noch keinen Piep gehört. Und dabei hatte er den Ball sogar vor ihnen verlassen.

Das Geräusch, mit dem sich die Tür zum Korridor öffnete, erregte Christianas Aufmerksamkeit. Lisa streckte den Kopf ins Zimmer.

»Oh gut, du bist noch wach«, sagte ihre jüngere Schwester glücklich und glitt ins Zimmer. »Ich konnte auch noch nicht schlafen. Ich war zu glücklich und aufgeregt.«

»Warum das?«, fragte Christiana neugierig. Es gelang ihr mit einiger Mühe, sich im Bett aufzusetzen. Tatsächlich wäre alles sehr viel einfacher, wenn das Zimmer endlich aufhören würde, so zu schaukeln.

»Wegen dir und Dicky«, verkündete Lisa, während sie es sich auf der Bettkante bequem machte.

Christiana brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass Lisa die Frage beantwortete, weshalb sie glücklich und aufgeregt war. Die Erkenntnis brachte sie dazu, das Gesicht zu verziehen und empört zu schnauben. »Dicky. Ugh.«

»Oh, Chrissy.« Lisa seufzte und nahm ihre Hände. »Ich weiß, dass deine Ehe im letzten Jahr nicht das war, was du dir erhofft hattest, und dass du wütend auf ihn bist, aber es wird alles gut werden. Ich verspreche es dir.«

»Wie?«, fragte Christiana ungläubig. »Der vermaledeite Mann lebt noch.«

»Ja, und ich weiß, dass du darüber erst einmal enttäuscht warst. Aber jetzt wird sich alles zum Besseren wenden. Du wirst sehen, Chrissy. Er liebt dich.« Lisa drückte ihre Hände. »Das tut er, Chrissy. Es sind die Schuldgefühle. Sie und der Verlust seines Bruders haben ihn gequält. Deshalb hat er sich im letzten Jahr so verhalten.«

»Was?«, fragte sie ungläubig.

»Kannst du es denn nicht erkennen?«, fragte ihre Schwester ernst. »Der arme George ist bei einem Brand in Richards Haus gestorben. Einem Brand, den Richard selbst überlebt hat. Er muss danach von schrecklichen Schuldgefühlen heimgesucht worden sein. Und dann ist er dir begegnet, und das hat alles nur noch schlimmer gemacht, denn er hat sich in dich verliebt und dich geheiratet und ein Glück erfahren, das sein armer toter Bruder nie erleben durfte. Seine Schuldgefühle müssen ihn gepeinigt, ja richtiggehend gequält haben. Der arme Mann.«

Christiana kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich, darum bemüht, nicht undeutlich zu sprechen. »Dicky ist gequält worden?«

»Ja«, nickte Lisa. Sie wirkte zufrieden, weil sie es verstanden hatte.

»Und deshalb hat er mich gequält?«

Lisa blinzelte. »Nun, ja, ich vermute es.«

»Das ist keine Liebe. Man lässt seinen Ärger und seine Schuldgefühle nicht an derjenigen aus, die man liebt.« Christiana schüttelte den Kopf. »Er liebt mich nicht.«

Jetzt runzelte Lisa die Stirn. »Aber es ist immer so, dass gequälte, von Schuldgefühlen heimgesuchte Männer diejenigen quälen, die sie lieben, und ihnen Schaden zufügen. So was passiert ständig in den Büchern, die ich lese. Der Held ist gequält und schuldbeladen, und er ist einfach nur schrecklich zu der Frau, während sie gut und geduldig ist, und schließlich wird ihre reine Liebe belohnt, wenn er erkennt, wie sehr er sich geirrt hat und alles wiedergutmacht.«

»Lieber Gott«, murmelte Christiana angewidert. Das war alles ihr Fehler. Sie hätte Lisa dazu bringen sollen, anspruchsvollere Literatur zu lesen statt die lächerlichen romantischen und tragischen Geschichten, zu denen sie neigte. Seufzend sagte sie: »Das ist kein wahrer Held, Lisa.«

»Aber –«

»Würdest du Suzie oder mich schlecht behandeln, nur weil du traurig bist?«

»Ich … na ja, ich könnte kurz angebunden sein und dich anfauchen.«

»Aber würdest du uns beleidigen und uns dazu bringen, uns dumm oder nutzlos zu fühlen? Uns sagen, dass wir keinen Geschmack haben, dass niemand mit uns befreundet sein will, außer wegen unseres Titels?«

»Na ja, das natürlich nicht.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich euch liebe«, sagte sie und blinzelte. »Oh, ich verstehe«, fügte sie leise hinzu.

Christiana starrte Lisa stumm an. Sie stellte fest, dass sie auf merkwürdige Weise enttäuscht darüber war, dass sie die Auseinandersetzung gewonnen hatte. Irgendwie hätte sie sich gern von Lisa überzeugen lassen, dass Dicky sich geändert haben könnte. Es hätte bedeutet, dass ihre Ehe vielleicht doch noch eine Chance gehabt hätte, dass sie von ihm einen Kuss bekommen und herausfinden würde, ob sich dadurch bei ihr die gleichen Gefühle einstellen würden, wie es auf dem Ball allein durch seine Nähe und Berührungen der Fall gewesen war. Nun, sofern er Richard war und nicht George, erinnerte sie sich. Diese kleine Möglichkeit vergaß sie immer wieder. Sie und die Tatsache, dass sie die Ehe annullieren lassen konnte, weil sie nie vollzogen worden war. Sicherlich wollte sie doch nicht in dieser schrecklichen Ehe bleiben?

»Aber Christiana, kannst du ihm nicht die Chance geben, sich zu ändern? Niemand ist vollkommen, und ich glaube wirklich, dass ihm leidtut, was er getan hat. Abgesehen davon steckst du jetzt in dieser Ehe fest.«

»Das hängt davon ab, was auf seinem Gesäß ist«, murmelte sie und dachte, dass in dem Fall, dass sie mit Richard verheiratet war und nicht mit George und es ihm wirklich leidtat, es vielleicht … Aber würde sich ihre Ehe wirklich ändern? Ein Moment der Freundlichkeit und sie während des Tanzens in den Armen zu halten waren wohl kaum eindeutige Hinweise darauf, dass sich ihre Ehe verbessern würde. Oder doch? Sie war so verwirrt, dass sie sich wirklich wünschte, sie hätte all das nicht getrunken, was sie auf dem Ball getrunken hatte.

»Nicht schon wieder«, sagte Lisa mit einem Seufzer.

»Was?«, fragte Christiana unsicher.

»Diese Sache mit Dickys Gesäß«, sagte Lisa angeekelt.

»Der Anblick von Dickys nacktem Hintern könnte alles regeln«, sagte Christiana beharrlich. Ihre Laune hob sich etwas bei der Vorstellung. Wenn da keine Erdbeere war, würde sie wissen, dass er George war, ein kalter, mörderischer Mistkerl. Dann gab es ganz sicher keine Chance für ihre Ehe, ob er sie nun küsste oder nicht. Wenn sie aber das Geburtsmal fand, würden die Dinge etwas komplizierter werden. Sie konnte die Heirat immer noch annullieren lassen, sie konnte der Ehe aber auch eine zweite Chance geben und sich küssen lassen. Oder sie konnte sich küssen lassen und der Heirat keine zweite Chance geben. Wie auch immer, sie konnte die Ehe annullieren lassen, dachte sie und versuchte, sich zu erinnern, wieso es überhaupt wichtig war, die Erdbeere zu sehen. Oh, ja. »Wenn es keine Erdbeere gibt, bin ich mit George verheiratet.«

»George ist tot«, sagte Lisa geduldig. »Du kannst nicht – oh, Chrissy.«

Christiana sah das Mädchen an. Sie fragte sich, warum Lisa plötzlich so besorgt wirkte … und wieso vor ihren Augen zwei Lisas kreisten. Sie schüttelte den Kopf, um den Blick zu klären, und fragte: »Was?«

»Bitte sag mir, dass du nicht daran denkst, deinem Leben ein Ende zu bereiten«, sagte Lisa besorgt.

»Natürlich nicht«, sagte Christiana sofort, und augenblicklich fing Lisa an, sich etwas zu entspannen. Sie fügte hinzu: »Ich beende nur das von Dicky. Oder von George.«

Sicherlich wäre sein Leben vorüber, wenn er George war und das, was er getan hatte, herauskam. Natürlich galt das nur für den Fall, dass Dicky George war und nicht Richard, begriff sie, und fügte hinzu: »Nun, vielleicht. Es hängt einfach davon ab, ob da eine Erdbeere ist oder nicht.«

Lisa starrte sie einige Minuten ausdruckslos an. Ihre Lippen kräuselten sich, dann räusperte sie sich und stand auf. »Ich glaube, wir sollten morgen weiter darüber sprechen, wenn du klarer denken kannst.«

»Schön«, sagte Christiana fröhlich und ließ sich in ihr Bett zurücksinken, um darüber nachzudenken, wie sie es schaffen könnte, Dickys nackten Hintern zu sehen. Plötzlich schien es nichts Wichtigeres auf der Welt zu geben.
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Richard legte ein Ohr an Suzettes Tür und versuchte zu verstehen, was auf der anderen Seite gesprochen wurde. Danach wollte er entscheiden, wie er vorgehen wollte. Er konnte schließlich nicht einfach klopfen und nach Daniel fragen, da der ja eigentlich gar nicht dort sein durfte. Aber wenn er den Eindruck hatte, dass da drinnen irgendetwas Skandalöses geschah, würde er genau das ziemlich sicher tun. Suzette war zwar nicht seine rechtmäßige Schwester, aber er empfand eine gewisse Verantwortung für die junge Frau. Schließlich wohnte sie in dem Haus, das genau genommen seins war, und damit stand sie unter seinem Schutz. Und wenn Richard auch nicht glaubte, dass Daniel Christianas Schwester verführen würde, war nicht zu übersehen, dass ihn irgendetwas aufhielt.

Er hatte gerade erst ein bisschen leises Gemurmel ausmachen können, als sich ein Stück weiter den Korridor entlang eine andere Tür öffnete. Richard richtete sich abrupt auf.

Sein Instinkt riet ihm augenblicklich, sich von Suzettes Zimmer zu entfernen, um nicht dabei erwischt zu werden, wie er sich vor ihrer Zimmertür herumdrückte. Als Lisa schließlich aus Christianas Zimmer kam, ging Richard bereits auf sie zu, als hätte er nichts anderes vor, als sein eigenes Bett aufzusuchen.

»Oh.« Lisa errötete, da sie ein Nachthemd und einen Morgenmantel trug, aber sie brachte ein schwaches Lächeln zustande und murmelte: »Ich wollte nur noch kurz mit Chrissy sprechen.«

»Natürlich«, sagte Richard, während sie aneinander vorbeigingen. Dann schritt er weiter zur Tür seines eigenen Zimmers. Als er dort ankam, warf er einen Blick über die Schulter. Lisa stand jetzt ebenfalls vor der Tür zu ihrem eigenen Zimmer; sie biss sich auf die Lippe und beobachtete ihn. Richard zwang sich zu einem Lächeln, drehte den Türknauf … und stellte fest, dass sich die Tür nicht öffnen ließ.

»Oh! Wir haben vergessen, die Tür wieder aufzuschließen«, sagte Lisa leise und beeilte sich, zu ihm zu gehen. Beim Näherkommen kramte sie in ihren Taschen herum, als könnte der Schlüssel in ihrem Morgenmantel sein. Kurz bevor sie ihn erreichte, blieb sie bestürzt stehen. »Suzie hat den Schlüssel.«

Sie wirbelte herum, und es schien Richard, als wollte sie geradewegs in Suzettes Zimmer stürzen und den Schlüssel von ihrer Schwester holen. Er hielt sie davon ab, indem er sagte: »Schon gut. Lass sie schlafen. Ich werde durch Christianas Zimmer gehen. Wir können die Tür morgen aufschließen.«

Lisa blieb stehen und warf einen Blick zurück, dann wartete sie einen Moment. Sie wirkte unsicher. Aus Angst, sie könnte doch noch zu Suzette gehen und Daniel dort finden, ging Richard rasch weiter zu Christianas Zimmer. Er blieb kurz stehen, dann murmelte er Lisa eine gute Nacht zu, öffnete die Tür und verschwand in dem Raum.

Er hatte sich natürlich gedacht, dass sie noch wach war. Schließlich war Lisa gerade erst gegangen. Vielleicht war er deshalb davon ausgegangen, dass sie noch angezogen sein würde und sich möglicherweise mit ihrer Zofe unterhielt. Ein rascher Blick in das Zimmer verriet ihm allerdings, dass da keine Zofe war, und er fragte sich, wann die Dienerin gegangen war.

Als jemand links von ihm leicht aufkeuchte, drehte sich Richard um und sah Christiana im Bett liegen. Sie setzte sich sofort auf und starrte ihn mit einer Mischung aus Entsetzen und Überraschung an. Ihr Gesichtsausdruck war fast der gleiche wie auf dem Ball. Es war offensichtlich, dass er der letzte Mensch war, mit dem sie hier gerechnet hatte. Das kam ihm seltsam vor, schließlich musste sie ihn für ihren Gemahl halten. Bevor er allzu lange darüber nachdenken konnte, lenkte er seine Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass die Bettdecke etwas verrutscht war und ein Stück von ihrem Nachthemd freigab, ein hübsches, rosafarbenes Stück Stoff, das ihre schlanke Gestalt voller wirken ließ. Alle seine Gedanken setzten in diesem Moment aus, und erst als sie nach der Decke grabschte und sie hochzog, um sich zu bedecken, fing sein Verstand wieder an zu funktionieren. Seine Gedanken allerdings waren so zäh, als würden sie sich durch Molasse quälen.

Da es ihm unmöglich war, sich von dem Anblick loszureißen, begann er, sich seitwärts auf die Tür zu seinem Schlafzimmer zuzubewegen und murmelte dabei ein gequältes »Ah«.

Christiana wölbte die Brauen, und er begriff, dass wohl etwas mehr nötig war als nur dieses »Ah«, also schickte er noch etwas hinterher. »Tut mir leid, ich will nur kurz hier durch. Meine Tür ist abgeschlossen. Die andere, meine ich, diejenige, die zum Korridor führt. Deshalb benutze ich diese.«

»Oh.« Christianas Augen weiteten sich etwas, dann begann sie, die Leintücher und Decken beiseitezuschieben. »Schuschie hat den Schlüssel zu deiner Tür. Ich werde ihn holen.«

»Nein, nein.« Richard hob alarmiert die Hände und begann, sich rascher zu bewegen, schob sich seitwärts wie eine Krabbe auf die Tür zu, als noch mehr von ihr – in das wirklich sehr attraktive Nachthemd verpackt – zum Vorschein kam. »Ich benutze einfach diese Tür. Das ist schon in Ordnung. Du kannst …« Richards Proteste versiegten, als er zu ihr lief, um sie aufzufangen; bei dem Versuch, das Bett zu verlassen, hatte sich einer ihrer Füße in der Decke verfangen, und sie drohte vornüberzufallen. Glücklicherweise erreichte er sie rechtzeitig, um zu verhindern, dass sie zu Boden stürzte. Er fing sie auf und löste sich dann wieder so weit von ihr, dass er fragen konnte: »Alles in Ordnung?«

Christiana starrte schweigend zu ihm auf. Ihr Blick war ziemlich benommen, und ihm wurde bewusst, dass er auf ihre Lippen starrte und bemerkte, dass sie voll und leicht geöffnet waren, als würde sie einen Kuss erwarten. Da war plötzlich der verrückte Wunsch in ihm, genau das zu tun – seine Lippen auf ihre zu drücken und seine Zunge in ihren Mund zu schieben, um ihn zu erforschen. Er wäre diesem Drang vielleicht sogar gefolgt, wäre ihm nicht plötzlich der strenge Geruch von Whisky in die Nase gestiegen. In diesem Moment fiel ihm ein, dass sie den Namen ihrer Schwester genuschelt hatte, und er erinnerte sich plötzlich an die Unterhaltung, die er mit angehört hatte, während er sich mit Daniel in dem Zimmer ein Stück weiter den Gang entlang versteckt hatte. Die Frauen hatten sich darüber unterhalten, dass Langley Christiana ein paar Drinks gegeben hatte. Harten Alkohol. Christiana war sturzbetrunken.

»Kann ich jetzt deinen Hintern sehen?«

Die bizarre Forderung ließ Richard blinzeln. »Wie bitte?«

»Habe ich das laut gesagt?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln.

Ein überraschtes Lachen drang über Richards Lippen, und er schob sie sanft ein Stück von sich weg. »Ich glaube, es wäre das Beste, wenn du jetzt zurück ins Bett gehst.«

»Ich zeige dir deinen, wenn du mir meinen zeigst«, bot sie ihm an, dann senkte sie den Kopf. »Ich glaube, das habe ich falsch gesagt«, murmelte sie.

»Ja, nun«, zögerte Richard und ein Bild erstand in seinem Kopf, wie sie sich umdrehte und ihr Nachthemd hochriss. Eigenartigerweise war es ein verführerisches Angebot. Er schüttelte leicht den Kopf und schob sie zum Bett. »Ich habe geschafft, es zu übersetzen, und wenngleich es ein sehr nettes Angebot ist, fürchte ich, dass ich es ablehnen muss.«

Sie gab einen langen Seufzer von sich. »Bei Lisa hat es immer funktioniert.«

Er hielt abrupt inne. Mit ziemlich erstickter Stimme fragte er: »Du und deine Schwester, ihr seht euch eure Hintern an?«

»Nein, unsere Stickerei«, sagte sie ziemlich verzweifelt. »Wieso sollte ich ihren Hintern sehen wollen?«

»Ich habe keine Ahnung«, gab er etwas flau zu.

Sie murmelte leise etwas vor sich hin, das so klang wie »Dummer Earl Dicky«, und kroch jetzt von allein auf ihr Bett, wobei kurz ihr seidenbedecktes Hinterteil vor ihm hin und her wackelte, ehe sie es herumschwenkte und sich daraufsetzte. Sie blinzelte ihn an und runzelte die Stirn. »War da nicht was, das ich tun sollte?«

Richard räusperte sich. »Schlafen. Du solltest jetzt schlafen, und ich sollte jetzt in mein Zimmer gehen.«

Aber er blieb einfach stehen und starrte sie an. Sie saß mitten auf dem Bett, der eine Träger ihres Nachthemds war halb von der Schulter gerutscht, sodass die obere Wölbung der einen Brust zu sehen war. Hatte er sie wirklich für unattraktiv gehalten? Die Vorstellung, seinen Bruder herauszufordern, musste ihn so unter Druck gesetzt haben, dass er nicht hatte klar denken können. Er hatte inzwischen den Eindruck, als würde diese verfluchte Frau jedes Mal, wenn er sie ansah, attraktiver werden.

»Ich bin sicher, dass da was war, das ich tun sollte.«

Ihre quengeligen Worte rissen ihn aus seinen Gedanken darüber, was er nun von ihrem Busen sehen konnte oder nicht. Richard zwang sich, sich umzudrehen und auf die Verbindungstür zuzugehen. »Ich bin mir sicher, es war nichts Wichtiges. Gute Nacht.«

Er betrat sein Schlafzimmer, schloss die Tür und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken dagegen.

»Kann ich jetzt deinen Hintern sehen?«, wiederholte er ungläubig murmelnd ihre Worte. Du lieber Himmel, diese Frau war wirklich voller Überraschungen. Nach dem, was er bisher mitbekommen hatte, würde das Leben mit ihr nicht langweilig werden. Sie hatte ihren toten Gemahl in Eis gepackt und war danach tatsächlich auf einen Ball gegangen. Natürlich hatte sie es getan, um ihre Schwestern vor dem Ruin zu bewahren. Es war nicht so, als hätte sie sich wegen des Skandals große Sorgen gemacht. Christiana hatte erzählt, dass dies ihr erster Ball gewesen war, was Daniel ihm auf der Fahrt zum Stadthaus in der Kutsche bestätigt hatte. Es schien, als hätten sich George und Christiana das ganze vergangene Jahr nicht in der Gesellschaft gezeigt. Sie waren weder auf einem Ball gewesen, noch irgendwo zum Tee oder bei irgendwelchen Soirees, hatten keine Einladungen zum Abendessen angenommen oder das Theater besucht. Und Richard wusste auch, warum: George hatte jeglichen gesellschaftlichen Umgang vermieden, um zu verhindern, dass irgendjemand auf die Idee kommen könnte, dass er möglicherweise nicht Richard war. Er vermutete, dass er vorgehabt hatte, das gesellschaftliche Leben ein oder zwei Jahre zu meiden, um erst wieder zurückzukehren, wenn die Erinnerungen ein bisschen verblasst waren. Dann hätte man ihn nicht mehr so leicht erkannt, was bedeutete, dass Christiana mit ihm in Abgeschiedenheit gelebt hatte und vollkommen von George abhängig gewesen war, was ihren gesellschaftlichen Umgang anging.

»Arme Frau«, murmelte er und trat von der Tür zurück. Dann blieb er stehen, als er begriff, dass er jetzt im abgeschlossen Schlafzimmer des Hausherrn regelrecht eingesperrt war … und er hatte es auch noch selbst getan.

»Zur Hölle.« Er warf einen Blick auf die Tür, durch die er gerade gekommen war. Auf diesem Weg konnte er nicht hinausgehen. Christiana war noch hellwach und würde nur darauf bestehen, ihm den Schlüssel zu besorgen, und dabei Daniel in Suzettes Zimmer entdecken. Er wollte nicht, dass sein Freund zu einer Heirat gezwungen sein würde, um Suzettes Ruf zu retten. Es genügte voll und ganz, dass einer von ihnen in einer unerwünschten Ehe steckte.

Richard sah sich auf der Suche nach einem anderen Fluchtweg im Zimmer um. Er konnte versuchen, das Schloss der Tür aufzubrechen, die zum Korridor führte, aber er vermutete, dass er hier im Zimmer nichts Geeignetes finden würde, um so etwas zu tun.

Schließlich fiel sein Blick auf das Fenster, und er verzog das Gesicht. Es sah so aus, als würde er das Zimmer auf die gleiche Weise wieder verlassen müssen, wie er es heute Abend das erste Mal betreten hatte – nämlich durch das Fenster –, wenn er sich mit Daniel treffen und um Georges Leiche kümmern wollte.

Er schüttelte den Kopf angesichts der Streiche, die das Schicksal ihm zu spielen schien, und ging leise zum Fenster. Jemand hatte es geschlossen, seit er und Daniel die Leiche von George aus dem Zimmer geschafft hatten. Richard öffnete es jetzt wieder und lehnte sich nach draußen, um sich umzusehen, dann richtete er sich abrupt auf, als ihm ein Geräusch in seinem Rücken verriet, dass die Verbindungstür geöffnet wurde. Die plötzliche Bewegung führte dazu, dass er sich den Kopf am Fenster stieß, das er gerade nach oben geschoben hatte.

Fluchend griff sich Richard an den Hinterkopf und rieb sich die schmerzende Stelle, während er sich umdrehte und sah, dass Christiana auf ihn zukam.

»Es ist mir gerade etwas eingefallen! Dein Kammerdiener ist krank. Ich werde dir helfen, dich auszuziehen«, verkündete sie und klang sehr fröhlich dabei, während sie mit unsicheren Schritten auf ihn zuging.

»Mein Kammerdiener?«, fragte Richard verwirrt.

»Ist krank.« Sie grinste breit, als wäre die Krankheit des besagten Dieners das Wunderbarste überhaupt.

»Oh, ja, natürlich«, murmelte er, als würde er sich gerade erinnern, und er begriff, dass er noch viel vorsichtiger sein musste. Im vergangenen Jahr musste sich einiges zugetragen haben, von dem er nichts wusste. Leute, die er kennen sollte und nicht kannte, Gespräche, an die er sich erinnern sollte, es aber nicht tat. Er würde sehr vorsichtig sein müssen, und – Richards Gedanken erstarben abrupt, als er spürte, wie jemand hinten an seiner Hose zog. Christiana war hinter ihn getreten und schien zu versuchen, ihm die eng sitzenden Kniehosen herunterzuziehen.

»Was tust du da?«, fragte er überrascht und wirbelte herum, um sie anzusehen.

»Ich helfe dir, dich auszuziehen.« Sie versuchte, wieder hinter ihn zu kommen.

Richard drehte sich zu ihr um. »Das ist nicht nötig. Ich schaffe das selbst.«

»Sei nicht dumm, Dicky. Du bist heute gestorben. Du solltest dich nicht selbst ausziehen.« Sie schlich weiter wie eine Bulldogge, die nach einer Möglichkeit zum Zubeißen suchte, um ihn herum, und er drehte sich einfach mit ihr.

Richard wurde schwindelig, und er packte schließlich ihren Arm, um sie zum Stehen zu bringen. »Danke, aber ich schaffe das wirklich selbst …« Die Worte erstarben in einem verzweifelten Seufzer. Die Frau hörte nicht zu. Sie hatte es zwar aufgegeben, an seinen Hosenboden zu kommen, aber jetzt machte sie sich daran, ihm seinen zweireihigen blauen Mantel auszuziehen. Er hatte die Knöpfe geöffnet, bevor er versucht hatte, auf den Baum zu klettern. Sie musste ihn ihm nur noch von den Schultern streifen, was sie jetzt tat, indem sie sich auf die Zehenspitzen stellte. Allerdings stand sie nicht sonderlich sicher auf den Beinen, und so kam es, dass sie sich schließlich an ihn lehnte. Ihre nur von Spitze bedeckten Brüste drückten gegen seinen Brustkorb, während sie eifrig damit beschäftigt war, ihm den Mantel von den Schultern und dann die Arme hinunterzuschieben.

»So.« Sie lächelte breit und warf den teuren Mantel, den Daniel ihm erst an diesem Tag gekauft hatte, einfach zur Seite. Danach widmete sie sich der gesteppten einreihigen Weste, die er darunter trug. Diesmal musste sie die Knöpfe öffnen, und Richard versuchte erneut, sie von ihrem Vorhaben abzubringen.

»Wirklich, Christiana. Es gibt keinen Grund, mir zu helfen. Ich …« Obwohl sie aufgrund der Drinks, die sie zu sich genommen hatte, ein bisschen unsicher auf den Beinen war, wurde sie mit den Knöpfen überraschend schnell fertig, und er verstummte, als sie ihm jetzt auch die Weste von den Schultern schob. Diesmal fing sie das entfernte Kleidungsstück nicht auf, sondern ließ es einfach auf den Boden fallen und starrte ihn mit großen Augen an. Er war jetzt von der Taille an nackt, abgesehen von seiner Krawatte.

»Oh«, sagte sie schließlich atemlos und mit etwas, das nach überraschter Verwunderung klang. »Was für breite Schultern du hast.«

»Äh … ja, nun …« Richard verzog das Gesicht. Hätte sie ihn sechs Monate zuvor gesehen, hätte sie so etwas nicht gesagt. Nach seiner Krankheit war er ein erbärmlicher Schatten von einem Mann gewesen. Glücklicherweise hatte er wieder zugenommen und war wahrscheinlich jetzt körperlich in einem besseren Zustand, als er es gewesen war, bevor George sein gewohntes Leben so jäh unterbrochen und beinahe beendet hatte.

Richard schüttelte den Gedanken ab und warf Christiana einen scharfen Blick zu, als sie plötzlich ihre Finger vorne in seiner Hose vergrub. Er dachte, sie würde versuchen, sie von vorne auszuziehen, wie sie es zuvor von hinten versucht hatte, aber dann begriff er, dass sie sich lediglich festhielt, während sie sich vor ihm auf die Knie sinken ließ. Doch obwohl sie sich an seiner Hose festhielt, verlor sie das Gleichgewicht und fiel nach vorn und stieß sich den Kopf an seiner Leiste, bevor sie das Gleichgewicht wiedererlangte. Zu seiner großen Erleichterung ließ sie jetzt auch seine Hose los. Als sie stattdessen einen seiner Füße packte und ihn unter ihm wegriss, ächzte Richard überrascht und tastete nach dem Fenstersims, um aufrecht stehenzubleiben, während sie seinen Fuß hochhob.

»Was für große Füße du hast, Dicky.«

Richard verzog erneut das Gesicht. Er hasste den Namen Dicky, und er hätte ihr das auch gesagt, aber stattdessen ächzte er wieder und hielt sich fest, um zu verhindern, dass er vorwärtsrutschte und fiel, während sie seinen Fuß noch höher hob und dann gegen ihre Brust lehnte, damit sie die Hände frei hatte und die Schnalle an seinem Schuh lösen konnte.

Richard starrte sie einfach nur an. Sein beschuhter Fuß ruhte zwischen ihren Brüsten wie der Kopf eines Liebhabers, und er hatte plötzlich den verrückten Gedanken, dass es ihm lieber wäre, sein Gesicht wäre dort.

Er war tatsächlich enttäuscht, als sein Schuh wegglitt, bis sie den nun unbeschuhten Fuß erneut gegen ihre Brust lehnte, um sich um seine Strümpfe kümmern zu können. Richard stand vollkommen reglos da und atmete kaum, während er sich ansah, wie sich die Wölbungen ihrer Brüste an seinen noch mit einem Strumpf bekleideten Fuß kuschelten. Er musste sich alle Mühe geben, um nicht mit den Zehen zu wackeln und das Gewebe darum zu spüren, aber dann wurde seine Aufmerksamkeit auf seine Beine gelenkt, als sie sowohl die Baumwoll-Unterstrümpfe als auch die darüberliegenden Seidenstrümpfe gleichzeitig abstreifte und ihre Finger dabei unbeabsichtigt zärtlich über seine Haut strichen.

Richard seufzte, als sie seinen Fuß hob, um die Strümpfe vollends abzustreifen, dann ließ sie den Fuß wieder zu Boden fallen. Im nächsten Augenblick nahm sie allerdings seinen anderen Fuß und ließ ihn ebenfalls dort ruhen, wo der erste gewesen war. Genauso schnell wie eben löste sie die Schnalle und zog ihn aus, und erneut litt er unter den unschuldigen Liebkosungen ihrer Brüste rund um seinen bestrumpften Fuß und unter den an seinem Bein entlanggleitenden Fingerspitzen. Für seinen Geschmack war es allerdings nur allzu schnell vorüber.

Richard seufzte, als sie fertig war, und stellte sich wieder aufrecht hin; er dachte, dass Christiana jetzt sicherlich davon ausging, ihre Pflicht getan zu haben, aber offensichtlich war das nicht der Fall. Kaum stand er wieder richtig, griff sie nach den verdeckten Knöpfen vorn an seiner Hose.

»Christia…« Der Name wurde von einem erstickten Keuchen verschluckt, als ihre Hände durch den Stoff der Hose an seinen Lenden entlangstrichen, während sie sich mit den Knöpfen abmühte. Richard stand einfach nur da; er spürte, wie er bei der letzten unbeabsichtigten Berührung größer wurde, ohne dass er irgendetwas dagegen tun konnte. Nun ja, er hätte vermutlich einfach ihre Hände nehmen und sie zwingen können aufzuhören, aber das wollte er gar nicht.

Verdammt. Wie konnte eine so unschuldige Berührung eine derart enervierende Wirkung auf ihn haben? Er wäre ganz sicher nicht größer geworden, wenn ein Kammerdiener ihm geholfen hätte, sich zu entkleiden. Der Gedanke erstarb, als sie es geschafft hatte, seine Hose zu öffnen und der Beweis ihrer Wirkung auf ihn aus der offenen Hose schnellte und ihr beinahe ins Gesicht geklatscht wäre.

»Oh, Dicky, was für einen großen –« Ihre Worte erstarben mit einem verblüfften Keuchen, als Richard sie an den Unterarmen packte und hochriss. Kaum war ihr Mund in Reichweite, bedeckte er ihn mit seinem.
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Christiana schnappte vor Überraschung nach Luft, als ihr Gemahl sie hochriss, und dann noch einmal, als sein Mund sich über ihrem schloss. Dies war eine überaus unerwartete Wendung. Und so ziemlich das Letzte, womit sie gerechnet hatte. Dicky hatte sie seit der Hochzeitszeremonie nicht geküsst, nicht einmal in ihrer Hochzeitsnacht während der angeblichen Vollziehung der Ehe. Und ganz sicher hatte er sie nicht so geküsst. Dies war … ihre Zehen krümmten sich auf den hölzernen Bodendielen, und ein leises Stöhnen kam ungebeten über ihre Lippen, als seine Zunge in ihren Mund glitt und eine Woge von Gefühlen in ihr entfachte.

Wer hätte gedachte, dass ein einfacher Kuss so erregend sein konnte? Wieso hatte ihr das niemand gesagt? Und wieso zum Teufel hatte er sie nicht vorher schon so geküsst? Christiana war überzeugt, dass das letzte Jahr sehr viel weniger schlimm gewesen wäre, wenn sie sich darauf hätte freuen können, so etwas jede Nacht zu erleben.

Das war aber auch schon alles, was Christianas armer, von Leidenschaft benommener Verstand verarbeiten konnte, und ihre Gedanken strömten weg, um in den weit entfernten Gefilden ihres Geists zu schweben, während sie von den verschiedenen Aspekten des Vergnügens verzehrt wurde, die plötzlich in ihr zum Leben erwachten. Dies war wie eine hundertfache Steigerung ihres früheren Tanzes, sofern es so etwas wie einen Erregungsmaßstab gab. Ihre Lippen prickelten, wo sie seine berührten, ihre Brüste prickelten, wo sie gegen seinen Körper drückten, und da war ein seltsamer Hunger, der in ihr aufzuklaffen schien und sie dazu drängte, sich zu strecken und den Rücken in seinen Armen durchzubiegen. Sie war von diesen Dingen so abgelenkt, dass sie kaum bemerkte, wie seine Hände anfingen, über ihren Körper zu wandern. Sie waren einfach nur eine Ausweitung des Kusses, ließen Schauer den Arm hinauf-und wieder hinunterwandern. Als er mit einer Hand ihr nur von der dünnen Spitze ihres Nachthemds umhülltes Gesäß drückte und sie stärker gegen die Härte zwischen ihnen presste, ging sie mit und stöhnte angesichts der Reaktion, die dies in ihrem Unterleib hervorrief. Das Gefühl war so intensiv, dass sie sich beinahe selbst an der Härte rieb, die gegen sie stieß, aber dann wurde sie durch seine andere Hand abgelenkt, die zu einer Brust wanderte und sie drückte.

Christiana klammerte sich an seine nackten Schultern, als Richard das zarte Fleisch knetete. Ein langgezogenes Stöhnen drang aus der Tiefe ihrer Kehle und endete in einem Keuchen, als er plötzlich das zarte Mieder ihres Nachthemds beiseiteschob und sie ohne den störenden Stoff berührte.

»Oh, Dicky«, rief sie, als er plötzlich den Kuss unterbrach. Überrascht stellte sie fest, wie atemlos sie war.

»Nenn mich Richard«, murmelte er und ließ seinen Mund über ihren Hals wandern, während er sanft in die Brustwarze kniff, die er hervorgeholt hatte.

»Oh, Richard!«, rief sie gehorsam, und ihre Fingernägel gruben sich in seine Schultern, »Oh, bitte.«

»Ja«, murmelte er, und plötzlich war sein Mund da, wo eben noch seine Hand gewesen war – an ihrer Brust. Seine Lippen schlossen sich um die Brustwarze, seine Zunge wirbelte kurz um sie herum, bevor er zu saugen begann, sanft an ihr zog und ihrem Mund kleine wimmernde Laute der Lust entlockte.

Christiana war sich unklar bewusst, dass sich seine Hand an ihrem Gesäß bewegte, es drückte und sie an seiner Härte rieb, wonach es sie ebenfalls verlangte, aber sie war so überwältigt von all den Empfindungen, die über sie hereinbrachen, dass sie alle zu einem einzigen rasenden Sturm aus Begierde und tausend Wünschen verschmolzen. Sie wollte ihn wieder küssen, aber sie wollte nicht, dass er dafür mit den wunderbaren Dingen aufhörte, die er mit ihrer Brust anstellte, und sie wollte, dass er das Gleiche zur gleichen Zeit mit der anderen Brust machte, und sie wollte das Nachthemd loswerden, damit sie ihn besser spüren konnte, und sie wollte … sie wusste nicht, was, aber sie wollte etwas, das diese süße Qual beendete, und wollte zugleich auch, dass sie niemals endete.

Verzweifelt darum bemüht, einem der Wünsche abzuhelfen, die in ihr tobten, hob Christiana ein Bein und wand es um seine Hüfte, um so näher an die Härte heranzukommen, die sich so aufregend an ihr rieb. Er rieb jetzt gegen ihr Innerstes, und das Einzige, was noch zwischen ihnen war, war der Stoff ihres Nachthemds, und das verstärkte die angenehme Reibung nur noch.

Richard stöhnte zur Antwort; das Geräusch wanderte vibrierend über das Gewebe ihrer Brust. Dann wanderte sein Mund nach oben und erhob erneut Anspruch auf ihre Lippen. Christiana schloss die Augen und erwiderte den Kuss, so gut sie konnte, öffnete sich für ihn und saugte instinktiv an seiner Zunge, als sie in ihren Mund glitt. Sie spürte, wie seine Hände ihre Lage an ihrem Körper veränderten, aber sie ächzte überrascht, als er sie plötzlich an der Taille packte und hochhob. Instinktiv schlang sie auch das andere Bein um ihn, hielt sich fest, indem sie ihre Fersen hinter seinem Rücken verschränkte, während sich das Zimmer plötzlich drehte und zu einem Wirbel aus Farben, Licht und Schatten wurde.

Christiana war sich vage bewusst, dass er sie durch das Zimmer trug, aber diese neue Position öffnete sie gegenüber den Liebkosungen seiner Härte, und sie musste sich Mühe geben, noch irgendetwas zu denken. Als er nach nur zwei Schritten stehenblieb und sie vorsichtig wieder auf die Beine stellte, war sie sehr enttäuscht.

»Was?«, begann sie unsicher, aber sie unterbrach sich, als Richard sich bückte, um die Kniehosen zu entwirren, die sie nicht ganz entfernt hatte und die jetzt wirr verdreht um seine Knöchel hingen. Jetzt begann sie zu verstehen, und ihr nächster Gedanke galt der Erdbeere. Sie beugte sich vor, und es gelang ihr, einen raschen Blick zu erhaschen, ehe er sich unbewusst ein bisschen zur Seite wegdrehte. Christiana richtete sich rasch wieder auf, aber sie war sich ziemlich sicher, dass sie ein rotes Zeichen auf seinem Gesäß gesehen hatte. Sie hatte Richard Fairgrave geheiratet, den Earl von Radnor, nicht seinen Bruder. Er war kein Betrüger, was gut war, da sie ziemlich überzeugt war, dass die Ehe jetzt richtig vollzogen werden würde. Jetzt musste sie sich nur noch darum Gedanken machen, ob sie sich wohl ein erträgliches Ehebett eingebrockt hatte, als sie versucht hatte, sein Geburtsmal zu sehen. Sie konnte natürlich auch jetzt gleich aus dem Haus laufen und zu Robert fliehen, um eine Untersuchung beim Arzt anzuberaumen und die Ehe annullieren zu lassen, wie Christiana sich erinnerte.

Sie knabberte an ihrer Lippe und versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte, als Richard mit seiner Arbeit fertig war und sich aufrichtete. Ein langsames Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus, als er sah, was sie tat, und er nahm plötzlich ihr Gesicht zwischen seine Hände. Seine Stimme klang heiser, als er sprach. »Jedes Mal, wenn ich sehe, wie du das tust, möchte ich auch an deinen Lippen knabbern.«

»Ja?«, fragte sie schwach.

»Mmm, hmmm«, murmelte er und tat es einfach.

Christiana fielen die Lider zu, als er am geschwollenen Fleisch ihres Mundes knabberte und leckte, dann bewegten sich seine Lippen zu ihrem Ohr, und er knabberte spielerisch an ihrem Ohrläppchen. »An deinen Lippen und allem anderen«, fügte er hinzu.

»Allem anderen?«, fragte sie atemlos.

»Allem anderen«, bestätigte er, und eine Hand glitt hinunter und drückte ihr Nachthemd zwischen ihre Oberschenkel.

Christiana stöhnte und zitterte, als er durch den Stoff hindurch ihr Innerstes fand. Als sein Mund plötzlich ihren erneut bedeckte, öffnete sie sich ihm bereitwillig, und ihr Kuss war beinahe ebenso verzweifelt wie das Tempo seiner Zungenstöße, die den Liebkosungen zwischen ihren Beinen entsprachen. Beides zusammen erzeugte in ihr unerträgliche Hitze und ein Drängen.

Plötzlich unterbrach er den Kuss. »Ich werde alles wiedergutmachen«, keuchte er, nahm seine Hand weg und umfasste wieder ihre Taille. »Ich werde alles wiedergutmachen.«

»Ja«, hauchte Christiana. Jeder Gedanke daran, dass sie die Ehe annullieren lassen wollte, löste sich auf. Stattdessen überließ sie sich dieser Glut und Leidenschaft, schlang ihre Beine wieder um ihn. Sie schloss die Augen und grub ihre Fingernägel in seine Schultern, während er weiterging und seine Härte da weitermachte, wo bisher seine Finger gewesen waren.

»Ich werde ein guter Ehemann sein. Ich werde dich glücklich machen«, versicherte er ihr. Sein Mund wanderte über ihre Wange zu ihrem Ohr.

»Oh, ja, bitte«, seufzte Christiana, und fast klang es, als würde sie beten, dass es so werden und ihre Ehe nicht länger das Elend sein würde, das sie bisher gewesen war. Dann legte er sie plötzlich rücklings auf etwas und beugte sich über sie. Richard brachte seine Hüfte über ihren Leisten in Stellung, und dann rieb er sich erneut an ihr. Dieses Mal setzte er sein ganzes Gewicht ein, während er seine Hüften kreisen ließ, sich vorwärtsschob und sie wieder kreisen ließ, sich von einer Seite zur anderen an ihr rieb.

Als er den Kuss erneut unterbrach, öffnete Christiana die Augen; sie erkannte, dass sie in ihrem Zimmer und es ihr Bett war, auf dem sie lagen. Dann lenkte Richard sie ab, indem er sich plötzlich wieder einer Brust widmete. Ihr Nachthemd war irgendwie zurück an Ort und Stelle gerutscht, als sie von nebenan hierhergegangen waren, aber das schien er nicht zu bemerken. Oder vielleicht kümmerte es ihn auch einfach nicht, denn er leckte und saugte durch die Spitze hindurch, blies auf den feuchten Stoff und die Haut. Sie zitterte, als eine Woge der Lust nach der anderen durch ihren Körper wanderte.

»Richard«, stöhnte sie, und in einem Anfall von Frustration bewegten sich ihre Beine ruhelos an den seinen entlang. Obwohl er noch immer auf ihr lag, rieb er sich nicht mehr an ihrem Zentrum, und sie sehnte sich danach, dass sich dieser Druck wieder aufbaute. Dann spürte Christiana etwas an ihrem Knie kitzeln, und als sie an seinem Kopf vorbei nach unten schaute, sah sie, dass er eine Hand unter den Saum ihres Nachthemds geschoben hatte und seine Finger jetzt die Beine hinaufwandern ließ.

Sie zitterte und bewegte sich unruhig unter ihm, während seine Finger über die Innenseite ihres Oberschenkels tasteten, sich in neckender Liebkosung höher und höher bewegten. Als seine Hand kurz vor ihrem Innersten innehielt und dieses zugleich nach seiner Berührung zu schreien schien, grub sie ihre Fingernägel in seinen Rücken und verlagerte sich frustriert, während ein tiefes Stöhnen sich ihrer Kehle entrang.

Richard knabberte leicht an der Brustwarze, aber schließlich gestattete er seiner Hand wieder, sich zu bewegen. Die rauen Ballen seiner Finger glitten weiter über ihre Haut.

»Oh, Gott!«, schrie Christiana, als er schließlich leicht über ihr Zentrum strich.

»Nicht Gott, Richard«, sagte er neckend von ihrer Brust aus und entlockte ihr ein Lachen, das in einem Keuchen endete, als er wieder ihr Innerstes berührte, diesmal mit etwas mehr Druck. Als Reaktion darauf bewegten sich ihre Hüften spontan und einladend in die entsprechende Richtung. Dann merkte Christiana, dass seine andere Hand am Mieder ihres Nachthemds zupfte.

Begierig darauf, ihm zu helfen, schob sie das Nachthemd von den Schultern und wand sich ein bisschen hin und her, sodass das Mieder nach unten rutschte und der Stoff sich um ihre Taille sammelte. Gleichzeitig bewegten sich ihre Hüften in einem ganz anderen Rhythmus, tanzten unter den Zärtlichkeiten seiner Finger. Und dann versteifte sie sich plötzlich, als sie überrascht etwas in sich eindringen spürte, während er sie weiter streichelte.

»Richard?«, fragte sie unsicher. Sie hatte keine Ahnung, was er da tat.

Er murmelte beruhigend, hob den Kopf und drückte seine Lippen wieder auf ihre. Seine Zunge stieß zur gleichen Zeit in ihren Mund, wie weiter unten etwas anderes in sie eindrang. Die Kombination von beidem war wenig dazu geeignet, ihre Besorgnis zu beschwichtigen, sondern überwältigte sie. Schon bald stellte sie fest, dass sie auf beide Liebkosungen zugleich reagierte, küsste ihn und saugte an seiner Zunge, während sich ihre Fersen in die Matratze gruben und ihre Hüften sich der anderen Berührung entgegenstreckten.

Unter diesem Ansturm war es nur eine Frage von wenigen Augenblicken, bis Christiana ein zitterndes Bündel aus Begierde war. Ihr Körper wollte mehr, während sie sich etwas entgegenstreckte, das sie weder richtig verstand, noch sich erklären konnte. Beim nächsten Herzschlag verstand sie dann doch, denn ihre Welt explodierte in einer so gewaltigen Woge der Lust, dass ihr ganzer Körper bebte.

Christiana riss ihren Mund von seinem los und schrie auf. Sie wandte ihr Gesicht seiner Schulter zu und biss hinein, hielt sich mit allem, was sie hatte, an ihm fest, aus Angst, er würde sie in diesem Ansturm von Empfindungen ertrinken lassen. Aber Richard hielt sie fest, als sie auf den Wogen ritt, und löste sich erst aus ihrer Umarmung, als das schlimmste Zittern vorbei war.

Erschöpft und lethargisch öffnete sie die Augen und sah, was er tat. Sie schnappte überrascht nach Luft, als er nach ihrem Nachthemd griff, das sich um ihre Taille und Hüfte gesammelt hatte, und begann, es ihr ganz auszuziehen.

Christiana spürte, wie sie errötete, aber sie hob die Hüfte, damit er den Stoff darunter wegziehen konnte. Er warf das Nachthemd zur Seite und widmete sich wieder ihr, kletterte zwischen ihre Beine und drängte sie noch weiter auseinander, während er sich auf ihren Körper sinken ließ.

Richard unterbrach sich, um kurz einen Kuss auf die eine Hüfte zu drücken. Christiana seufzte, als die sanfte Berührung dort ein Prickeln verursachte, das sich weiter ausbreitete. Dann wanderte sein Mund höher, hielt an ihrem Bauch inne und drückte einen Kuss darauf. Ihr Bauch zuckte und wogte vor zunehmender Erregung. Danach nahm er eine Brustwarze in den Mund, saugte kurz daran und umkreiste sie mit seiner Zunge, bevor er seine Aufmerksamkeit auf die andere richtete und mit ihr das Gleiche tat.

Inzwischen atmete Christiana wieder schwer; die entspannte Befriedigung von kurz zuvor war vergessen. Sie krallte ihre Finger in seine dunklen, seidigen Haare und zog leicht daran. So erfreulich es auch war, was er tat, sehnte sie sich plötzlich wieder danach, Richards Mund auf ihrem zu spüren. Er reagierte auf ihre stumme Aufforderung und verlagerte seinen Körper so, dass sein Unterkörper zwischen ihren Oberschenkeln lag und er ihren Mund mit dem seinen erreichen konnte.

Sie spürte, wie seine Härte über ihr Innerstes rieb, während er sich mit einem Kuss ihrer Lippen bemächtigte. Sie stöhnte in seinen Mund hinein und hob die Knie an, sodass sie sich besser in seine Liebkosung schmiegen konnte. Richard kicherte, als sie so bereitwillig reagierte, dann knabberte er leicht an ihrer Unterlippe, während er sich wieder an ihr rieb. Christiana saugte beinahe verzweifelt an seiner Zunge, um ihn daran zu hindern, sie wieder wegzuziehen, was er aber dennoch tat, wenn auch nur, um sie ihr gleich danach wieder in den Mund zu stoßen. Diesmal stieß er zur gleichen Zeit seine Männlichkeit in sie hinein. Zumindest glaubte Christiana, dass er das getan hatte. Sie hatte das Gefühl, als würde sie jeden Moment platzen. Ihr Körper dehnte sich um etwas herum, das sehr viel größer war als das, was vorher in sie eingedrungen war. Sie konnte sich nur vorstellen, dass das ziemlich große Anhängsel, das aus seiner Hose gefallen war, als sie sie aufgeknöpft hatte, jetzt tief in ihr war.

Wenn Christiana auch bisher nicht gewusst hatte, was mit dem Vollzug der Ehe genau gemeint war, war sie doch klug genug zu erkennen, dass es sich hierbei genau darum handeln musste. Und sie war sich gar nicht sicher, ob es ihr gefiel. Als er jetzt seine Zunge aus ihrem Mund nahm, blieb er allerdings weiter fest in ihr drin, hob lediglich den Kopf und sagte mit einem erstickten Keuchen: »Du bist noch Jungfrau.«

Christiana blinzelte ihn verständnislos an. Sie wunderte sich über seine Verblüffung, da sie so etwas wie das hier in ihrer Hochzeitsnacht ganz sicher nicht getan hatten. Aber dann erinnerte sie sich, dass er während der Hochzeitszeremonie eine ganze Menge getrunken hatte, und so war ihm möglicherweise gar nicht bewusst gewesen, dass sie die Ehe niemals vollzogen hatten.

Sie räusperte sich und wies ihn sanft zurecht. »Ich war noch Jungfrau.«

Richard stöhnte und ließ sein Gesicht neben ihren Hals sinken.

Christiana vermutete, dass er sich durch die Nachricht entmannt fühlte, die Ehe nicht vollzogen zu haben, und tätschelte ihm beschwichtigend den Rücken. »Du warst in unserer Hochzeitsnacht ziemlich betrunken. Ich bin mir sicher, dass du die Ehe sonst vollzogen hättest.«

»Es tut mir leid«, murmelte er an ihrem Hals. »Hätte ich das gewusst, hätte ich langsamer gemacht und mir mehr Zeit gelassen, dich vorzubereiten.«

Christiana war sich nicht sicher, was damit gemeint war, aber das sagte sie nicht. Sie lag einfach da und tätschelte ihm weiter den Rücken. Allerdings verklang die Erregung allmählich, die sie noch wenige Minuten zuvor gespürt hatte, und sie dachte über das nach, was sie getan hatte. Und was sie tat.

Guter Gott, sie beruhigte den Mann, der ihr ein ganzes Jahr lang das Leben zur Hölle gemacht hatte. Schlimmer noch – jetzt hatte sie die Ehe mit ihm vollzogen. Sie konnte nun nicht mehr annulliert werden. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Unglücklicherweise, so vermutete sie, hatte sie gar nicht gedacht, zumindest nicht klar. Sie hätte gern alles auf den Alkohol geschoben. Allerdings hatte sie das Gefühl gehabt, einen ziemlich klaren Kopf zu haben, als sie überlegt hatte, was sie tun sollte, während er seine Kniehose abgelegt hatte. Sie vermutete, dass sie gar nicht so sehr vom Alkohol beeinflusst gewesen war, wie sie gedacht hatte. Es waren eher seine Küsse und Zärtlichkeiten gewesen. Natürlich hatte sie da nicht gewusst, dass das Ende so enttäuschend sein würde. Der erste Teil war wirklich schön gewesen, aber dieser Schluss jetzt verdarb den Rest ziemlich.

Seufzend hörte sie auf, ihm den Rücken zu tätscheln, und versuchte zu entscheiden, was sie jetzt tun sollte. Sicherlich war es doch vorüber? Sollte er dann nicht gehen und sie in Ruhe schlafen lassen? Sofern sie in der Lage war zu schlafen, dachte Christiana und verzog das Gesicht. Vermutlich würde sie weniger schlafen als vielmehr herumliegen und darüber grübeln, was sie Robert sagen sollte, wenn sie ihn das nächste Mal sah. Vielleicht konnte sie einfach den Teil auslassen, dass die Ehe nicht mehr annulliert werden konnte, und lediglich sagen, dass sie sich entschieden habe, sich an ihr Versprechen zu halten. Und dass er das Geburtsmal besaß. Sie hatte es gesehen. Nun, zumindest hatte sie es geschafft, einen kurzen Blick auf einen irgendwie rötlichen Fleck auf seinem Hintern zu werfen. Wahrscheinlich war es das Geburtsmal.

Christiana runzelte die Stirn; sie machte sich plötzlich Sorgen, dass es das vielleicht doch nicht gewesen war. Die Zeit hatte nur für einen ganz kurzen Blick gereicht, und sie konnte nicht mit Sicherheit sagen, dass das Mal, das sie gesehen hatte, die Form einer Erdbeere hatte. Es konnte auch ein roter Striemen sein, der davon herrührte, dass er am Fenstersims gestanden hatte, als sie ihn ausgezogen hatte.

Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn und hob den Kopf, um zu versuchen, an seinem Rücken entlangzusehen. Vielleicht schaffte sie es ja, so sein Gesäß zu sehen, aber natürlich ging das nicht. Ihre wackelnden Bewegungen weckten allerdings Richard wieder auf. Verblüffenderweise entfachten sie auch ihre eigene Leidenschaft neu.

Christiana versuchte, das Gefühl zu ignorieren, aber als sich Richard regte und den Kopf hob, um ihr ins Gesicht zu sehen, machte er alles nur noch schlimmer.

»Es tut mir leid«, sagte er ernst. »Du hast so viel Besseres verdient als das, was du dieses letzte Jahr erlebt hast.«

Richard klang unglaublich aufrichtig. Christiana sah ihm in die Augen, aber sie fand dort nicht die kalte Leere, an die sie sich so gewöhnt hatte. Stattdessen sah sie wieder die warmherzige Betroffenheit und die Sympathie, die sie auf dem Ball gesehen hatte. Beides zusammen sorgte unerwarteterweise dafür, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Rasch schloss sie die Lider, drehte den Kopf zur Seite und schluckte gegen den Kloß an, der plötzlich in ihrer Kehle war. Richard drückte einen sanften Kuss auf jedes Augenlid, auf die Nasenspitze und schließlich auch auf die geschlossenen Lippen.

Christiana verhielt sich einen Moment vollkommen reglos unter seinen Zärtlichkeiten, dann drehte sie ihm wieder das Gesicht zu und öffnete ihre Lippen langsam, damit er den Kuss vertiefen konnte. Sie wollte noch einmal die Leidenschaft erleben, sie wollte – wenn auch nur heute Nacht – vergessen, wie erbärmlich das letzte Jahr für sie durch sein Verhalten gewesen war. Sie wollte sich wenigstens für ein paar Stunden einbilden können, das Glück gefunden zu haben, das sie immer gesucht hatte.

Zu ihrer großen Erleichterung vertiefte Richard den Kuss und begann sich zu bewegen, zog sich von ihr zurück und schob sich dann wieder in sie hinein. Zuerst war er sanft, sodass ihr Körper die Gelegenheit hatte, sich anzupassen. Dann fing er wieder an, sie mit einer Hand zu streicheln und die Glut neu zu entfachen, bis Christiana genauso vor Verlangen bebte wie kurz zuvor. Nachdem er das erreicht hatte, wurden seine Bewegungen lebhafter, während sie beide die Entspannung suchten, die Christiana wenige Augenblicke zuvor erfahren hatte. Als sie sie diesmal fand, stimmte Richard mit ein, und gemeinsam schrien sie ihre Lust heraus.

Richard starrte auf die Vorhänge über dem Bett, während das, was gerade geschehen war, noch einmal in seinem Kopf ablief. Er hatte Christiana geküsst. Einerseits, um sie zum Schweigen zu bringen, und andererseits, weil er einfach nicht hatte widerstehen können. Er war schließlich auch nur ein Mensch, und ihre unbeabsichtigten Liebkosungen, als sie ihm die Kleidungsstücke ausgezogen hatte, waren ziemlich erregend gewesen. Es hatte allerdings nicht gereicht, nachdem er sie geküsst hatte. Er hatte das Gefühl gehabt, ein in Flammen stehendes Haus zu sein; die Flammen waren durch seinen Körper gerast und hatten seinen Verstand verwüstet. Es hatte nur einen einzigen Moment gegeben, in dem er hatte klar denken können, und das war gewesen, als er sie wieder hingestellt und sich gebückt hatte, um die Hose auszuziehen, die sie bereits geöffnet hatte. In diesem Moment hatte er kurz davorgestanden, die Sache zu beenden und sie in ihr Zimmer zurückzuschicken. Allerdings hatte er sie zu diesem Zeitpunkt bereits mit einer Leidenschaft begehrt, die er nicht einmal während seiner ersten Erfahrung als unreifer Jugendlicher erlebt hatte. Als er sich schließlich wieder aufgerichtet hatte, war er zu einem Schluss gekommen: Wenn er sie tatsächlich nur unter der Voraussetzung haben konnte, dass er die Ehe aufrechterhielt, die George unter seinem Namen begonnen hatte – nun, dann sollte es wohl so sein. Auf diese Weise würde er alle drei Frauen vor dem Skandal bewahren und eine leidenschaftliche Partnerin im Bett haben. Das war mehr als das, woran sich so manch anderer Mann erfreuen konnte.

Allerdings hatte Richard nicht damit gerechnet, dass sie noch Jungfrau war. Mit einer erfahrenen Frau zu schlafen, die sich für seine Gemahlin hielt und der er die Möglichkeit geben wollte, es weiterhin zu glauben, war eine Sache – ganz egal, wie viel Alkohol dabei im Spiel sein mochte.

Durch ihre Jungfräulichkeit sah jetzt alles anders aus. Es bedeutete, dass sie noch bis vor Kurzem eine Wahl gehabt hatte. Sie hätte die Ehe annullieren lassen können, und der Skandal wäre vermutlich glimpflich verlaufen, da man es ihm als dem Mann vorgeworfen hätte, dass er im vergangenen Jahr nie mit ihr geschlafen hatte. Diese Möglichkeit hatte er ihr mit seinem Verhalten jedoch nun geraubt.

Christiana bewegte sich leicht und murmelte im Schlaf. Sie lag eng an seine Brust geschmiegt, wohin er sie gelegt hatte, nachdem er sich und sie mit einem Stückchen Stoff und etwas Wasser gesäubert hatte. Es schien sie zu beschämen, was er ziemlich bezaubernd fand nach all dem, was sie gerade getan hatten.

Richard blinzelte mit einem leichten Seufzer auf sie hinunter. Er mochte sie auf den ersten Blick nicht für sonderlich attraktiv gehalten haben, aber seit sie nicht mehr diesen starren Blick hatte, war sie sogar ziemlich attraktiv, wenn auch für seinen Geschmack immer noch ein wenig zu dünn. Als sie mit Langley und den anderen beim Tanzen gelächelt und gelacht hatte, war sie sogar mehr als nur annehmbar gewesen. Und als sie schließlich auf den Knien gehockt und seine Männlichkeit vor ihrem Gesicht herumgewedelt hatte, war sie geradezu unwiderstehlich gewesen, dachte er trocken. Und er wusste, dass es genau diese Männlichkeit gewesen war, die das gedacht hatte.

Als Richard jetzt auf sie hinunterschaute und sah, wie weich ihr Gesicht im Schlaf geworden war, gestand er sich ein, dass Christiana eine attraktive Frau war. Sie war sogar bewundernswert, und er fühlte sich kurz verleitet, sie mit sanften Zärtlichkeiten und Küssen zu wecken und sie noch einmal zu nehmen. Allerdings war da die unbedeutende Kleinigkeit des toten George, der sich immer noch in der Kutsche vor dem Stadthaus befand.

Bei dem Gedanken verzog er das Gesicht und rutschte unter der Frau weg, die jetzt endgültig seine Ehefrau bleiben würde.

Christiana rührte sich und murmelte schläfrig; ihre Hand tastete nach unten an seine Hüfte, während sich Richard zur Seite schob, und strich dann in einer unbewussten Liebkosung über seine Lenden, als er aus dem Bett glitt. Die Berührung genügte, um seine Männlichkeit wieder zum Leben zu erwecken, und er musste die Zähne zusammenbeißen und gegen die Versuchung ankämpfen, einfach wieder ins Bett zurückzukriechen und George zu vergessen. Aber das wäre nicht klug.

Seine Kleidung befand sich immer noch in seinem eigenen Schlafzimmer, und Richard ging lautlos durch die Verbindungstür. Er war dankbar dafür, dass das nur noch glimmende Feuer im Kamin ihm genug Licht spendete, um ihm den Weg zu weisen. Er fand seine Sachen beim Fenster und begann sich anzuziehen, hielt jedoch inne, als er einen Blick nach draußen warf und feststellte, dass die Straße leer war. Daniels Kutsche war weg.

Richard verlagerte das Gewicht von einem Bein auf das andere und runzelte die Stirn; er fragte sich, wieso Daniel nicht nach ihm gesucht oder zumindest so lange gewartet hatte, bis sie sich bei der Kutsche treffen konnten. Dann machte er sich Gedanken darüber, was Daniel mit der Leiche tun würde, und zog kurz in Erwägung, ihm in seiner eigenen Kutsche zu folgen, um es herauszufinden. Das allerdings würde bedeuten, dass er die Dienstboten wecken und warten müsste, bis eine Kutsche vorbereitet war, und er hatte eigentlich nicht die geringste Ahnung, wo Daniel seinen Bruder hingebracht haben könnte. Es war nicht sehr wahrscheinlich, dass er ihn in sein eigenes Stadthaus brachte, was bedeutete, dass er woanders hingefahren sein musste. Richard hatte keinerlei Ahnung, wo das sein mochte. Er konnte zu Daniels Stadthaus fahren und dort darauf warten, es zu erfahren. Je nachdem, wo Woodrow die Leiche hingebracht hatte, würde er allerdings Stunden warten müssen. Daher hielt er es für besser, die Sache einfach bis zum Morgen ruhen zu lassen. Er würde Daniel gleich in aller Frühe aufsuchen und fragen, was er mit George gemacht hatte, beschloss Richard.

Zufrieden, dass das wirklich der klügste Weg war, und überzeugt davon, dass die nackte, weiche und warme Frau im Zimmer nebenan nicht das Geringste mit dieser Entscheidung zu tun hatte, ließ Richard seine Sachen wieder fallen und schlüpfte durch die Verbindungstür zurück in Christianas Zimmer. Er glitt zum Bett und blinzelte kurz auf sie hinunter, registrierte, wie das Feuer Licht und Schatten über ihr schlummerndes Gesicht spielen ließ. Sie seufzte schläfrig und rollte sich auf den Rücken, woraufhin die Decken von ihren Brüsten rutschten.

Richard starrte die hellen Halbkugeln an und leckte sich unbewusst die Lippen, dann beugte er sich vor, um einen Zipfel der Decke zu nehmen und sie langsam von ihrem Körper herunterzuziehen, wodurch ihre blasse Haut Zoll für Zoll zum Vorschein kam. Sie war wirklich zu dünn, dachte er; er würde dafür sorgen, dass sie zunahm. Aber sie war trotzdem verführerisch, und daher kletterte er in dem Bestreben, herauszufinden, ob sie so köstlich schmeckte, wie sie aussah, wieder ins Bett.

Christiana erwachte langsam. Ihr Körper streckte sich, und kleine wimmernde Stöhnlaute entrangen sich ihren Lippen, bevor sie begriff, woher sie rührten. Zuerst war da nichts als das Vergnügen, das durch ihren Körper strömte, irgendwo in ihrem Unterleib begann und sich von dort überallhin ausbreitete.

Wieder streckte sie sich, als sie jetzt, lauter stöhnend, ganz erwachte; ihr Körper bog sich auf dem Bett durch, und ihre Hände streckten sich blind nach Richard aus, denn ganz sicher war er die Quelle dafür. Nur mit ihm hatte sie schon einmal solch eine süße Qual erlebt. Es dauerte allerdings einen Moment, bis sie ihn gefunden hatte; er lag nicht direkt auf ihr, wie sie es erwartet hatte. Erst als sie die Augen öffnete, konnte sie sehen, dass er ein Stück weiter unten an ihrem Körper war. Sie brauchte noch einen Moment, bis ihr Verstand akzeptierte, was er tat. Er liebkoste sie nämlich nicht mit seinen Händen und auch nicht mit seiner Männlichkeit, wie er es zuvor getan hatte. Stattdessen hatte er den Kopf zwischen ihren Beinen vergraben, und wenn sie auch nicht genau wusste, was er tat, so war es doch ungeheuer köstlich.

Aber es machte sie auch irgendwie verlegen. Der Mann hatte sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergraben, als würde er einen Schatz suchen. Niemand hatte diesen Teil von ihr jemals gesehen, schon gar nicht aus dieser Nähe, und es kam ihr gar nicht damenhaft vor, sich so auszustrecken, während ein Mann sie so ausführlich untersuchte. Sie biss sich auf die Lippe und streckte die Hände nach ihm aus, um ihn wegzuschieben, aber ihre Hände schafften es nicht bis zu seinem Kopf. Stattdessen machten sie unterwegs halt und packten die Bettlaken, um sich festzuhalten, als irgendetwas – seine Zunge, dachte sie – über das Zentrum ihrer Lust strich. Der Schreck ließ ihre Hüfte vom Bett hochzucken. Ein leises »Ieeeh« entschlüpfte ihr als Zeichen ihrer verblüfften Lust.

Richard kicherte leise über ihre Reaktion. Das Geräusch vibrierte auf ihrer zarten Haut und veranlasste sie, wegzukriechen und so der unwürdigen und dennoch beängstigenden Erregung durch das, was er tat, zu entkommen. Er ließ sie allerdings nicht entkommen, sondern packte ihre Oberschenkel mit seinen starken Händen, schob sie noch weiter auseinander und verdoppelte seine Bemühungen.

»Nein – Rich – Oh –« Die Worte kamen abgehackt und keuchend, als Christiana auf das Bett zurücksackte und den Kopf zur Seite drehte; ihre Finger zerrten so heftig an den Laken, dass sie schon fürchtete, sie zu zerreißen. Ihre Angst hinderte sie allerdings nicht daran, weiter an ihnen zu zerren, während er etwas mit ihr tat, das sie sich niemals hätte vorstellen können.

Machten alle Ehemänner so etwas? War es das, was mit dem Ehebett gemeint war? Gütiger Gott, sie hatte so viel verpasst, dachte Christiana benommen, während sie sich abwechselnd seinen Liebkosungen entgegendrängte und dann wieder versuchte, ihnen zu entkommen. Das Ausmaß an Leidenschaft, das er aus ihr herausholte, war diesmal fast erschreckend, vielleicht, weil sie sich in dieser Position nicht an ihm festhalten konnte und ihr Verstand nach einem Anker im Sturm suchte, während ihr Körper reagierte.

Es gab allerdings keinen Anker, und als er einen Finger in ihr Inneres schob, um die Liebkosungen der Zunge zu verstärken, kreischte Christiana und bäumte sich wie eine Wilde auf. Ihr Körper explodierte, als eine Woge der Lust nach der anderen versuchte, sie in die Tiefe zu reißen.

Zu ihrer großen Erleichterung kroch Richard danach auf ihren Körper. Sofort schlang sie ihre Arme um ihn und klammerte sich verzweifelt an ihn, während ihr Körper unter seinem bebte und zitterte. Sie stöhnte und hielt sich sogar noch mehr an ihm fest, als sie spürte, wie er in sie eindrang. Ihre Beine klammerten sich instinktiv um seine Hüften, und ihre Fersen gruben sich auffordernd in sein Gesäß, als er begann, ein neues Feuer in ihr zu entfachen, noch bevor die letzten Wellen des ersten ganz verklungen waren. So erschöpft, wie Christiana war, konnte sie zunächst nur wie Meerestang an ihm kleben, aber während ihre Erregung sich wieder aufbaute, kehrte auch etwas Energie zurück, und sie begann, sich mit ihm zu bewegen, verlagerte ihre Hüften, um seinen Stößen zu begegnen, und nahm ihn so tief in sich auf, wie sie konnte.

Während Christiana beim ersten Mal gänzlich unsicher gewesen war, ob sie diesen Teil des Ehevollzugs wirklich mochte, schwelgte sie jetzt mit wahrer Wollust darin. Sie genoss die Art, wie ihre Körper sich verbanden, wie er sie ausfüllte, wie ihr Körper sich an seinen klammerte, um zu verhindern, dass er entkam, und ihn bei jeder Rückkehr wieder willkommen hieß.

Sie fand, dass sie das die ganze Nacht hindurch machen sollten, bis zu dem Moment, da sie beide wieder Befriedigung fanden, und auch noch darüber hinaus, als sie gesättigt, erschöpft und lächelnd sanft wieder einschlief.
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Richard war bereits mehrere Minuten in Daniels Salon auf und ab gegangen, als sein Freund endlich auftauchte. Noch bevor er mit zitternden Lippen »Endlich!« rufen konnte, eilte sein Freund zu ihm und sagte: »Was ist los? Was ist passiert? Mein Kammerdiener sagte, es wäre ein Notfall und du müsstest dringend mit mir sprechen.«

Richard nickte. »Wo ist der –« Er hielt inne und warf einen Blick zu der immer noch geöffneten Tür, dann senkte er seine Stimme fast zu einem Flüstern: »– du weißt schon, wer?« 

Daniel blieb abrupt stehen; eine Minute lang wurde sein Gesicht vollkommen ausdruckslos, bevor er fragte: »Du meinst den –« Er sah jetzt ebenfalls zur Tür, dann flüsterte er: »– du weißt schon, wen?«

»Ja«, sagte Richard ungeduldig.

»Das ist dein Notfall?«, fragte er ungläubig. »Du lässt mich von meinem Kammerdiener aus dem tiefsten Schlaf reißen, um mich das zu fragen?«

»Nun, der Verbleib von du weißt schon, wer ist ziemlich wichtig für mich«, sagte Richard steif und fügte dann hinzu: »Und ich hätte dich nicht aus deinem tiefen Schlaf wecken müssen, um es herauszufinden, wenn du nicht gestern Nacht einfach ohne mich weggegangen wärst.«

Daniel ließ sich empört in den nächsten Sessel fallen. »Was hätte ich denn sonst tun sollen? In meiner Kutsche warten, während du dich mit der Frau von du weißt schon, wem vergnügst?«

Richard versteifte sich. »Sie ist meine Frau, vielen Dank auch.«

»Oh, wir haben also heute Morgen die Einstellung geändert«, sagte Daniel trocken. »Letzte Nacht warst du dir noch nicht einmal sicher, ob du sie überhaupt behalten willst.«

»Nun ja, ich habe meine Meinung geändert.« Er machte eine Pause und sah seinen Freund finster an. »Woher zum Teufel weißt du, dass ich mich mit ihr vergnügt habe?«

Woodrow zog die Brauen hoch. »Sollte das ein Geheimnis bleiben? Wenn ja, hättest du es nicht am offenen Fenster tun sollen, wo jeder es von der Straße aus sehen konnte.«

Richards Augen weiteten sich entsetzt, als er begriff, dass es tatsächlich vor dem Fenster angefangen hatte. Wie viel hatte man wohl von Christiana sehen können? Du meine Güte, was hatte er sich nur dabei gedacht?

Richard kannte die Antwort nur zu gut. Er hatte gar nicht gedacht, seine Männlichkeit hatte in der letzten Nacht das Heft des Handelns übernommen, seine in diesem Moment sehr zufriedene, sehr erschöpfte Männlichkeit.

Richard war an diesem Morgen mit dem Gedanken aufgewacht, dass eine Ehe mit Christiana tatsächlich etwas sehr Schönes sein konnte, und er hatte erneut seine Hände nach ihr ausgestreckt, bis er begriffen hatte, dass das Sonnenlicht durch die Schlafzimmervorhänge hindurchschimmerte. Dann plötzlich hatte sein Gehirn angefangen, laut und deutlich genug zu sprechen, damit seine Männlichkeit übertönt wurde und er sich an gewisse Probleme erinnerte, um die er sich kümmern musste. Zum Beispiel die Leiche seines Bruders.

Er war aus dem Bett gesprungen, als ihm einfiel, dass er am Morgen zu Daniel hatte fahren wollen, um herauszufinden, was mit George geschehen war. Im Schlafzimmer seines Zwillingsbruders hatte er etwas zum Anziehen gefunden, das ganz offensichtlich George gehört hatte, und es zögernd angelegt. George hatte schon immer helle und grelle Farben bevorzugt, im Gegensatz zu Richard, dessen Kleidung eher nüchtern war. Er würde sich eine vollständig neue Garderobe zulegen müssen, dachte er jetzt.

»Und?«

Richard verscheuchte seine Gedanken blinzelnd und sah Daniel fragend an. »Und was?«

»Hast du wirklich vor, sie zu behalten?«

»Ja, natürlich.« Er ließ sich seufzend in einen Sessel sinken und gestand: »Sie war bis letzte Nacht noch Jungfrau.«

Daniel stieß ein leises Pfeifen aus. »Das war ziemlich nachlässig von du weißt schon, wem.«

Richard brummte; er machte sich nicht die Mühe zu erwähnen, dass er in der Vergangenheit das eine oder andere Gerücht gehört hatte, demzufolge es weniger an Georges Nachlässigkeit lag. Damals hatte er dem Klatsch nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber jetzt vermutete er, dass es stimmte.

»Also, nachdem sie ein Jahr in einer Ehe mit du weißt schon, wem das reine Elend erlebt hatte, hat sie letzte Nacht alles beiseitegeschoben und ist dir in die Arme gesunken, obwohl sie dich für ihn gehalten hat?«, fragte Daniel ruhig.

Richard hörte den Vorwurf in der Stimme seines Freunds und rieb sich schuldbewusst das Gesicht. Daniel hatte mit ihm an der Tür gestanden und gehört, wie die drei Frauen vorbeigegangen waren. Er wusste, dass Christiana etwas getrunken und welche Wirkung der Alkohol auf sie gehabt hatte. Also wusste er auch, in welchem Zustand sie gewesen war. Und wenn es ihm auch letzte Nacht nicht wichtig erschienen war, dass er sie für eine erfahrene Ehefrau gehalten hatte, kam ihm das jetzt, im hellen Licht des Tages, angesichts seiner endlich ruhigen Männlichkeit ziemlich schäbig vor.

Er schüttelte den Kopf und murmelte voller Abscheu über sich selbst: »Ich habe den Zustand einer betrunkenen Jungfrau ausgenutzt.«

Woodrow ließ ihn noch nicht vom Haken, sondern überließ ihn einige Minuten seinen Schuldgefühlen, bis er sich schließlich räusperte und sagte: »Nun, zumindest bist du dabei, das Richtige zu tun und zu der Heirat zu stehen.«

»Die nicht einmal legal ist«, murmelte Richard, dann weiteten sich seine Augen plötzlich. »Was ist, wenn sie von unseren Vergnügungen letzte Nacht schwanger wird? Genau genommen wäre das Kind unehelich.«

»Nun, es ist unwahrscheinlich, dass es bei einem Mal gleich ein Kind gibt«, beschwichtigte Daniel ihn.

Richard zog ein Gesicht. »Stimmt, aber es war nicht nur einmal.«

»Na ja, selbst bei zwei Malen …« Er hielt inne, als er Richards Miene bemerkte und fragte: »Drei?«

Richard starrte ihn einfach nur an.

»Vier?«

Richard blieb stumm.

»Oh«, sagte Daniel und wirkte beeindruckt. »Nun, sie muss sehr … äh … inspirierend sein. Wir können nur hoffen, dass sie nicht genauso fruchtbar ist.« Als Richards Schultern heruntersackten, fügte er hinzu: »Du könntest sie auch heiraten, um dafür zu sorgen, dass alles rechtmäßig ist.«

»Aber wir sind doch angeblich schon verheiratet«, erklärte Richard trocken. »Wie zum Teufel soll ich erklären, dass ich noch einmal heiraten will?«

Daniel öffnete den Mund, aber dann sah er zur Tür. Einen Moment später stand er auf und schloss sie. Als er sich wieder auf seinen Platz setzte, wechselten sie einen beunruhigten Blick in dem Wissen, dass sie so viel geredet hatten, ohne daran zu denken, die Tür zu schließen. Dann schlug Daniel vor: »Du musst es ja nicht als Notwendigkeit hinstellen. Vielleicht könntest du Christiana sagen, dass du es noch einmal tun willst, sozusagen als Neubeginn der Ehe. Eine Art Wiedergutmachtung des schlimmen letzten Jahres. Sie wird dich für den romantischsten Kerl überhaupt halten, und du kannst sicher sein, dass alle Erben ehelich und rechtmäßig sind.«

Richard zog die Augenbrauen hoch. »Das ist tatsächlich eine gute Idee.«

»Man sagt mir nach, dass ich mitunter die eine oder andere gute Idee habe«, sagte Daniel trocken, zweifellos ein bisschen beleidigt darüber, wie überrascht Richard war.

Richard brummte nur, seine Gedanken beschäftigten sich schon damit, was genau er Christiana sagen würde und wie er sie überzeugen konnte.

»Und dann könntet ihr Suzette und mich nach Gretna Green begleiten, wenn wir dorthin reisen, um das Gleiche zu tun.«

»Ja, wir könnten –« Richard hielt inne und blinzelte. »Du und Suzette?«

Daniel räusperte sich. »Äh … ja.«

»Du heiratest Suzette?«, fragte Richard, nur um sich zu vergewissern, dass er seinen Freund nicht missverstanden hatte.

»Ich habe mich noch nicht ganz entschieden, aber ich tendiere dazu«, murmelte Daniel und zupfte eingebildete Flusen von seiner Hose.

Richard betrachtete ihn schweigend; er runzelte die Stirn, als er sich an die leidenschaftliche Umarmung erinnerte, die er zufällig mitbekommen hatte. Oder an die Tatsache, dass Daniel nicht zu ihm gekommen war, wie er erwartet hatte. Wie lange war sein Freund wohl in Suzettes Zimmer geblieben? Er versuchte, es herauszufinden und ließ die Ereignisse des Abends noch einmal vor seinem geistigen Auge Revue passieren.

»Ich habe mich nicht mit ihr vergnügt«, fauchte Daniel, der offensichtlich seine Gedanken las, und gestand dann seufzend: »Aber wir waren verdammt nah dran, und nur die Anwesenheit von du weißt schon, wem hat es am Ende verhindert.«

»Du weißt schon, wer war in der Kutsche«, sagte Richard sofort.

»Na ja, Suzette und ich auch«, murmelte Daniel.

»Suzette war in der Kutsche, in der du weißt schon, wer war?«, fragte Richard entsetzt. »Hat sie gewusst, dass er da drin war?«

Daniel verzog das Gesicht. »Können wir nicht einen anderen Namen für ihn finden? Es nervt allmählich.«

»Beantworte mir die verdammte Frage.«

»Na ja, natürlich wusste sie es nicht. Himmel, ich wusste es doch selbst nicht, bis ich drin war. Tatsächlich sind wir deshalb so verdammt nah dran gewesen, weil ich versucht habe, sie von ihm abzulenken.« Er seufzte und fügte hinzu: »Es ist also Ironie, dass seine Anwesenheit dem gleichzeitig auch ein Ende gemacht hat.«

Richard stand kurz davor zu fragen, wie das sein konnte, aber dann beschloss er, dass er es nicht wirklich wissen wollte. Er fuhr sich mit einer Hand durch die Haare und fragte: »Wenn du nicht mit ihr geschlafen hast, wieso denkst du dann darüber nach, sie zu heiraten? Du kennst das Mädchen doch kaum.«

»Na ja, ich kenne sie genauso gut wie du Christiana, und du heiratest sie auch.«

»Christiana ist eine besondere Frau, und unsere Situation ist alles andere als alltäglich.«

»Na ja, Suzette ist genauso besonders, und unsere Situation ist auch nicht alltäglich«, schoss er zurück, dann seufzte er. »Sie hat mir auf dem Ball einen Antrag gemacht, und als sie mich dann in ihrem Zimmer fand, dachte sie, ich wäre gekommen, um Ja zu sagen. Statt ihr den wirklichen Grund zu nennen, ließ ich sie in dem Glauben. Mir ist einfach keine andere Erklärung dafür eingefallen, dass ich dort war. Ich versuche immer noch, mir etwas einfallen zu lassen. Aber ich denke in der Zwischenzeit auch ernsthaft über ihr Angebot nach.«

»Warum zum Teufel sollte sie dir ein Angebot machen?«, fragte Richard überrascht. »Sie will einen Ehemann, der Geld braucht und sich daher mit ihren Bedingungen einverstanden erklärt.«

»Nun ja, ich habe sie etwas getäuscht, was meinen finanziellen Status betrifft«, murmelte Daniel.

Richard zog eine Braue hoch. »Warum?«

»Als sie mich über mein Einkommen ausgefragt hat, habe ich vermutet, dass sie nur eine von den unzähligen Debütantinnen ist, die ihr Glück suchen – und habe sie angelogen«, gestand er lakonisch. »Du kannst dir sicher meine Überraschung vorstellen, als meine Lüge sie nicht im Geringsten abgeschreckt hat, sondern sie mir ganz im Gegenteil ein Angebot gemacht hat.«

Zweifellos war er auch ein bisschen fasziniert gewesen, begriff Richard. Sie waren beide daran gewöhnt, dass Debütantinnen, die ihr Glück suchten, und deren Mütter sie jagten. Abgesehen von den letzten anderthalb Jahren, als er gar nicht da gewesen war, war so etwas regelmäßig vorgekommen. Eine Frau, die das Gegenteil wollte, war da mal etwas ganz anderes.

»Statt ihr also zu sagen, dass du sehr wohl Geld hast –«

»Ich habe nicht die Absicht, es ihr zu sagen, und du tust es am besten auch nicht«, sagte Daniel grimmig. »Und denk bloß nicht daran, ihr anzubieten, die Spielschulden ihres Vaters zu bezahlen. Ich werde mich selbst darum kümmern, ob ich sie heirate oder nicht.«

Also mehr als nur ein bisschen fasziniert, dachte Richard amüsiert. »Wieso sollte ich es ihr nicht anbieten? Es würde den Frauen den Druck nehmen, unter dem sie gerade stehen.«

»Suzette ist nicht gerade angetan von der Idee zu heiraten, nachdem sie erfahren hat, wie es Christiana im letzten Jahr ergangen ist. Es könnte gut sein, dass sie sich irgendwo auf dem Land einigelt und jede Ehe meidet, sobald sie erfährt, dass es nicht mehr notwendig ist, und ich kann sie kaum besser kennenlernen, wenn sie in Madison Manor ist und ich in Woodrow.«

»Ah«, murmelte Richard. Er verstand mehr, als sein Freund erzählte. Ob Daniel es wusste oder nicht, aber er hatte sich längst entschieden, das Mädchen zu heiraten. Zumindest war das Richards Meinung. »Schön, ich werde mich also von einem Angebot, die Schulden zu zahlen, zurückhalten … zunächst einmal.«

Daniel entspannte sich sofort. »Danke.«

Richard wischte seinen Dank mit einer Handbewegung beiseite und wechselte das Thema. »Die gute Nachricht ist, dass wir du weißt schon, wen einfach wegschaffen können, seit ich mich entschieden habe, die Ehe mit Christiana aufrechtzuerhalten. Ich habe unterwegs hierher über verschiedene Möglichkeiten nachgedacht –«

»Das ist vielleicht keine sehr gute Idee«, unterbrach Daniel ihn ruhig. Als Richard fragend eine Braue hob, fügte er hinzu: »Ich halte es für das Beste, wenn wir ihn erst einmal nicht wegschaffen. Zumindest nicht, solange wir nicht herausgefunden haben, wer ihn getötet hat.«

Richard lehnte sich mit einem Stirnrunzeln in seinem Sessel zurück. »Wieso? Es ist ja nicht gerade so, als wäre er ein brauchbarer Zeuge für seine eigene Ermordung.«

»Nein, aber ohne eine Leiche können wir einen Mord nicht beweisen«, erklärte Daniel und fügte dann hinzu: »Wer immer ihn vergiftet hat, wird schon bald glauben, dass er versagt hat. Vielleicht ist das bereits der Fall. Und dann wird er oder werden sie es erneut versuchen.«

»Dann muss ich eben vorsichtig sein«, sagte Richard grimmig. »Aber ich sehe keine Notwendigkeit, du weißt schon, wen so lange irgendwo rumliegen zu lassen, bis wir seinen Mörder gefunden haben. Wir können die Person in dem Moment anklagen, wenn sie versucht, mich zu töten.«

Daniel runzelte die Stirn. »Es kommt mir irgendwie klüger vor, wenn du weißt schon, wer einfach noch da ist, bis wir alles geklärt haben.«

»Also schön«, sagte Richard schließlich. »Hast du ihn irgendwo gut versteckt?«

»Äh … eigentlich nicht«, gab Daniel zu. Er schien sich unbehaglich zu fühlen. »Ich habe ihn für die Nacht in den Pavillon hinter dem Haus geschafft.«

»In den …?«

»Das war der einzige Ort, der mir einfiel. Es sollte kalt sein und ein Dach haben, und heute Nacht ist mir nichts Besseres eingefallen. Aber wir werden ihn schon bald wieder von dort wegschaffen müssen.«

»Ja, er muss eindeutig weggeschafft werden«, pflichtete Richard ihm grimmig bei.

»Ich habe auch schon eine Vorstellung, was das betrifft.«

»Sag schon«, bat Richard trocken.

Daniel ignorierte seinen Sarkasmus. »Ich dachte, es wäre am besten, ihn wieder in Georges Schlafzimmer zu bringen.«

»Was? Du –«

»Hör mich erst an, bevor du Einwände erhebst«, beharrte Daniel und erklärte dann: »Die Mädchen haben bereits gesehen, dass ›Dicky‹ weg ist, und denken, du bist er … was du natürlich auch bist. Sie wissen auch, dass das Bett jetzt dank dem Eis, das sie um denjenigen gelegt hatten, den sie für dich gehalten haben, nicht mehr zu gebrauchen ist. Also packen wir ihn einfach wieder ins Bett, du öffnest die Fenster, um den Raum zu kühlen, schließt die Türen ab und steckst die Schlüssel ein. Danach erklärst du, dass du ein neues Bett anfertigen lässt und niemand den Raum betreten soll, bis es ankommt und das Zimmer wieder in Ordnung gebracht werden kann.« Er lehnte sich zufrieden zurück und fügte dann hinzu: »So ist er in der Nähe, wenn wir ihn für irgendeinen Beweis oder so brauchen, und kann trotzdem nicht gefunden werden.«

»Ich schätze, das könnte funktionieren«, sagte Richard nachdenklich.

»Das wird es auch«, versicherte Daniel ihm. »Das einzige echte Problem besteht darin, ihn am helllichten Tag von hier weg und wieder in dein Stadthaus zu bringen.« Als Richard bei diesen Worten den Kopf hob, erklärte er: »Er muss schon bald weggeschafft werden. Einer der Dienstboten könnte auf die Idee kommen, in den Garten zu gehen und über ihn stolpern, noch ehe der Tag vorüber ist.«

»Verdammt.« Sie mussten ihn wirklich rasch wegschaffen, aber die Frage war, wie man eine Leiche mitten am Tag irgendwo hinbringen konnte, ohne dass jemand mitbekam, dass es eine Leiche war?

Er senkte den Kopf und dachte über das Problem nach, starrte, ohne wirklich etwas zu sehen, kurz auf seine Füße, bevor sein Blick auf den gemusterten Teppich fiel. Lächelnd hob er den Kopf. »Du hast nicht zufällig einen alten Teppich, den du entbehren kannst?«

Das Geräusch der sich öffnenden und wieder schließenden Tür weckte Christiana, und sie drehte sich im Bett um. Als sie sah, dass es Grace war, wurde sie vollends wach.

»Lord Langley ist hier und möchte Sie sehen«, sagte die Zofe ernst.

Christiana versteifte sich, dann warf sie einen raschen Blick auf die andere Seite des Bettes und stellte fest, dass Richard nicht mehr da war.

»Er hat vor einer Stunde das Haus verlassen«, verkündete Grace, während sie sich daranmachte, ein sauberes Kleid zu holen.

»Oh«, murmelte Christiana. Augenblicklich schwappte eine Woge sehr unterschiedlicher Gefühle über sie hinweg. Im grellen Licht des frühen Morgens war die Situation, in der sie sich befand, nicht sonderlich ersprießlich. Sie sah sich gezwungen anzuerkennen, dass sie die Ehe mit ihrem Gemahl vollzogen hatte, der möglicherweise ihr Gemahl war oder auch nicht, denn noch immer war sie sich nicht sicher, ob ein Geburtsmal seinen Allerwertesten zierte.

Wunderbar.

Als sie jetzt nüchtern und allein in ihrem Bett lag, während das Tageslicht durch das Fenster fiel und ihre Schande beleuchtete und Grace einfach grimmig dreinblickte, wusste sie noch dazu etwas, das alles nur noch schlimmer machte. Wäre Richard hier gewesen, und sie wäre ganz von allein aufgewacht, hätte sie sich nur zu leicht zu einer weiteren Runde der Vollziehung der Ehe bereiterklärt, hätte ihn geküsst und sich an ihn geschmiegt und ihn wachgestreichelt. Genau so hatte er sie mehrmals in der Nacht geweckt, und jetzt verlangte ihr Körper erneut danach. Allein der Gedanke daran führte dazu, dass ihre Brustwarzen vor Begierde hart wurden. Was sie getan hatten, war so köstlich gewesen, und all die Erregung und Lust, die er ihr bereitet hatte, machten einfach süchtig nach mehr.

»Soll ich Langley sagen, dass Sie unpässlich sind?«, fragte Grace und stellte eine Schüssel mit Wasser auf den kleinen Tisch neben dem Bett.

Langley. Christiana verzog das Gesicht; ihr Schamgefühl verstärkte sich noch bei der Vorstellung, mit Robert zu sprechen. Er hatte versucht, sie aus ihrer unglücklichen Ehe zu befreien, und sie hatte dafür gesorgt, dass es keinen Weg mehr dafür gab. Guter Gott, sie wünschte, sie hätte nie … nun, sie war sich nicht sicher, was sie wünschte. Nachdem sie eine solche Lust erfahren hatte, war es schwer, sich zu wünschen, es wäre nie geschehen. Gott, ihr Körper schmerzte an Stellen, von denen sie es nie auch nur für möglich gehalten hätte, aber sie hatte sich auch noch nie körperlich so gesättigt gefühlt. Christiana vermutete, dass sie sich in Wahrheit wünschte, so wäre der erste Morgen nach ihrer Hochzeit gewesen und das ganze letzte Jahr hätte gar nicht stattgefunden und sie hätte immer noch die Chance auf Glück. Darauf, immer wieder die Lust der letzten Nacht zu erleben und ein Leben voller Lachen und Freude mit Richard zu genießen … der dafür natürlich erst einmal Richard sein musste.

»Ich werde ihm sagen, dass Sie noch schlafen«, entschied Grace für sie und drehte sich zur Tür um, aber Christiana zwang sich dazu, sich aufzusetzen.

»Nein«, sagte sie mit einem Seufzer und schob die Decke weg. Es war nicht sinnvoll, dieses Treffen aufzuschieben. Sie konnte diese unangenehme Angelegenheit auch genauso gut hinter sich bringen und aus dem Weg schaffen, um dann zu sehen, was noch machbar war.

»Sind Sie sicher? Ich könnte –«

Grace unterbrach sich so abrupt, als Christiana aus dem Bett aufstand, dass sie die Zofe neugierig ansah. Die Frau starrte auf das Bett und die kleinen Blutflecken, die beim Aufstehen und dem Zurückschieben der Decke zum Vorschein gekommen waren. Der Beweis dessen, was letzte Nacht passiert war, wie Christiana begriff. Sie zog eine Grimasse und spürte, wie ihr das Blut ins Gesicht schoss, als Grace sie scharf ansah.

»Ich wusste, dass er hier geschlafen hatte, sein Bett war schließlich vom Eis ruiniert, aber –« Die Zofe hielt inne, und auf ihrem Gesicht zeichnete sich Wut ab. »Er hat tatsächlich Ihren betrunkenen Zustand ausgenutzt?«

Christiana verzog das Gesicht und wandte sich ab; sie war sich nur zu bewusst, dass sie rot geworden war. Da sie keine Ahnung hatte, was sie sagen sollte, ging sie zur Wasserschlüssel und murmelte nur: »Er ist mein Gemahl.«

Grace schnaubte wütend und begann, das Bett abzuziehen. »Dieses Blut beweist, dass er während des letzten Jahres alles andere als Ihr Gemahl war. Ich hatte schon vermutet, dass er Ihr Bett seit der Hochzeit nicht mehr aufgesucht hat, aber ich dachte, er hätte wenigstens in jener einen Nacht seine Pflicht getan. Dieser Teufel!« Sie war empört. »Wieso konnte er nicht einfach tot bleiben?«

Christiana biss sich auf die Lippe, als sie das saubere Leintuch nahm, in das parfümierte Wasser tauchte und sich zu waschen begann. Letzte Nacht hatte sie sich das Gleiche auch oft gefragt. Nun, zumindest, bevor Richard sie geküsst hatte. Sie vermutete, sie hätte lautstark Einspruch erhoben, wäre er mitten während ihrer Heldentaten gestorben, aber jetzt dachte sie, dass es die Dinge deutlich vereinfachen würde.

»Und sehen Sie nur, was er Ihnen angetan hat!«, sagte Grace voller Abscheu, ließ das Bett Bett sein und trat rasch zu ihr.

Christiana sah sich bei ihrem Ausruf verwirrt um und folgte dann dem Blick von Grace über ihren Körper; auch sie hob leicht die Brauen, als sie die dunkelroten Flecken und sogar ein oder zwei schwache Prellungen sah. Sie konnte sich gar nicht erinnern, wie es dazu gekommen war; ganz sicher hatte sie zu dem Zeitpunkt keine Schmerzen gehabt. Auch wenn Richard im letzten Jahr grausam und kalt gewesen war, glaubte sie nicht, dass er sie in der vergangenen Nacht absichtlich so zugerichtet hatte. Allerdings waren sie manchmal sehr heftig geworden, und sie wusste, dass sie ihm mehr als einmal während besonders leidenschaftlicher Augenblicke den Rücken zerkratzt hatte.

»Das ist schon in Ordnung.« Christiana konzentrierte sich wieder aufs Waschen. »Es tut nicht weh.«

Grace schwieg einen Moment, und Christiana konnte fast die Schimpftirade hören, die die Zofe von sich geben wollte. Zu ihrer großen Erleichterung ging sie jedoch einfach zum Bett zurück und verlieh ihrem Ärger dadurch Ausdruck, dass sie das Laken fast herunterriss. Christiana war überzeugt, dass sie sich dabei vorstellte, es wäre Richard und sie würde sein Fleisch in Fetzen reißen. Grace war schon die Zofe ihrer Mutter gewesen, bevor sie nach deren Tod die von Christiana geworden war. Sie hatte sie aufwachsen sehen und brachte ihr viel Zuneigung entgegen, eine Zuneigung, die auch erwidert wurde. Und gelegentlich neigte sie zu deutlichen Gefühlsausbrüchen.

Sie schwiegen beide, als Grace ihr beim Anziehen half. Verwirrt und unglücklich, wie sie war, tat Christiana nichts, um das Schweigen zu brechen, aber sie war dankbar, als sie endlich fertig angezogen war und das Zimmer verlassen konnte. Sie war nicht unbedingt begierig darauf, die Unterhaltung zu führen, die ihr mit Langley bevorstand, daher beeilte sie sich auch nicht gerade beim Hinuntergehen. Obwohl sie die Füße mehr oder weniger hinter sich herzog, erreichte sie unglücklicherweise irgendwann doch den Salon, in dem Langley wartend auf und ab ging. Als sie eintrat, blieb er stehen. Sein erstes Wort lautete: »Und?«

Christiana spürte, wie sich ihre Lippen zu einer Grimasse verzogen, dann drehte sie sich um und schloss die Tür zum Salon. Es war zwar nicht ganz angemessen, wenn eine verheiratete Frau bei geschlossener Zimmertür allein mit einem Mann in einem Raum war, der nicht ihr Gemahl war. Aber es schien ihr klüger, als die Tür offen zu lassen, sodass jeder, der vorbeikam, ihre Unterhaltung hören konnte. Sie drehte sich zum Zimmer um, ging erst einmal zum Sessel und nahm Platz. Dann saß sie einfach nur da, ohne zu wissen, was sie sagen oder wie sie anfangen sollte.

»Und?«, wiederholte Langley, der sich auf die Ecke des Sofas setzte. »Hat er das Geburtsmal?«

Christiana spürte, wie ihre Lippen zuckten. Sie senkte den Kopf. Nach allem, was in der vergangenen Nacht vorgefallen war, hätte sie eigentlich in der Lage sein sollen, Ja oder Nein zu sagen, aber sie war sich nicht sicher. Sie wünschte sich, sie hätte genauer hingeschaut oder daran gedacht, es später zu tun, aber als die Leidenschaft sie erst einmal überwältigt hatte, war das Letzte, was sie interessiert hatte, einen Blick auf Richards Hintern zu werfen. Sie hatte ihn mit ihren Händen gedrückt, um ihn weiterzudrängen, und sie hatte ihre Fersen hineingegraben, als er seinen Körper in sie getrieben hatte, ja, aber ihn angesehen? Das hatte auf der Liste ihrer Prioritäten nicht gerade oben gestanden, während er sie geküsst und liebkost hatte, geknetet und berührt, sein Gesicht zwischen ihren Beinen vergraben und sie dann an den Rand des Wahnsinns und darüber hinaus getrieben hatte, bevor sein Körper sich in ihren gestürzt und sie erneut dorthin getrieben hatte, und noch einmal und …

»Christiana? Geht es dir gut?«, fragte Langely besorgt. »Du bist plötzlich ganz rot im Gesicht.«

Christiana blinzelte, derart aus ihren zunehmend fieberhaften Erinnerungen gerissen, und dann sah sie sich um und wedelte mit einer Hand vor ihrem Gesicht herum. »Ist es hier heiß?«, fragte sie. »Mir kommt es sehr warm vor.«

»Äh … ich glaube nicht. Für mich ist es in Ordnung«, versicherte Langley ihr und fragte dann eine Spur geduldiger: »Hattest du die Möglichkeit nachzusehen, ob er das Geburtsmal hat?«

Christiana öffnete den Mund, um Nein zu sagen, aber dann unterbrach sie sich, denn das wäre eine Lüge. Die Wahrheit war natürlich, dass sie die Chance gehabt hatte, und dass sie einfach nur zu sehr mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war, um sie zu ergreifen. Schließlich sagte sie: »Ich bin mir nicht sicher, ob er die Erdbeere hat oder nicht.«

Langley lehnte sich mit einem Seufzer der Enttäuschung zurück, aber dann setzte er sich genauso schnell wieder auf. »Nun, wir sollten uns rasch einen anderen Weg ausdenken, wie wir es herausfinden könnten. Ich war letzte Nacht krank vor Sorge darüber, dass ihr drei hier mit ihm unter einem Dach wart. Ich werde dich, Lisa und Suzie heute von hier wegbringen. Du kannst im Stadthaus deines Vaters bleiben, während ich eine Untersuchung und die Annullierung in die Wege leite.«

»Äh …« Christiana räusperte sich und murmelte: »Ich glaube nicht, dass eine Annullierung möglich ist.«

»Natürlich ist sie möglich. Die Ehe wurde nicht vollzogen.«

»Nun … ja, nun, darum geht es«, murmelte sie. »Letzte Nacht habe ich versucht, die Erdbeere zu sehen, und – nun, ich habe versucht, sie zu sehen – ich fürchte, der Alkohol hatte irgendeine Wirkung auf mich, ich – er – wir haben sie definitiv in der Hochzeitsnacht nicht vollzogen«, endete sie lahm.

»Was versuchst du mir zu sagen, Christiana?«, fragte Langley langsam, und er sah aus, als wüsste er bereits, was sie da sagte, könnte es aber nicht glauben.

»Wir haben sie letzte Nacht vollzogen«, platzte sie schließlich heraus.

»Guter Gott«, stöhnte er und schloss die Augen, und dann öffnete er sie sofort wieder und fragte: »Wie konntest du nur?«

»Ziemlich leicht, wie sich herausstellte«, murmelte sie und spürte, wie sie errötete.

Langley rieb sich die Stirn, als würde sie plötzlich schmerzen, dann seufzte er und setzte sich auf. »In Ordnung. Dann werden wir die Scheidung erzwingen müssen. Wir tun so, als wären wir Geliebte, und wir tun das öffentlich, bis er keine andere Wahl hat, als die Scheidung zu verlangen. Das wird einen großen Skandal geben, aber immerhin bist du in Sicherheit. Ich –«

»In Sicherheit?«, unterbrach sie ihn scharf.

Er runzelte die Stirn. »Na ja, dir ist doch sicherlich klar, dass, falls er George ist, Richards Tod vielleicht kein Unfall war?«

Tatsächlich war ihr das nicht klar gewesen, begriff Christiana matt. Es war ihr einfach nicht in den Sinn gekommen, dass George Richard so sehr beneiden könnte, dass er ihn töten würde, um seine Stelle einzunehmen. Sie hatte angenommen, dass sich Robert Sorgen machte, dass George aus dem vermeintlichen Unfall einen Nutzen ziehen könnte.

»Chrissy?«

»Nur eine Minute, ich muss nachdenken«, murmelte Christiana.

Langley schwieg und wartete; sein Gesicht verriet seine Zweifel. Sie senkte den Kopf und versuchte, ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln. Seine Vermutung verblüffte sie einigermaßen. Sie ließ alles in einem völlig neuen Licht erscheinen, zumindest für einen Moment. Als ihr Verstand dann die Ereignisse der vergangenen Nacht noch einmal durchging, begannen sich ihre Gedanken etwas zu klären. Sie konnte glauben, dass der Mann, mit dem sie im letzten Jahr zusammengelebt hatte, zu so etwas fähig war. Aber sie konnte es unmöglich von dem Mann glauben, der auf dem Ball so aufmerksam und freundlich gewesen und in der letzten Nacht ein so geduldiger und Lust schenkender Liebhaber gewesen war. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er seinen eigenen Bruder aus Neid getötet haben sollte.

Christiana zog eine Grimasse, als sie begriff, dass sie sein gutes Verhalten von seinem schlechten Verhalten trennte, statt beides als Einheit zu betrachten, aber so dachte sie mittlerweile über ihren Gemahl. Da war der Dicky, mit dem sie im letzten Jahr zusammengelebt hatte und von dem sie glauben konnte, dass er so etwas getan hatte und darüber hinaus glücklich sein würde, damit davonzukommen. Und dann war da der süße, fürsorgliche und leidenschaftliche Liebhaber Richard von letzter Nacht. Das Problem war, dass sie keine Ahnung hatte, welcher Mann er war und mit wem sie es das nächste Mal, wenn sie sich sahen, zu tun haben würde. Würde er der Dicky sein, der so gemein und kalt zu ihr war, oder Richard, der Liebhaber? Und wenn sie Dicky am Tag und Richard in der Nacht zu erwarten hatte, lohnte es sich dann wirklich, ihre Tage in einer Art Hölle zu verbringen, nur um himmlische Nächte zu erleben?

Sie vermutete, dass es nicht wirklich wichtig war. Die Ehe war vollzogen worden, und wenn sich nicht herausstellte, dass Richard in Wirklichkeit George war, würde die Ehe gültig bleiben. Sie würde niemals zulassen, dass Robert sich opferte, indem er so tat, als sei er ihr Liebhaber, und ihr dadurch eine Freiheit verschaffte, die sie aufgrund ihrer eigenen übermütigen Begierden aufs Spiel gesetzt hatte. Aber sie musste zugeben, dass es sie schon allein berührte, dass er es überhaupt vorgeschlagen hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass er Suzette und Lisa das gleiche Angebot machen würde, wenn sie in einer ähnlichen Situation sein sollten. Er war wirklich ein teurer Freund, war in jeder Hinsicht – abgesehen vom Blut – ein Bruder … sie konnte nicht zulassen, dass er sich ihretwegen ruinierte.

»Chrissy?«, drängte Langley wieder.

Christiana seufzte und sagte schließlich nur: »Wieso warten wir nicht einfach ein bisschen ab? Ich bin mir sicher, dass ich es heute Nacht schaffen werde, seinen Hintern zu sehen. Ich werde dafür sorgen, dass ich es schaffe, und wenn es so weit ist, werden wir entscheiden, was von da aus am besten zu tun ist.«

»Christiana«, begann er ernst, aber weiter kam er nicht, denn die Tür öffnete sich, und Lisa und Suzette traten ein.

»Da bist du ja«, trillerte Lisa strahlend, während sie zu ihnen trat. Suzie folgte ihr. »Haversham hat gesagt, dass Robert hier ist. Warum war die Tür zu?«

Christiana blinzelte überrascht, als sie sah, mit welch finsterer Miene Lisa sie und Langley wegen solch einer Unschicklichkeit ansah. Lisa sah eigentlich fast nie irgendjemanden finster an. »Ich fürchte, ich habe sie, ohne es richtig zu bemerken, hinter mir zugezogen, als ich eingetreten bin. Kommt, setzt euch, ich hatte Langley gerade gefragt, ob es irgendwelche Bälle gibt, an denen wir heute Abend teilnehmen sollten.«

Während die beiden Mädchen sich setzten, warf Christiana Langley einen warnenden Blick zu. Sie wollte nicht, dass die vorherige Unterhaltung vor ihren Schwestern weitergeführt wurde. Sie wollte eigentlich überhaupt nicht mehr darüber sprechen, zumindest nicht, solange sie nicht genau wusste, dass Richard das Erdbeer-Geburtsmal nicht besaß. Wenn dem so war, würde es sicher noch eine ganze Menge zu besprechen geben.

Glücklicherweise fügte Robert sich ihrer lautlosen Bitte und begann, über Bälle zu reden.

»Ich höre Stimmen.«

Richard blieb in der Eingangshalle stehen, als Daniel diese Worte zischte. Nachdem er einen Moment gelauscht hatte, entspannte er sich wieder. »Es kommt aus dem Salon. Es klingt, als wären alle drei Frauen da drin, was bedeutet, dass wir ihnen oben nicht über den Weg laufen.«

»Ah, das ist ja mal was«, brummte Daniel und verlagerte sein Ende des Teppichs, in den sie George eingerollt hatten.

Richard nickte und ging weiter, bewegte sich rasch auf die Treppe zu. George war jetzt ein ganzes Stück schwerer, da das Gewicht des Teppichs hinzukam, und zweifellos würden sie beide erleichtert sein, wenn sie ihn absetzen konnten. Er hoffte nur, dass sie es schafften, ohne noch jemandem zu begegnen.

Sie schafften es die Stufen hinauf und bewegten sich mit ihrer Last rasch den Korridor entlang. Richard dachte schon, dass es ihnen vielleicht gelingen würde, die Sache völlig unbemerkt hinter sich zu bringen, als Haversham aus dem Schlafzimmer des Hausherrn auftauchte und in ihre Richtung ging.

Richard hörte Daniel hinter sich fluchen und stimmte leise ein, aber er behielt die Ruhe. Es war schließlich nicht so, als würden sie einen für alle sichtbaren nackten, toten George durch die Gegend tragen. Immerhin war er in den Teppich eingerollt. Niemand konnte erkennen, dass er darin war, versicherte sich Richard. Sie würden den Teppich einfach weitertragen, als wäre nichts geschehen. Das war jedenfalls der Plan, doch Haversham machte ihnen einen Strich durch die Rechnung; er blieb nämlich mitten im Flur stehen und zwang Richard dadurch, anzuhalten.

Der ältliche Butler blinzelte auf den zusammengerollten und sich leicht ausbeulenden Teppich und zog eine Braue hoch. Dann sah er Richard an und fragte: »Möchten Sie, dass ich nach zwei Dienern schicken lasse, die Ihnen dabei helfen, Mylord?«

»Äh … nein.« Richard zwang sich zu einem Lächeln. »Ich – wir sind gerade – es ist ein bisschen kühl in meinem Zimmer, und Lord Woodrow hat mir seinen Teppich angeboten, um die Kälte etwas zu lindern.«

»Hm.« Haversham nickte ernst. »Die Damen hatten gestern ein ähnliches Problem.«

Richard runzelte die Stirn bei diesen Worten, aber bevor er ihn fragen konnte, was er damit meinte, sprach der Butler weiter.

»Ich erlaube mir, darauf hinzuweisen, dass auch das Schließen des Fensters in der Nacht dazu beitragen würde, dass Zimmer zu wärmen, Mylord … was ich gerade getan habe. Ich habe bemerkt, dass es geöffnet war, als ich das Bett untersucht habe. Das Zimmermädchen fürchtet, dass es ruiniert ist. Ich bin gekommen, um nachzusehen, was getan werden kann, aber es sieht aus, als wäre es irgendwie ziemlich durchnässt worden.«

»Oh … äh … ja. Es … äh … Ich …« Er verzog das Gesicht und sagte einfach: »Machen Sie sich keine Sorgen um das Bett, Haversham. Ich habe bereits ein neues in Auftrag gegeben und werde so lange, bis es ankommt, mit Lady Christiana schlafen. Ich meine, in ihrem Zimmer, nicht – nun, es ist nichts Falsches darin, wenn ein Gemahl mit seiner Gemahlin schläft, ich wollte nur –«

»Was Seine Lordschaft zu sagen versucht, ist Folgendes«, unterbrach Daniel Richards stümperhaftes Gebrabbel. »Er wird in Lady Christianas Zimmer wohnen, bis sein eigenes Bett repariert ist. Das heißt, es besteht keinerlei Anlass, dass sich das Zimmermädchen irgendwelche Gedanken um sein Zimmer macht. Tatsächlich wird er es wahrscheinlich einfach zuschließen, damit sie nicht ihre Zeit damit verschwendet, in einem unbewohnten Raum Staub zu wischen.«

»Ja. Genau das«, murmelte Richard unbehaglich. Er versuchte tatsächlich meistens, ohne Lügen auszukommen, weil er wusste, dass er nicht sehr gut darin war. Er vermutete, er hatte einfach nicht das Gefühl, als wäre es überhaupt eine ehrenhafte Fähigkeit. Wahrscheinlich hatte er sich deshalb nie darin geübt.

»Ah.« Haversham sah ihn vollkommen ernst an, als er nickte. »Sehr schön, Mylord. Ich werde dem Personal mitteilen, dass es diesen Raum in Ruhe lässt, bis Sie etwas anderes sagen.«

»Danke.« Richard lächelte erleichtert und ging dann um den Butler herum; er wollte endlich weiterkommen.

»Soll ich Lady Christiana erzählen, dass Sie zurückgekehrt sind und schon bald zu den Damen und Lord Langley in den Salon kommen werden?«

»Oh, nein, das ist schon in Ordnung. Ich – Lord Langley, haben Sie gesagt?«, unterbrach er seine Frage, als ihm klar wurde, was er da gerade gehört hatte. Er hielt wieder inne und starrte den Butler stirnrunzelnd an.

»Ja, Mylord. Er ist vor einiger Zeit hergekommen und hat darum gegeben, mit Ihrer Ladyschaft zu sprechen. Dann hat er sich mit ihr und ihren Schwestern eine Weile zurückgezogen.«

Richard kniff die Augen zusammen. »Hat er das, ja? Nun, ja, bitte sagen Sie ihr, dass ich schon bald zu ihr komme.«

»Sehr gut, Mylord.« Der Butler drehte sich elegant um und eilte auf die Treppe zu, um anscheinend genau das zu tun.

Richard sah ihm finster hinterher. Er dachte darüber nach, dass Langley in seinem Haus war und sich mit seiner Frau und ihren Schwestern zurückgezogen hatte. Und bei seiner Ankunft hatte er nach Christiana verlangt. Er hatte auch gestern auf dem Ball in London zweimal mit ihr getanzt und verhielt sich ihr gegenüber offenbar sehr fürsorglich. Richard hatte schon damals nicht viel dafür übrig gehabt, aber jetzt, nachdem er die Nacht mit Christiana verbracht hatte und zu dem Schluss gekommen war, dass die Ehe weiter Bestand haben würde, gefiel es ihm sogar noch weniger. Sie gehörte jetzt ihm, und er wollte nicht, dass Langley …

»Um Gottes willen, Richard. Wollen wir den ganzen Tag hier stehen bleiben? Dieser Teppich ist schwer.«

»Oh ja, richtig«, murmelte er und setzte sich wieder in Bewegung. Je schneller sie George loswurden, desto schneller konnte er in den Salon gehen und Langley wissen lassen, dass Christiana ihm gehörte.
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Langley antwortete wohl zum hundertsten Mal auf Suzettes Frage, wie denn der Charakter von Lord Woodrow sei, als ein Räuspern an der Tür sie darauf aufmerksam machte, dass Haversham dort stand.

»Ja, Haversham?«, fragte Christiana, als Langley aufhörte zu sprechen.

»Lord Fairgrave ist zurückgekehrt. Er und Lord Woodrow werden gleich zu Ihnen kommen, Mylady.«

»Daniel ist hier?«, fragte Suzette.

»Ja, Mylady«, sagte Haversham ernst, und als er sah, dass sie an ihm vorbeiblickte, fügte er mit einem gewissen Unterton hinzu: »Er trägt gerade mit Seiner Lordschaft etwas in dessen Schlafzimmer.«

»Oh.« Suzette runzelte die Stirn; sie war offensichtlich gar nicht zufrieden mit der Nachricht. Christiana bemerkte dies eher geistesabwesend, da ihre eigenen Gedanken der Ankündigung und dem galten, was sie zu bedeuten hatte. Es passte so überhaupt nicht zu Dicky, sie wissen zu lassen, dass er zurückgekehrt war. Gewöhnlich tauchte er einfach nach Lust und Laune auf und verschwand auch genauso, ohne irgendwelche Erklärungen abzugeben. Das jetzt war sehr rücksichtvoll und völlig ungewöhnlich für ihn.

Als Christiana begriff, dass der Butler darauf wartete, entlassen zu werden, murmelte sie: »Danke fürs Überbringen der Nachricht, Haversham.«

»Natürlich, Mylady.« Haversham nickte ernst, dann drehte er sich um und ging weg.

Christiana seufzte und sah die anderen an, aber in ihrem Kopf herrschte ein ziemlicher Tumult. Dicky war zurück. Richard, ermahnte sie sich. Er hatte in der letzten Nacht darum gebeten, dass sie ihn so nannte, und das wollte sie auch tun.

»Oh«, sagte Lisa strahlend. »Dicky kommt zu uns. Das wird nett werden, nicht wahr?«

Christiana sah ihre jüngere Schwester an und bemerkte das stumme Flehen im Gesicht des Mädchens. Sie seufzte. Lisa bat sie schweigend, ihrem Gemahl eine Chance zu geben, damit er beweisen konnte, dass er erkannt hatte, wie falsch er sich bislang verhalten hatte. Und dass er sich geändert hatte. Was letzte Nacht geschehen war, hatte sie sicherlich noch nie zuvor in ihrer Ehe erlebt, daher mochte es sein, dass er sich tatsächlich geändert hatte. Aber was hinderte ihn daran, sich erneut zu wandeln? Wer würde sich zu ihnen gesellen – Dicky, ihr widerwärtiger Gemahl, mit dem sie das letzte Jahr zusammengelebt hatte, oder Richard, ihr Liebhaber der letzten Nacht?

Abgesehen davon war da noch diese Angelegenheit mit der Erdbeere auf seinem Hintern, um die sie sich kümmern musste. Womöglich war er wirklich George, ein Mörder, der seinen eigenen Zwillingsbruder umgebracht hatte. Sicherlich genügte all das, um eine Frau dazu zu bringen, schreiend wegzulaufen und sich die Haare zu raufen. Ganz bestimmt hatten die meisten Frauen nicht solche Probleme mit ihren Ehemännern. Wie hatte sie es nur geschafft, in eine derart verworrene Ehe zu geraten?

»Chrissy?«, fragte Lisa, und Christiana stand abrupt auf.

»Ich hätte Haversham beauftragen sollen, uns ein Tablett mit ein paar Kleinigkeiten zu bringen. Ich werde es jetzt tun«, verkündete sie und eilte aus dem Zimmer.

Als Christiana den Salon verließ, sah sie Haversham am Ende des Korridors in der Küche verschwinden. Sie eilte ihm nach und sagte ihm, was sie wünschte. Danach ging sie allerdings erst einmal nach oben. Sie hielt es einfach nicht aus zu warten und sich zu fragen, ob er das Geburtsmal nun hatte oder nicht, und in welcher Stimmung er sein würde, wenn er den Salon betrat. Sie musste beides sofort wissen, und sie wollte es lieber unter vier Augen erfahren als vor all den anderen.

Obwohl sie, wenn sie ganz ehrlich zu sich war, eigentlich bereits zu dem Schluss gekommen war, dass sie das Geburtsmal gesehen haben musste. Dass es nur eine Formalität war, es noch einmal zu sehen. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, dass der Mann, der sie in seinen Armen gehalten und ihr so viel Lust bereitet hatte, ein Mörder war. Ihre wahre Sorge bestand daher darin, wie Richard sie behandeln würde, wenn sie sich das nächste Mal begegneten. Bei der nächsten Begegnung würde sie wissen, ob sie letzte Nacht den größten Fehler ihres Lebens gemacht hatte oder ob es eine kluge Entscheidung gewesen war.

Christiana ging nicht direkt ins Schlafzimmer ihres Gemahls, sondern verbrachte einen Moment in ihrem eigenen Zimmer, um ihre Haare zu überprüfen und sich zu vergewissern, dass sie immer noch zu dem schrecklichen festen Knoten zusammengebunden waren, den Grace ihr am Morgen unwillkürlich verpasst hatte. Dicky – Richard, ermahnte sie sich – würde mit ihr schimpfen, wenn die Haare nicht an Ort und Stelle waren, und das war kein guter Anfang. Sie hielt abrupt inne, als sie begriff, was sie da eigentlich dachte.

Guter Gott, sie fiel bereits in die Rolle der pflichtbewussten Gemahlin zurück! Sorgte sich darum, ob ihre Haare so perfekt waren, dass Dicky – Richard? – sich nicht über sie aufregte! Nun, damit war sie fertig, erinnerte sich Christiana grimmig. Sie war ein paar Stunden frei von ihrem Gemahl gewesen, als sie ihn für tot gehalten hatte, und dieser kurze Geschmack der Freiheit hatte zusammen mit der Liebe und Unterstützung ihrer Schwestern dazu geführt, dass sie ihr Rückgrat wiedergefunden hatte.

Sie straffte die Schultern, drehte sich entschlossen um und schritt zielstrebig durch das Zimmer. An der Tür zum Schlafzimmer ihres Gemahls blieb sie stehen und hob leicht die Hand, um zu klopfen. Dann unterließ sie es. Sie wollte seinen Hintern so bald wie möglich sehen; wenn sie also eintrat, ohne zu klopfen, und ihn dabei erwischte, wie er sich umzog oder etwas Ähnliches tat, wäre das eine feine Sache, sagte sich Christiana. Dann öffnete sie die Tür, ohne zu klopfen, und betrat einfach das Zimmer.

Er war keineswegs halb nackt und gerade dabei, sich umzuziehen. Stattdessen unterhielten er und Daniel sich ruhig, während sie durch das Zimmer auf sie zukamen. Als sie sie sahen, blieben beide abrupt stehen, und ihre Augen weiteten sich alarmiert, als wären sie bei etwas ertappt worden, das sie nicht hätten tun sollen. Christiana hatte das Gefühl, als würden ihr die Augenbrauen immer weiter über die Stirn kriechen, und sie sah neugierig von einem zum anderen.

»Ah.« Daniel sprach als Erster. Sein Blick wanderte zu Richard. »Soll ich …?« In einer stummen Frage, die Christiana nicht verstand, warf er einen Blick über die Schulter nach hinten.

»Nein. Ist schon gut. Geh weiter«, sagte Richard ruhig. Offenbar verstand er die Frage.

Stirnrunzelnd blinzelte Christiana in die Richtung, in die Daniel geblickt hatte, aber sie sah nichts als das Bett. Es wirkte etwas klobig, aber Grace hatte bereits gesagt, dass es von dem schmelzenden Eis durchnässt und ruiniert worden war. Die anderen Bediensteten spekulierten offensichtlich darüber, wie das Bett überhaupt hatte so nass werden können, aber Christiana bezweifelte, dass sie jemals die Wahrheit herausfinden würden. Sie, ihre Schwestern und Grace hatten sich persönlich darum gekümmert, das Eis zu holen, um bloß niemanden vom Personal mit hineinzuziehen.

»Christiana?«

Sie blinzelte ihre Gedanken weg und begriff, dass Daniel durch die Tür verschwunden war, die sie offen gelassen hatte, während sie in Tagträumereien versunken war. Dicky – Richard – stand jetzt direkt vor ihr. Er sah sie fragend an, aber es entging ihr nicht, dass seine Augen auf ihren Mund gerichtet waren und sich mit einer Hitze verdunkelten, an die sie sich von der Nacht zuvor gut erinnerte. Auch in ihr erwachte Hitze zum Leben.

»Es muss sich schrecklich unangenehm anfühlen, die Haare so festgezurrt zu tragen«, murmelte er plötzlich und streckte die Hand aus, um die Haarnadeln herauszuziehen.

»Du selbst hast darauf bestanden, dass ich sie so trage«, erinnerte Christiana ihn. Gereiztheit schlich sich ein und stieß die erwachende Hitze ein wenig zur Seite.

»Dann war ich ein Idiot«, sagte er einfach, als er ihre Haare ganz gelöst hatte und sie jetzt frei links und rechts von ihrem Gesicht herunterfielen. Er lächelte anerkennend. »Schon viel besser.«

Es fühlte sich auch sehr viel besser an, wie sie mit einem Seufzen zugab, während das Zerren an ihrer Kopfhaut abebbte. Als er jetzt ihr Gesicht zwischen die Hände nahm und es so anhob, dass sich ihre Blicke trafen, weiteten sich ihre Augen. Sie weiteten sich sogar noch mehr, als er sie fragte: »Bekommt dein Gemahl keinen Kuss zur Begrüßung?«

Bevor sie antworten konnte, lag sein Mund bereits auf ihrem und entlockte ihr diese Begrüßung. Im ersten Moment blieb Christiana vollständig reglos. In ihrem Kopf herrschte ein einziges, riesengroßes Durcheinander, als Erinnerungen daran, wie sie das letzte Jahr mit diesem Mann zusammengelebt hatte, mit der neuen Realität zusammenprallten. Sie wollte ihn wegschieben und eine Erklärung dafür verlangen, wieso er sie so lange so behandelt hatte wie im letzten Jahr und wieso er sie jetzt so anders behandelte. Unglücklicherweise hatte ihr Körper seine eigenen Erinnerungen an die letzte Nacht und scherte sich nicht sehr um die Sorgen, die ihren Verstand beschäftigten. Er drängte sie einfach nur, den Mann zu küssen. Schließlich war es das, was eine gute Gemahlin tun würde, oder?

Als seine Zunge über ihre geschlossenen Lippen fuhr und dann versuchte, sich zwischen ihnen hindurch in ihren Mund zu schieben, gab Christiana mit einem Seufzer nach, öffnete ihre eigenen Lippen … und war verloren. Plötzlich stand ihr Körper in Flammen, sie bog den Rücken durch, ihre Hüften schoben sich vor, um sich an seiner zunehmenden Härte zu reiben, und sie hob die Arme, damit ihre Finger durch seine Haare fahren konnten.

Als sie dann an ein paar Strähnen zog, um ihn dazu zu drängen, den Kuss sogar noch zu vertiefen, reagierte Richard mit etwas, das beinahe wie ein tiefes Knurren in ihren Mund klang. Christiana zitterte und stöhnte, als seine Hände sich von ihrem Gesicht lösten und anfingen, über ihren Körper zu wandern. Eine Hand sank zu ihrem Gesäß und zog sie noch fester gegen ihn. Die andere rutschte an ihre Brust, drückte gegen das Kleid, und sie keuchte auf und wand sich in seinem Griff, drückte ihre Brust stärker in seine Berührung hinein und rieb sich mit hemmungsloser Begierde an seinem Unterleib.

Dies war nicht die Reaktion, die sie im Hinblick auf die nächste Begegnung mit ihm befürchtet hatte, aber es war immer noch verdammt gut, dass sie ihn allein getroffen hatte. Zu diesem Schluss kam sie, als die Hand auf ihrer Brust anfing, ungeduldig am Ausschnitt ihres Gewandes zu zerren und ihre Brust freizulegen. Hätten sie sich im Salon getroffen, wo auch alle anderen waren, hätte sie nicht nach unten fassen und seine jetzt steinharte Männlichkeit durch die Hose hindurch drücken können.

Richards Reaktion auf die Berührung war verblüffend. Er löste seinen Mund von ihr, fluchte und murmelte: »Ich muss in dir sein. Sofort.«

Trotz ihrer Verwirrung über den Zustand ihrer Ehe und die Identität ihres Ehemanns keuchte Christiana atemlos: »Ja.« Dann schnappte sie nach Luft und klammerte sich an ihn, als er sie an der Taille hochnahm und zu dem Bett trug, auf das sie beide sanken.

Richard küsste sie sofort wieder, und Christiana küsste ihn zurück. Jetzt war es allerdings mehr eine automatische Antwort ohne die vorherige Leidenschaft, denn sie war ein bisschen abgelenkt von dem, was äußerst unbequem gegen ihren Rücken drückte. Es war hart, und sie hatte sich am unteren Teil des Rückgrats daran gestoßen, sodass sich ihr Rücken jetzt auf unangenehme Weise darüberbog. Sie hatte das Gefühl, zwischen zwei kleinen Baumstämmen zu liegen, was die Leidenschaft tötete, die so schnell aufgelodert war.

Sie drehte den Kopf zur Seite, und es gelang ihr, ihren Mund von seinem loszureißen und zu murmeln: »Richard.«

»Ja.« Das Wort war leicht gedämpft und verzerrt, als seine Lippen über ihren Hals tasteten.

»Da ist etwas … Oh!« Christiana keuchte verblüfft, als er plötzlich ihr Mieder herunterzog und sich auf die Brustwarze stürzte, die er dadurch freigelegt hatte. Als er anfing, daran zu saugen und zu nuckeln, biss sie sich auf die Lippe und schloss die Augen gegen den Feuersturm, den dies in ihrem Innern entfachte. Nach dem ersten Schock der Lust reichte nicht einmal dies aus, um sie ganz von ihrer unbequemen Lage abzulenken. Stirnrunzelnd tastete Christiana nach dem, worauf sie lag; sie hoffte, es unter sich wegziehen zu können. Was es auch war, es lag unter den Decken und ging beiderseits von ihr weiter.

Richard hatte offenbar ihr Kleid hochgeschoben, während er mit ihrer Brust beschäftig gewesen war. Als er plötzlich die Brustwarze losließ, um ihren Körper entlangzurutschen und unter dem üppigen Material zu verschwinden, wurde ihre Aufmerksamkeit sofort wieder auf das gezogen, was er tat.

»Oh – äh – Rich – oh«, keuchte Christiana und klammerte sich an die Laken, als er Küsse ihren Oberschenkel hinaufwandern ließ. Dies genügte ganz eindeutig, um sie von allem anderen abzulenken, und sie biss die Zähne gegen das Prickeln der Erregung zusammen, die er in ihr auslöste. Als er sich dem Scheitelpunkt ihrer Oberschenkel näherte, bereitete sie sich auf die noch viel stärkere Woge der Lust vor, von der sie wusste, dass sie kommen würde. Trotzdem schrie sie, als sein Mund schließlich ihr Zentrum fand. Es war eine äußerst leichte Berührung, beinahe ein Necken, aber dennoch setzte sie sich halb auf, grabschte nach dem Bettzeug und zog es von beiden Enden des Bettes weg und zu sich hin. Diese Position ließ die Unbequemlichkeit in ihrem Rücken augenblicklich verschwinden, und Christiana war einen Moment lang erleichtert, bis sein Mund wieder über sie hinwegwanderte. Sie drehte den Kopf zur Seite und schnappte nach Luft, die bei seiner Berührung aus ihr herausgeströmt sein musste. Sobald sie allerdings wieder genug eingeatmet hatte, stieß sie die Luft mit einem Schrei wieder aus, denn sie stellte fest, dass sie Richard anstarrte, der halb unbedeckt im Bett lag und ganz eindeutig nicht sonderlich gesund wirkte.

Der Richard unter ihrem Kleid hörte mit dem auf, was er bisher getan hatte, und krabbelte unter dem Stoff hervor. Er klang überrascht, als er sagte: »Nun, das ging schnell.«

Christianas einzige Reaktion war, ihn mit weit aufgerissenen Augen anzustarren und erneut zu schreien. Dann setzte sie ihm einen Fuß auf die Brust und stieß ihn mit einer Kraft von sich, die aus Entsetzen geboren wurde. Sie sprang vom Bett und lief zur Tür.

Als Richard auf dem Hartholzboden landete, fluchte er verblüfft, dann setzte er sich auf und sah zu seiner Gemahlin hin. Christiana verließ gerade fluchtartig das Bett … auf dem George nur halb bedeckt und eindeutig tot lag. Jetzt fluchte Richard noch heftiger, sprang auf und lief hinter Christiana her. Glücklicherweise war sie zu der Tür gerannt, die zum Korridor führte und daher verschlossen war. Sie kämpfte mit der Tür und versuchte verzweifelt, sie aufzubekommen. Er packte sie am Arm.

»Christiana, warte, hör mir zu.«

»Rühr mich nicht an«, schrie sie und schüttelte seine Hand ab, ließ die Tür los und wich hastig vor ihm zurück. Panik stand in ihrem Gesicht, als ihr Blick von ihm zum Bett und wieder zurück schoss.

»Schon gut, ich fasse dich nicht an«, sagte Richard ganz ruhig. Er hoffte, sie würde sich ebenfalls beruhigen, wenn er es tat. »Es ist alles in Ordnung. Du bist bei mir in Sicherheit. Alles ist gut.«

»Alles ist gut?«, ahmte sie ihn ungläubig nach. Seine Stimme schien sie kein bisschen zu beruhigen. »Wer bist du?«

»Richard Fairgrave, der Earl von Radnor«, sagte er ernst.

»Und wer ist das da?«, fragte sie und deutete auf das Bett.

Richard bemerkte, dass ihre Hand zitterte, und er seufzte angesichts ihrer unnötigen Aufregung. Es war alles sein Fehler. Wie ein brünstiger Bulle hatte er sich auf sie gestürzt und dann offenbar vollkommen den Verstand verloren, als das Blut in seine Männlichkeit gerauscht war. Eine andere Erklärung hatte er nicht dafür, dass er dumm genug gewesen war, mit ihr ausgerechnet auf dem Bett zu schlafen, auf dem sein toter Bruder lag. Du meine Güte, er hatte ganz vergessen, dass die Leiche auch noch da war, hatte nur nach der nächstbesten Möglichkeit gesucht, wo sie sich hinlegen konnten und er in sie eindringen konnte.

»Das«, sagte er müde, »ist mein Zwillingsbruder George.« Zu hoffen, dass sich Christiana plötzlich entspannen und sagen würde: »Oh, dann ist es ja gut, gehen wir in mein Zimmer und beenden wir, was wir angefangen haben«, war vermutlich zu viel erwartet, dachte Richard. Seine pochende Männlichkeit wäre dafür allerdings wirklich dankbar gewesen.

Stattdessen kniff Christiana argwöhnisch die Augen zusammen, und ihre Lippen wirkten plötzlich seltsam schmal, was ihm verriet, dass ein paar Erklärungen angebracht waren.

Er fuhr sich mit einer Hand müde durch die Haare. »Vor etwas mehr als einem Jahr bin ich nach Hause zurückgekehrt und hörte in den oberen Zimmern einen gedämpften Schrei. Ich lief hoch und stellte fest, dass mein Kammerdiener gegen vier Angreifer kämpfte. Unglücklicherweise kam ich zu spät, um ihm helfen zu können. Noch während ich mein Zimmer erreichte, schlitzte einer von ihnen Robbie die Kehle auf und ließ ihn sterbend aufs Bett fallen. Ich hatte auf dem Weg nach oben eine Büste aus der Eingangshalle mitgenommen, die ich dem Mann, der Robbie getötet hatte, auf den Schädel knallte. Der Schlag hat den Mann vermutlich auf der Stelle getötet. Aber es waren immer noch drei Männer da, die mich jetzt angriffen, und nachdem wir ein Weilchen miteinander gekämpft hatten, gelang es ihnen, mich zu überwältigen.

Sie haben mich nur deshalb nicht gleich getötet, weil George wollte, dass ich erfuhr, dass er sie angeheuert hatte. Er wohnte damals gerade bei mir und wollte, dass meine Leiche in seinem Bett gefunden werden sollte, bis zur Unkenntlichkeit verbrannt. Daraufhin sollte man annehmen, dass er der Tote war, während er selbst meine Stelle einnehmen und Earl von Radnor werden konnte. Er hatte vor, meinen Namen, meinen Titel, die Ländereien und mein Vermögen zu beanspruchen – all das, was ihm einfach nur deshalb vorenthalten wurde, weil er drei Minuten nach mir geboren worden war. Er wollte, dass ich in dem Wissen starb, von meinem eigenen Bruder getötet worden zu sein.« Richards Mund verzog sich bitter, als er sich daran erinnerte, wie er in dieser Nacht das Gefühl gehabt hatte, verraten zu sein. Als Kinder waren sie viele Jahre lang sehr vertraut miteinander gewesen, und die Erkenntnis, dass sein Bruder ihn derart hassen konnte, hatte ihn schwer erschüttert. Jetzt warf er einen Blick auf den Mann im Bett und zwang sich, weiterzusprechen. »Dieser üble Charakterzug hat mir letztlich das Leben gerettet. Indem er mich nicht direkt töten ließ, gab er mir die Chance, um mein Leben zu feilschen. Hinter einer falschen Wand des Stadthauses hatte ich eine eiserne Truhe versteckt. Niemand außer mir wusste davon, und ich bot sie den Männern als Gegenleistung dafür, mein Leben zu verschonen.«

Sein Blick glitt wieder zu Christiana, und er sah, dass sie zwar immer noch argwöhnisch dreinblickte, aber genau zuhörte – und das war immerhin schon etwas. »Zuerst bezweifelte ich, dass sie sich auf den Handel einlassen würden. Einer von ihnen war mit dem Mann befreundet gewesen, den ich getötet hatte, und er wollte mich einfach nur umbringen … natürlich erst, nachdem er mir die genauen Einzelheiten darüber, wo die Truhe versteckt war, aus dem Leib geprügelt hatte. Der zweite Mann war gierig, er wollte mich leben lassen und irgendwo festbinden, bis sie das Geld hatten, das George ihnen als Bezahlung zugesichert hatte. Danach wollte er mich losbinden und das Chaos ansehen, das folgte, wenn ich mit der Neuigkeit auftauchte, dass George versucht hatte, mich töten zu lassen … Offensichtlich mochte er meinen Bruder nicht allzu sehr.« Richard wartete darauf, dass Christiana nickte oder sonst irgendwie kundtat, dass sie ihn gehört hatte, aber sie starrte ihn einfach nur abwartend an, und daher sprach er weiter.

»Der dritte Bursche war der Klügste von ihnen. Er glaubte nicht, dass sie durch Schläge erfahren würden, wo sich die Truhe befand, ganz besonders nicht, da ich wusste, dass sie mich anschließend töten würden. Aber er wollte auch nicht, dass herauskam, dass sie ihr Wort nicht hielten, da sich dies auf zukünftige Aufträge hätte auswirken können. Also schlug er einen Kompromiss vor. Sie würden mich leben lassen und mich und die Truhe zu dem Schiff bringen, auf dem sie arbeiteten. Es sollte am nächsten Tag Segel nach Amerika setzen, wo sie mich als Sklave an die Indianer verkaufen wollten, im Tausch gegen ein paar Felle, die sie dann verkaufen konnten. Auf diese Weise konnten sie das Geld, das sie von George zu erwarten hatten, wenn sie mich einfach nur töteten, mehr als verdreifachen.

Es dauerte etwas, den Freund des toten Angreifers zu überreden, aber am Ende siegte seine Gier, und alle stimmten dem Plan zu. Ich war ebenfalls nicht sehr glücklich darüber, dass ich als Teil des Plans an die Indianer übergeben werden sollte, aber ich würde leben, und lebendig zu sein war immer noch besser als tot, also sagte ich ihnen, wo sich die falsche Wand befand und wie sie sie öffnen konnten, ebenso die Truhe aus Eisen, und dann knebelten und fesselten sie mich. Sie warfen mich auf einen Karren und steckten das Stadthaus in Brand und fuhren zu dem vereinbarten Treffpunkt, wo George sie bezahlen sollte.« Er warf seinem Bruder wieder einen Blick zu. »Ich habe alles gehört. Er wollte jeden Augenblick beschrieben haben, sogar, ob ich um mein Leben gebettelt hatte oder wie zerstört ich über den Tod meines Kammerdieners gewesen war. Er schien sich an der Vorstellung zu erfreuen, dass ich gelitten hatte.«

Angewidert schüttelte Richard den Kopf. Er hätte sich nie vorstellen können, dass sein Bruder ihn so sehr hasste. »Nachdem sie seine morbide Neugier befriedigt und ihren Lohn erhalten hatten, brachten die Männer mich zu den Kais und warfen mich in den Frachtraum eines Schiffs. Dort blieb ich eine Ewigkeit, wie es mir schien.«

Er schloss die Augen, als er sich an die lange und dunkle, höllische Reise erinnerte, die dem gefolgt war. Während der ganzen Fahrt war er gefesselt gewesen; man hatte ihm nur hin und wieder den Knebel herausgenommen, wenn er etwas zu essen und zu trinken bekommen hatte. Manchmal waren Tage zwischen den einzelnen Mahlzeiten verstrichen, und es war ihm vorgekommen, als würde die Reise nie enden. Als sie dann schließlich vorüber war, war er halb tot gewesen, geschwächt und fiebernd. Seine Hand-und Fußgelenke hatten sich durch das ständige Scheuern der Seile, mit denen er gefesselt war, entzündet und waren eine einzige Masse aus rohem Fleisch. Den drei Verbrechern war das egal; sie zerrten ihn aus dem Frachtraum und warfen ihn über ein Pferd, um ihn als Sklave an die Indianer zu verkaufen und dafür Felle zu erhalten. Allerdings wollte ihn in dem Zustand, in dem er sich befand, niemand haben, und schließlich hatten ihn die Schurken einfach vom Pferd geworfen und waren weggeritten.

»Sie haben dich einfach zum Sterben dort liegen lassen? Nachdem du ihnen die Truhe gegeben hattest?«, fragte Christiana wütend. »Wie hast du überlebt?«

Richard öffnete die Augen; als er Christianas aufgeregte Miene sah, begriff er, dass er laut gesprochen hatte. Er räusperte sich und zuckte mit den Schultern. »Glücklicherweise hat mich ein Bauer namens Teddy McCormick gefunden. Er legte mich auf die Ladefläche seines Karrens und brachte mich zu seiner Farm. Er und seine Frau Hazel haben sich um mich gekümmert. Sie haben mir das Leben gerettet.« Er lächelte, als er an das Paar dachte.

»Sobald es mir gut genug ging, habe ich Daniel einen Brief geschrieben und ihm alles erklärt. Außer George habe ich keine Familie gehabt«, erklärte er ruhig. »Daniel ist mein bester Freund.«

Als er erneut eine Pause machte und sie ansah, nickte Christiana ernst. Sie wusste natürlich, dass er keine Familie hatte. Sie war im letzten Jahr mit seinem Bruder verheiratet gewesen. Mehr oder weniger, dachte Richard, aber es erleichterte ihn zu sehen, dass sie ihn jetzt nicht mehr ganz so argwöhnisch und verängstigt ansah. Sie glaubte ihm.

»Ich bin bei Teddy und Hazel geblieben und habe auf ihrer Farm gearbeitet, um ihnen zurückzuzahlen, was sie für mich getan hatten, indem sie mich gerettet hatten. Dann habe ich darauf gewartet, dass auf meinen Brief eine Antwort kommt. Es hat eine Ewigkeit gedauert. Fast ein Jahr nach dem Tag, an dem ich in meinem Stadthaus überfallen worden war, tauchte kein anderer als Daniel persönlich auf der Farm auf.«

Richard lächelte, als er sich an den Schreck und die Freude bei Daniels Anblick erinnerte. »Ich hatte damit gerechnet, dass er mir eine Schiffspassage besorgen würde oder vielleicht auch jemanden schicken würde, um mich zu holen, aber er hat tatsächlich selbst ein Schiff bestiegen und ist zu mir gefahren. Er hat mir Kleidung mitgebracht, und es wartete bereits ein Schiff, das uns nach England zurückbringen würde.«

»Uns? Die McCormicks auch?«, fragte Christiana.

»Was?«, fragte er überrascht. »Oh nein. Die beiden sind glücklich auf ihrer Farm. Daniel hat mir allerdings ein bisschen Geld geliehen, das ich ihnen als Entschädigung für ihren Aufwand geben konnte.« Er runzelte die Stirn und fügte hinzu: »Was mich daran erinnert, dass ich es ihm zurückzahlen muss. Angesichts all der Geschehnisse seit unserer Rückkehr bin ich noch gar nicht dazu gekommen.«

»Und was genau sind das für Geschehnisse?«, fragte Christiana ruhig. »Wie lange bist du schon wieder in England?«

»Oh.« Richard brachte eine schiefes Lächeln zustande. »Wir sind gestern Morgen im Hafen angekommen.«

Christiana ging plötzlich zum Bett und ließ sich auf der Kante nieder. Richard schloss daraus, dass ihre Beine sie nicht länger trugen, aber er konnte an ihrer Miene nicht erkennen, was sie dachte.

»Daniel und ich hatten beschlossen, dass es am besten wäre, ich würde George beim Ball der Landons konfrontieren. Da mit ihm die Saison eröffnet wird, würden beinahe alle gesellschaftlich Bedeutenden an ihm teilnehmen, und wir glaubten, ihn durch die Überraschung zu einem Geständnis bringen zu können.«

»Nur gab es das kleine Problem, dass er tot war«, sagte sie ruhig.

»Ja, und er war mit dir verheiratet, was uns einen Strich durch die Rechnung machte.«

Christiana blinzelte ihn überrascht an. »Wieso hat euch das einen Strich durch die Rechnung gemacht?«

»Weil George durch seinen Tod der Gerechtigkeit entkommen war. Der Skandal, der sicherlich entstanden wäre, wenn ich dort enthüllt hätte, was geschehen war, hätte lediglich dir und deinen Schwestern geschadet, und ihr drei wart unschuldig.«

Christiana starrte ihn jetzt an, als wäre er irgendein exotisches Wesen, das sie noch nie zuvor gesehen hatte. Er fühlte sich unter ihrem festen, seltsamen Blick unbehaglich und fügte hinzu: »Als Daniel vorschlug, dass ich einfach in mein früheres Leben zurückkehren sollte, gerade so, als hätte George es mir nie weggenommen … nun, die Wahrheit ist, ich habe gezögert. Ich wollte dir oder deinen Schwestern keinen Schaden zufügen, aber auf der anderen Seite kannte ich dich nicht und wollte auch nicht weiter unter den Taten meines Bruders leiden müssen. Wir kamen daher zu dem Schluss, George für ein paar Tage wegzupacken und zu verstecken, während ich herausfinden wollte, ob wir beide zusammenpassen.«

Christiana stand abrupt auf, ihr Gesicht war plötzlich gerötet, und Richard begriff, dass sie seine Worte völlig falsch aufgefasst hatte. Sie vermutete, er würde sich auf das beziehen, was im Bett geschehen war. »Nicht in dieser Hinsicht«, versicherte er ihr rasch. »Was letzte Nacht passiert ist, war vollkommen unerwartet. Und wenn du dich erinnerst, war ich derjenige, der versucht hat, dich davon abzuhalten, mich auszuziehen. Du warst es, die so entschlossen war, mir die Kleider vom Leib zu reißen.«

»Ich wollte nur deine Erdbeere sehen«, schnappte sie und kniff dann die Augen zusammen. »Was mich daran erinnert, dass ich sie jetzt endlich gern sehen würde.«

»Meine Erdbeere?«, fragte er ausdruckslos und starrte auf seine Lenden. Er erinnerte sich, dass sie so wild entschlossen gewesen war, ihm die Hose auszuziehen, aber niemand hatte seine Männlichkeit bisher als Erdbeere bezeichnet. Tatsächlich fand er, dass es eigentlich eine Beleidigung war, wenn sie so darüber dachte.

»Auf deinem Gesäß«, sagte sie, und ihre Gereiztheit schien sich in eine Mischung aus Verzweiflung und Verlegenheit zu verwandeln. »Richard Fairgrave hat angeblich ein Geburtsmal in Form einer Erdbeere auf seinem Gesäß. Ich möchte es jetzt bitte gern sehen.«

»Oh.« Richard entspannte sich und grinste sogar. »Niemand hat je zu mir gesagt, dass es die Form einer Erdbeere hat.«

Sie wölbte lediglich eine Braue, offenbar unwillig, sich davon abhalten zu lassen, das Geburtsmal zu sehen. Er vermutete, dass er es ihr nicht wirklich verübeln konnte. Sie hatte jemanden geheiratet, den sie für Richard Fairgrave gehalten hatte, und jetzt sagte er ihr, dass es in Wirklichkeit sein Bruder George gewesen war. Er schätzte, es war nur vernünftig, wenn sie einen Beweis dafür verlangte, wer von ihnen wer war. Er seufzte im Stillen und zog eine Grimasse, dann drehte er ihr den Rücken zu, öffnete die Hose und ließ sie fallen.

Christiana stand einen Moment lang einfach nur da und gaffte Richard vollkommen verblüfft an. Vermutlich sollte sie nicht so überrascht sein; schließlich hatte sie ihn gebeten, ihr sein Gesäß zu zeigen, damit sie nach der Erdbeere sehen konnte. Allerdings hatte sie eine Art Auseinandersetzung erwartet, oder zumindest ein bisschen Sittsamkeit. Die Art, wie er seine Hose einfach hatte herunterfallen lassen, verriet, dass er nur wenig Sittsamkeit besaß.

»Nun?«, fragte Richard ungeduldig.

Christiana schluckte, machte zögernd einen Schritt auf ihn zu und zwang sich, sich auf seinen nackten Allerwertesten zu konzentrieren. Dann runzelte sie die Stirn. Richard stand bei der Tür, so weit weg vom Licht des Fensters, wie es nur möglich war. Noch dazu befand er sich im Schatten des Betts. »Ich … ähm … es ist zu dunkel. Ich kann nichts sehen.«

Richard ließ ungeduldig ein unwilliges Geräusch hören und drehte sich um, um durch das Zimmer zu gehen. Da seine Hose um seine Knöchel schlackerte, war das kein schnelles Unterfangen, und als Christiana sah, wie er im Entenmarsch um das Bett herum zum Fenster ging, während seine Kronjuwelen herunterhingen und unter dem Gehrock hin und her schwangen, hatte sie das Gefühl, noch nie etwas so Lächerliches gesehen zu haben.

»Ist es so besser?«, fragte er, blieb neben dem Fenster stehen und drehte sich so, dass er seitlich davon stand.

Christiana räusperte sich, um das Lachen zu entfernen, das sich dort festgesetzt hatte, und folgte ihm durch das Zimmer. Sie bückte sich und starrte auf seinen Hintern.

»Oh! Da ist sie«, sagte sie und streckte eine Hand aus, um mit einem Finger über das Geburtsmal zu tasten. Wie Langley gesagt hatte, war es ein blassroter oder dunkler pinkfarbener Fleck auf seiner linken Gesäßhälfte. »Es hat allerdings nicht so ganz die Form einer Erdbeere, oder? Eher die einer Rosenknospe. Langley sagte, es wäre –«

»Mylady? Eure Schwestern sind … Oh, du meine Güte!«

Christiana richtete sich abrupt auf und drehte sich zu der Verbindungstür zwischen ihren Schlafzimmern um, die sie selbst offen gelassen und die Daniel nicht geschlossen hatte. Dort stand jetzt Grace, die Augen weit aufgerissen, als sie auf den Anblick starrte, den sie am Fenster boten. Ein Moment des Schweigens verging, während Christiana versuchte, sich irgendetwas einfallen zu lassen, das sie sagen könnte, dann fing die Zofe an, sich zurückzuziehen, murmelte eine Entschuldigung, die abrupt erstarb, als sie die Leiche auf dem Bett sah. Ihr Blick glitt von dort zu dem Mann hinter Christiana und wieder zurück, während sie erneut »Oh, du meine Güte!« hauchte.

»Ich kann alles erklären«, sagte Christiana sofort und ging eilig auf ihre Zofe zu. Als sie hinter sich ein ergebenes Seufzen und das Rascheln von Kleidung hörte, warf sie einen Blick über die Schulter und sah, wie Richard verzweifelt seine Hose hochzog. Sie vermutete, dass er einen ziemlich schwierigen Morgen hatte, wenn man bedachte, dass sie die Leiche gefunden hatte, seinen Hintern sehen wollte und jetzt auch noch Grace die Leiche entdeckt hatte. Christiana konnte es ihm nachfühlen. Schließlich hatte sie selbst ein schweres Jahr gehabt, und es sah nicht so aus, als würden die Dinge in allernächster Zeit leichter werden.
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»Das heißt also«, sagte Grace, sobald Christiana mit ihrer Erklärung fertig war und schwieg, »Ihre Heirat mit Dicky-George war nicht legal, weil auf der Heiratsurkunde der Name Richard Fairgrave, Earl von Radnor, steht, aber George sich nur als Richard ausgegeben hat, als er die Papiere unterzeichnet hat?«

»Ich denke, das ist wahrscheinlich so«, gestand Christiana.

»Aber jetzt haben Sie die Ehe, die mit Dicky-George illegal war, mit Dicky-Richard vollzogen … führt das dann dazu, dass die Ehe mit Dicky-Richard legal ist? Oder …« Grace verstummte, aber mehr musste sie auch nicht sagen. Christiana wusste, was sie dachte. War sie jetzt legal mit Richard verheiratet, oder war sie eine gefallene Frau, die in einer falschen Ehe mit einem toten Mann lebte, der nicht der war, der zu sein er behauptet hatte?

Sie hatte wirklich gedacht, sie hätte Probleme, als Richard einfach so auf dem Ball aufgetaucht war und sie geglaubt hatte, Dicky sei wiederauferstanden. Aber mittlerweile wurde alles nur noch komplizierter, ein Problem folgte dem anderen. Sie räusperte sich und sagte: »Ich glaube nicht, auch wenn Richard die Ehe vielleicht fortbestehen lässt. Er möchte sehen, wie gut wir miteinander auskommen, bevor er sich entscheidet.«

Grace schnaubte angewidert. »Letzte Nacht hat er offensichtlich gedacht, dass Sie sehr gut miteinander auskommen, als er die Ehe vollzogen hat, in die sein Bruder ihn hineingezogen hat.«

»Ja, nun, das war möglicherweise mein Fehler«, räumte Christiana ein und errötete heftig. »Ich hatte versucht, seine Erdbeere zu sehen, und … äh …«

»Sind dabei auf seinen Pfahl gefallen?«, fragte Grace trocken.

»Grace!«, rief Christiana entsetzt.

»Ach, hören Sie sich doch nur an, wie Sie die Schuld für alles auf sich nehmen«, sagte die Zofe ungeduldig. »Bis gestern Abend waren Sie eine unerfahrene Frau, das beweist das Blut auf den Laken. Und Sie waren auch noch betrunken. Sie haben ihn für Ihren Gemahl gehalten, während er wusste, dass er es nicht war«, fügte sie grimmig hinzu. »Sie sind hier die Unschuldige. Die beiden im Zimmer nebenan sind für all das verantwortlich, was hier passiert ist.«

»Sie hat recht.«

Christiana schwang herum und sah Richard mit düsterer Miene in der Verbindungstür stehen. Er war einverstanden gewesen, im Schlafzimmer des Hausherrn zu warten, während sie Grace erklärte, worum es ging, aber anscheinend war er ungeduldig geworden.

Christiana biss sich auf die Lippe, als er jetzt auf sie zukam. Sie machte sich Sorgen, dass er Grace wegen ihres Verhaltens, das manche als Übertritt empfinden mochten, zur Rede stellen würde. Aber Grace war in ihrem Haushalt, seit Christiana denken konnte. Und wenn sie auch ihre Zofe war, war sie gleichzeitig auch ein Teil ihrer Familie. Christiana liebte die ältere Frau, und sie wusste, dass ihre Liebe und Fürsorge erwidert wurde. Das war der einzige Grund, warum die Zofe das Gefühl hatte, so frei reden zu können.

Glücklicherweise schien Richard dies zu verstehen, denn er nickte Grace respektvoll zu. »Du hast recht. Ich bin derjenige, der letzte Nacht entschieden hat, dass diese Heirat auch weiterhin Bestand haben würde.« Er wandte sich wieder Christiana zu. »Ich hatte zu diesem Zeitpunkt keine Ahnung, dass du noch Jungfrau warst, aber ich wusste, dass die Ehe wahrscheinlich nicht legal war und dass du ein bisschen betrunken warst. Ich hätte nie zulassen dürfen, dass sich die Situation so entwickelt, wie sie es dann getan hat.«

Christiana starrte ihn mit großen Augen an. Dicky hatte nie die Verantwortung für seine Taten oder Fehler übernommen. Er hatte immer sämtliche Fehler oder Affronts auf andere geschoben, gewöhnlich auf sie. Soweit sie es sagen konnte, war sie an allem schuld gewesen, ob er über seine eigenen Füße stolperte oder ob es regnete.

»Nun, und was wollen Sie jetzt diesbezüglich tun, Mylord?«, fragte Grace abrupt, während Christiana Richard nur weiter anstarrte.

»Wir werden eine neue Zeremonie durchführen, um sicherzugehen, dass die Verbindung legal ist«, verkündete er ernst. »Wir können die Notwendigkeit damit erklären, dass wir unsere Schwüre erneuern wollen.«

»Nun, Gott sei gedankt.« Grace drehte sich unvermittelt um und ging zur Tür. »Ich sollte jetzt besser gehen und Langley und Lisa sagen, dass es Ihnen gut geht.«

»Dass es ihr gut geht?«, fragte Richard stirnrunzelnd.

Grace nickte. »Sie sind jetzt schon sehr lange hier oben. Der junge Robert hat sich Sorgen gemacht, daher habe ich angeboten nachzusehen, ob alles in Ordnung ist, und Bescheid zu sagen.«

Christiana sah, dass Gereiztheit in Richards Gesicht aufflackerte, aber dann brummte er nur und wartete, bis die Zofe gegangen war. Kaum hatte sich die Tür hinter ihr geschlossen, sah er Christiana an und lächelte schief und entschuldigend. »Tut mir leid. Ich hatte dich nicht gefragt, ob du bereit bist, die Ehe bestehen zu lassen. Bist du bereit? Willst du mich heiraten?«

Sie blinzelte überrascht. Christiana war es nicht gewohnt, über solche Dinge nachzudenken, und abgesehen davon war es nicht so, als hätte sie wirklich eine Wahl. Sie hatten die Ehe bereits vollzogen, ob sie nun legal war oder nicht.

Offenbar wertete er ihr Schweigen als Zögern, denn er kniete sich vor sie hin und ergriff ihre Hände. »Ich habe genug gehört, um zu begreifen, dass dieses letzte Jahr mit George schlimm gewesen ist. Aber ich verspreche dir, ich bin nicht wie er. Ich werde dir ein guter Gemahl sein. Ich werde …«

Christiana legte ihm die Hand auf den Mund, um ihn am Weitersprechen zu hindern. Als er die Stirn runzelte, seufzte sie und sagte: »Dicky hat – ich meine George. George hat mir vor unserer Heirat viele Versprechungen darüber gemacht, was für ein wunderbarer Gemahl er sein würde und was für ein herrliches Leben wir zusammen haben würden … und er hat jedes Versprechen gebrochen. Es wäre mir lieber, du würdest mir keine machen. Lügen sind leicht ausgesprochen. Taten sind aussagekräftiger.«

»Also schön. Keine Versprechungen«, pflichtete Richard ihr bei, als sie ihre Hand wieder von seinem Mund löste. »Aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet. Möchtest du die Heirat bestehen lassen und die Zeremonie noch einmal durchführen?«

Christiana lächelte bei diesen Worten schief. Seine ersten Fragen Bist du bereit? und Willst du mich heiraten? wären leichter zu beantworten gewesen. Sie hatte nicht groß die Wahl, wenn sie einen Skandal vermeiden wollte. Aber dieses Möchtest du die Heirat bestehen lassen und die Zeremonie noch einmal durchführen? war sehr viel komplizierter.

Christiana war so verwirrt, dass sie nicht wusste, was sie wollte. Sicherlich wirkte Richard netter als George, aber trotz der Dinge, die sie in der vergangenen Nacht in diesem Raum getan hatten, war er im Grunde ein Fremder für sie, und schließlich hatte auch George vor der Hochzeit nett gewirkt. Wie sollte sie wissen, ob sich Richard nicht auch in ein kontrollierendes und kritisierendes Ungeheuer verwandeln würde, kaum dass sie die Schwüre wiederholt hatten? Sie konnte es nicht wissen, und sie hatte Angst, darauf zu vertrauen, dass er nicht wie George sein und sie verletzen würde. Das war tatsächlich das Schlimmste daran gewesen, wie er sie behandelt hatte – dieses Gefühl von Verrat und Schmerz angesichts der Tatsache, dass der Mann, der behauptet hatte, sie zu lieben, sie so grausam behandelt hatte.

Aber zumindest würde sie diesmal die Nächte haben, auf die sie sich freuen konnte, erinnerte sie ein Teil von ihr, und Christiana sah zur Seite, da ihr bei dem Gedanken das Blut in den Kopf schoss. Es war kein geringer Trost. Sie hatte lebhafte und herrliche Erinnerungen an die Lust, die sie miteinander geteilt hatten. Vermutlich musste sie einfach hoffen, dass dies nicht das einzig Gute an ihrer Ehe sein und er wirklich netter sein würde als George. Dass er ihr mehr Respekt und Rücksicht entgegenbringen würde. Auch ein kleines bisschen von beidem würde es für sie erträglich machen, wenn sie zusätzlich diese leidenschaftlichen Nächte hätte.

Sie räusperte sich, zwang sich, ihn wieder anzusehen, und nickte ernst. »Also schön. Die Ehe wird bestehen bleiben, vorausgesetzt, wir halten eine neue Zeremonie ab.« Sie schluckte und fügte dann leise hinzu: »Danke.«

Richard schüttelte den Kopf. »Du musst mir nicht danken. Ich möchte nicht, dass du denkst, ich würde mich opfern und dir eine große Ehre erweisen, indem ich zu der Hochzeit stehe. Dieser Weg macht nicht nur für dich alles leichter, sondern auch für mich.« Er drückte ihre Hand. »Und ich hege große Hoffnungen, dass wir gut miteinander auskommen und im Laufe der Zeit gute Freunde und Partner werden.«

Christiana musterte ihn schweigend. Richard versuchte nicht nur, ihr zu versichern, dass sie sich ihm gegenüber nicht verpflichtet fühlen musste, was sie sehr nett fand. Er behauptete auch nicht fälschlicherweise, dass er sie lieben oder bewundern würde, ja, er sprach nicht einmal von Zuneigung oder davon, dass er sich zu ihr hingezogen fühlte. Er war ehrlich und sagte deutlich, wie der Fortbestand der Ehe ihm nützen würde und dass er in der Zukunft auf mehr hoffte. Bevor sie George getroffen hatte, hätten solche unromantischen Worte sie aufgeregt; jetzt halfen sie ihr, sich zu entspannen. Und beinahe hätte sie ein bisschen gelächelt. Sie hatte ihre Lektion gelernt und würde die Wahrheit hohlen Lügen immer vorziehen.

»In Ordnung?«, fragte er, als sie ihn weiter schweigend ansah.

Christiana brachte ein kleines, aufrichtiges Lächeln zustande und nickte. »In Ordnung.«

»Gut.« Er lächelte breit und stand auf, zog sie dabei ebenfalls mit hoch. »Dann komm jetzt mit. Wir sollten nach unten zu deinen Schwestern und Langley gehen. Sonst kommt er noch hoch, um dich zu retten.«

Er hatte es durchaus mit einem Augenzwinkern gesagt, und doch war da ein Unterton, der sie dazu brachte, sich zu wundern. Schlagartig fiel ihr ein, dass sie ihm noch gar nichts von Langleys Verdacht erzählt hatte.

»Er hält dich für George«, platzte sie heraus, als er sie aus dem Zimmer führen wollte.

Richard hielt sie abrupt zurück. Sein Blick war durchdringend, als er fragte: »Tut er das?«

Sie nickte und erklärte rasch, worüber sie sich in der Nacht zuvor mit Robert unterhalten hatte. Als sie fertig war, schwiegen beide, während Richard verdaute, was sie gesagt hatte.

»Ich verstehe«, sagte er schließlich und nahm ihren Arm, um zusammen mit ihr den Korridor entlangzugehen. »Das erklärt sein Verhalten zu einem großen Teil. Ich schätze, ich hätte mich fragen sollen, wieso du überhaupt von meinem Geburtsmal weißt. Es ist schließlich nicht gerade allgemein bekannt.« Schweigend gingen sie die Stufen hinunter, aber am Fuß der Treppe blieb er noch einmal stehen und drehte sich zu ihr um. »Vertraust du Robert?«

Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Es sah ganz so aus, als würde er in dieser ernsten Angelegenheit ihrem Urteil vertrauen, was auf jeden Fall eine angenehme Abwechslung zu George war, der das nicht einmal im Hinblick auf den täglichen Ablauf im Haus oder die Auswahl der Kleidung getan hatte.

»Ja«, sagte sie einfach. »Er gehört quasi zur Familie.«

Richard nickte. »Dann werde ich ihn zur Seite nehmen und ihm alles erklären.«

Christiana spürte, wie sich etwas, das sich um ihr Herz gekrampft hatte, ein kleines bisschen lockerte. Sie spürte auch Tränen aufsteigen und wandte sich von ihm ab, bevor er es sehen konnte. Sie wusste ohnehin nicht, woher sie kamen. Es war dumm, vor Dankbarkeit zu weinen, nur weil er nett zu ihr war und offensichtlich ihre Meinung schätzte. Lächerlich. Armselig, genau genommen, wie sie voller Selbstabscheu entschied.

»Da bist du ja! Ich habe doch gedacht, ich hätte hier draußen Stimmen gehört.«

Christiana drehte sich um und sah Robert Maitland einige Fuß entfernt in der Tür zum Salon stehen. Dankbar für die Ablenkung schenkte sie dem Mann ein strahlendes Lächeln, das allerdings versiegte, als sie Lisa hinter ihm bemerkte. Das Missfallen auf dem Gesicht ihrer jüngsten Schwester veranlasste sie, die Augenbrauen hochzuziehen, aber dann sah sie Robert wieder an, als der weitersprach.

»Der Tee wird kalt. Du solltest jetzt wirklich zu uns kommen«, sagte er mit fester Stimme.

»Ehrlich gesagt … bitte, auf ein Wort, Langley, wenn es in Ordnung ist«, sagte Richard und nahm Christianas Arm, um mit ihr auf den anderen Mann zuzugehen.

»Ja?« Langley kniff die Augen zusammen und sah dann Christiana an.

Sie las die stumme Frage nach ihrem Wohlergehen und lächelte sanft. »Er hat die Erdbeere. Aber es ist eher eine Rosenknospe, wenn du mich fragst, Robert.«

Langley sagte nichts darauf; er wirkte keineswegs glücklicher, auch wenn er jetzt wusste, dass Richard Richard war. Christiana vermutete, dass er befürchtete, sie könnte in einer Ehe mit einem Mann feststecken, der das ganze letzte Jahr schrecklich zu ihr gewesen war. Seufzend legte sie ihm im Vorbeigehen eine Hand auf den Arm. »Es ist in Ordnung. Er ist nicht der, von dem wir dachten, dass er es wäre. Er wird dir alles erklären.«

Christiana ging weiter in den Salon und überließ es Richard, sich um Robert zu kümmern. Sie kam allerdings nicht weit, denn Lisa verstellte ihr den Weg. Sie schien nicht sehr erpicht darauf zu sein, sich von der Stelle zu bewegen.

»Wollen wir uns nicht setzen und den Tee einschenken, während wir auf die Männer warten?«, schlug Christiana unsicher vor. Als Lisa nicht sofort antwortete, sondern einfach hinter Robert herstarrte, der mit Richard wegging, fragte sie: »Stimmt etwas nicht?«

Lisa atmete mit einem ungeduldig-verstimmten Seufzer aus. »Er ist so … nervtötend.«

»Robert?«, fragte Christiana überrascht.

»Ja.« Lisa wandte sich abrupt ab und stapfte zurück, um sich in den Sessel fallen zu lassen, der direkt neben dem Tablett mit dem Tee stand. »Er hat sich unaufhörlich Sorgen um dich gemacht. Seit du aus dem Zimmer gegangen bist, hat er die Tür beobachtet wie ein Habicht, und dann hat er angefangen zu fragen, wo du bist, und sogar Grace hat er losgeschickt, damit sie nach dir sucht. Du meine Güte, er hat sich verhalten, als wäre Richard irgendein mörderischer Unhold. Er ist dein Gemahl. Was dachte Robert, was dir passieren könnte?«

»Oh.« Christiana setzte sich Lisa gegenüber auf das Sofa; sie wusste nicht so recht, was sie sagen sollte. Ein Teil von ihr wollte alles herausplappern, was passiert war. Allerdings wollte sie es lieber beiden Schwestern gleichzeitig erzählen, als es zweimal tun zu müssen, und sagte daher: »Robert weiß, dass es zwischen mir und Richard im letzten Jahr nicht gut gelaufen ist. Er macht sich einfach nur Sorgen.«

»Nun, er macht sich zu viele Sorgen um dich«, nörgelte Lisa ganz und gar nicht beschwichtigt.

Überrascht zog Christiana die Brauen hoch. Lisa klang regelrecht eifersüchtig, und das brachte sie auf den Gedanken, dass das Mädchen Langley gegenüber möglicherweise nicht nur schwesterliche Gefühle hegte, wie es bei ihr und Suzette der Fall war. »Er macht sich um uns alle Sorgen, um dich, um mich und um Suzette. Wo wir gerade von Suzette sprechen«, fügte sie mit einem Stirnrunzeln hinzu, »wo ist sie eigentlich?«

»Oh, sie hat gesagt, dass sie ihre Schuhe wechseln will, und ist kurz nach dir gegangen«, sagte Lisa mit einem Seufzer.

»Oh.« Christiana sah zur Tür; sie fragte sich, wo das Mädchen war … und wo Daniel war. Lord Woodrow hatte sie und Richard vor einiger Zeit oben allein gelassen, und sie war davon ausgegangen, dass er sich zu den anderen im Salon gesellt hatte. Dies schien jedoch nicht der Fall gewesen zu sein.

»Wir können den Tee auch genauso gut trinken, bevor er eiskalt wird«, entschied Lisa und begann, ihnen etwas einzuschenken.

Als die jüngere Schwester ihr eine Tasse reichte, murmelte Christiana einen Dank.

»Ich wusste, dass er nicht du war«, murmelte Langley und betrachtete Georges Gesicht, nachdem Richard die Decke zurückgezogen hatte, damit er ihn sehen konnte. »Nicht von Anfang an, sonst hätte ich Christiana gleich gewarnt. Aber ich habe zunächst auch gar nicht viel von ihm gesehen. Erst als sie verheiratet waren und hier in London gelebt haben, fing ich an zu vermuten, dass etwas nicht stimmt. Christiana war so angespannt, als ich sie das erste Mal besucht habe. Ihr Lächeln war gezwungen, ihre Blicke schossen ständig zu ihm hin, als befürchtete sie, etwas gesagt zu haben, das ihn aufregen könnte. Beim nächsten Mal schickte der Butler mich auf seine Anweisung weg. Als das noch einmal passierte, wusste ich, dass etwas nicht stimmt, und ich wartete, bis Grace vorbeikam. Ich brachte sie dazu, mir zu sagen, was da vorging, und als sie mir erzählte, wie er sie behandelt …« Langley presste kurz die Lippen zusammen, dann seufzte er und sagte: »Der Bastard hat Christiana im letzten Jahr wie Dreck behandelt, und so, wie ich dich von der Schule in Erinnerung hatte, schien das einfach nicht zu dir zu passen. George andererseits …«

Richard zog die Decke wieder hoch, um Georges Gesicht zu bedecken. Sein Bruder sah jedes Mal schlimmer aus, und es wurde immer klarer, dass sie ihn nicht mehr sehr viel länger hierbehalten konnten. Obwohl es im Zimmer wegen des offenen Fensters kühl war, würde er schon bald zu stinken beginnen. Sie mussten die Frage beantworten, wer George vergiftet hatte, um ihn und mit ihm die ganze Angelegenheit endlich zur Ruhe zu betten und mit ihrem Leben weitermachen zu können.

»Willst du ihn auf dem Weg nach Gretna Green in die Familiengruft bringen?«, fragte Langley und ging zur Schlafzimmertür, als wollte er möglichst schnell aus dem Raum fliehen.

»Daniel denkt anscheinend, dass wir die Leiche hierbehalten sollten, bis sich die Sache geklärt hat, nur für den Fall«, räumte Richard ein, als sie das Schlafzimmer verließen.

»Nun, sehr viel länger wirst du ihn nicht mehr hier drin behalten können«, sagte Langley trocken und sah zu, wie Richard die Tür verschloss. »Aber er wäre doch gewiss in der Familiengruft gut aufgehoben, oder? Immerhin musst du dir da keine Sorgen machen, dass ein Diener oder sonst jemand auf ihn stoßen könnte.«

»Das stimmt«, murmelte Richard. Ihm gefiel die Vorstellung, seinen Bruder in die Familiengruft zu schaffen. Ihn hier oben zu haben wurde allmählich wirklich beunruhigend, denn es war offensichtlich, dass ihre Bemühungen, ihn zu kühlen, nicht so recht von Erfolg gekrönt waren. »Du hast vielleicht recht. Ich werde mit Daniel sprechen und sehen, ob ihm irgendwelche Fehler in dem Plan auffallen.«

»Fehler in welchem Plan?«

Beide Männer drehten sich um und starrten Daniel an, der auf sie zukam. Richard konnte nicht umhin zu bemerken, dass sein Freund bereits mitten im Korridor stand, obwohl der Flur eben noch leer gewesen war – als wäre er erst wenige Augenblicke zuvor dort aufgetaucht. Diese Erkenntnis veranlasste ihn instinktiv, einen Blick auf Suzettes Schlafzimmertür zu werfen, die sich nur wenige Schritte hinter Daniel befand.

»Wo kommen Sie her, Woodrow?«, fragte Langley abrupt; er hatte offenbar den gleichen Gedanken wie Richard. Vielleicht betrachtete Langley ihn deshalb ein wenig ungehalten und misstrauisch, weil Daniels Haare ein bisschen zerzaust waren, seine Jacke zerknittert war und die Krawatte fehlte, dachte Richard erheitert, während er darauf wartete, dass sich Daniel erklärte.

»Oh … ich … äh …« Daniel wedelte vage mit der Hand in die Richtung, aus der er gekommen war, dann blieb er schlagartig stehen, als sich Suzettes Tür plötzlich öffnete und sie herausgeeilt kam, auf die Stufen zulief und zischte: »Daniel! Daniel! Du hast deine Krawatte vergessen!«

Richard biss sich auf die Lippen, um ein Lachen zu unterdrücken, und sah, wie Daniel die Augen verdrehte. Robert war allerdings derjenige, der fauchte: »Suzette!«

Sie hielt unvermittelt inne und warf einen Blick zurück, und ihre ohnehin großen Augen wurden noch größer, als sie die drei Männer im Korridor stehen sah.

»Oh.« Sie richtete sich auf und drehte sich um, um sie anzusehen, machte dann eine Geste zu den Stufen. Sie blieb jedoch stehen, als sie bemerkte, dass sie dabei mit der Krawatte herumwedelte, woraufhin sie die betreffende Hand rasch hinter dem Rücken versteckte, als hoffte sie, dass niemand etwas bemerkt hatte. »Ich wollte gerade nach unten gehen.«

Richard hüstelte hinter der vorgehaltenen Hand, um sich das Lachen zu verkneifen, das sich allerdings nicht ganz zurückhalten ließ. Suzette starrte ihn finster an, aber dann seufzte sie verärgert und kam den Flur entlang auf sie zu. Ohne ein Wort zu sagen, schob sie Daniel die Krawatte in die Hand, drehte sich einfach um und ging schweigend den Korridor zurück. Daniel band sich die Krawatte um, während er ihr nachsah. Sein Blick war auf ihr Gesäß geheftet, wie Richard bemerkte. Als Daniel mit der Krawatte fertig war, drehte er sich um und sah Langleys zusammengekniffene Augen. »Wir werden heiraten«, sagte er steif.

»Dann hast du dich jetzt also entschieden?«, fragte Richard erheitert.

»Ich bin mir nicht sicher, ob das der richtige Ausdruck dafür ist«, sagte Daniel ironisch. »Es wäre passender zu sagen, dass ich mich dem Unausweichlichen gefügt habe. Diese Frau ist eine Naturgewalt.«

»Das ist sie«, bestätigte Langley trocken und entspannt, nun, da er wusste, dass Suzettes Ruf und Zukunft gesichert waren. »Wann also geht es nach Gretna Green? Ich würde euch gern begleiten.«

»Je früher, desto besser«, sagte Daniel grimmig. »Wenn Suzette noch einmal aus ihrem Zimmer stürzt und mich reinzerrt, kann ich nicht garantieren, dass sie Gretna so rein erreichen wird, wie sie es jetzt ist, und sie ist bereits heute schon weniger rein, als sie es gestern Abend war.«

Richard brach in schallendes Gelächtet aus.

Selbst Langley lächelte, offenbar störte ihn die Offenheit nicht, seit Daniel erklärt hatte, dass er das Mädchen heiraten würde. Allerdings sah er dann Richard an, zog eine Braue hoch und fragte: »Worüber lachst du? Nach dem, was Christiana mir vorhin gesagt hat, ist sie ganz sicher nicht mehr rein.«

»Hat sie dir das gesagt?«, fragte Richard verwundert.

»Ich habe sie beschwichtigen wollen und ihr versichert, dass wir die Heirat annullieren lassen könnten, und sie hat mir erklärt, dass das nicht mehr der Fall ist«, sagte er trocken und zuckte mit den Schultern. »Da es gestern Abend auf dem Ball noch darum ging, dass sie sehr wohl noch annulliert werden könnte, schätze ich, dass sich die Situation durch ein Ereignis nach dem Ball verändert hat.«

»Ähm … ja, nun …« Richard unterbrach sich und runzelte die Stirn, als er bemerkte, dass Christianas Zofe Grace mit zwei Dienerinnen den Korridor entlangkam. Alle drei Frauen trugen Bettzeug, Laken und Kissen. Als sie bei den Männern angekommen waren, runzelte er die Stirn und fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich habe Milly und Sally gebeten, mir dabei zu helfen, einen Raum für Sie vorzubereiten«, sagte Grace ruhig, als sie die Tür zum Gästezimmer gegenüber dem Schlafzimmer des Hausherrn öffnete.

»Ein Zimmer für mich?«, fragte er überrascht, während sie die jungen Mädchen hineinschob.

»Ja. Sie können unmöglich im Schlafzimmer des Hausherrn schlafen, solange das Bett nicht repariert ist«, sagte sie vernünftigerweise.

»Nein, aber dieser Aufwand ist unnötig. Ich werde einfach …«

»In dem Gästezimmer schlafen, bis eine gewisse Situation legalisiert wurde«, sagte Grace mit fester Stimme. Sie schenkte ihm ein hartes Lächeln und fügte hinzu: »Lady Christiana hat mich gebeten, mich darum zu kümmern, und das tue ich hiermit.«

Richard starrte die Frau an, die jetzt in dem Gästezimmer verschwand und die Tür schloss.

»Hm. Ich schätze, wir sollten nicht überrascht sein«, sagte Daniel, der seine Erheiterung nicht verbergen konnte. Langley war nicht besser – er kicherte sogar offen, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, es hinter einem Hüsteln zu verbergen.

Richard starrte die beiden finster an. »Ich denke, wir sollten noch heute Nachmittag nach Gretna Green fahren. Es gibt wirklich keinen Grund zu warten.«

»Äh …« Daniel sah Langley an und zog Richard dann ein paar Schritte zur Seite, ehe er leise sagte: »Und was ist mit Georges Ermordung? Findest du nicht, dass wir versuchen sollten herauszufinden, wer ihn getötet hat, bevor wir irgendetwas anderes tun?«

»Langley weiß Bescheid, Daniel«, sagte Richard leise. »Du kannst offen vor ihm sprechen.«

»Ja?«

»Ja«, versicherte Langley ihm, während er zu ihnen trat.

»Nun, ja.« Daniel runzelte die Stirn und wiederholte: »Wie ich schon sagte, denkt ihr nicht, wir sollten die Angelegenheit klären, bevor wir …«

»Nein«, unterbrach Richard ihn entschieden. »Du bist derjenige, der darauf hingewiesen hat, dass der Mörder jetzt glauben müsste, dass er versagt hat, und es erneut versuchen könnte. Das Wichtigste ist wohl, dafür zu sorgen, dass Christiana rechtmäßig mit mir verheiratet ist, für den Fall, dass auch ein zweiter Versuch erfolgreich ist.«

»Vielleicht hast du recht«, murmelte Daniel.

Richard entspannte sich etwas; er war froh, dass sie einer Meinung waren, und fügte hinzu: »Langley hat vorgeschlagen, dass wir bei der Familiengruft haltmachen und George dort unterbringen. Ich halte das für eine gute Idee.«

»Ich vermute, es ist besser, als ihn tagelang unbewacht hier liegen zu lassen«, sagte Daniel sarkastisch.

Richard nickte.

»Nun, dann müssen wir nur noch die Mädchen davon überzeugen mitzumachen«, sagte Langley trocken.

»Oh, ich bin sicher, dass das kein Problem sein wird«, versicherte Richard ihm. Er war fest davon überzeugt, dass die Frauen genauso begierig darauf sein würden, nach Gretna Green zu kommen und verheiratet zu werden, wie er und Daniel es waren.

Langley schnaubte und erklärte, während er die Treppe hinunterging: »Du musst noch eine ganze Menge über Frauen lernen, mein Freund.«

Richard, der hinter ihm ging, runzelte die Stirn und sah dann Daniel an, der mit den Schultern zuckte.

»Suzette ist eindeutig wild darauf, dass wir heiraten. Ich glaube nicht, dass sie ein Problem sein wird. Allerdings könnte sich Christiana ein bisschen sträuben.«

»Nein.« Richard schüttelte den Kopf. Christiana war in der Nacht zuvor in seinen Armen wie ein Großfeuer gewesen; sie würde wild darauf sein, verheiratet zu sein und wieder mit ihm schlafen zu können. Zumindest hoffte er das. Es war ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass sie die Idee missbilligen könnte, erneut mit ihm zu schlafen, bevor sie dafür gesorgt hatten, dass ihre Ehe legal und ordnungsgemäß war. Aber wenn das der Fall war, wollte er es so rasch wie möglich hinter sich bringen, damit er sie wieder in seinen Armen halten konnte. Sicherlich empfand sie doch genauso?

»Kommt ihr zwei mit?«, fragte Langley und blieb oben an der Treppe stehen, um einen Blick zu ihnen zurückzuwerfen.

Richard und Daniel setzten sich sofort wieder in Bewegung. Im Gehen ordnete Richard im Kopf seine Argumente. Sie mussten sichergehen, dass ihre Heirat legal war, falls ihm irgendetwas zustieß. Schließlich konnte sie schwanger sein. Der andere Grund, warum sie sich beeilen mussten, war, dass sie zurückkehren und herausfinden mussten, wer George getötet hatte. Natürlich hatte er ihr noch nicht erzählt, dass George vergiftet worden war, wie ihm jetzt schlagartig einfiel, und er vermutete, dass jetzt auch nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Suzette und Lisa wussten noch nicht einmal, dass der Dicky vom letzten Jahr sein Bruder George gewesen war, der mittlerweile tot war, und dass er selbst der wahre Richard Fairgrave war, ganz frisch zurückgekehrt aus Amerika.

»Viel Glück.«

Langley versetzte ihm einen leichten Klaps auf den Rücken, und das lenkte Richards Aufmerksamkeit auf die Tatsache, dass sie bei der Tür zum Salon angekommen waren. Als er Langley ansah, bemerkte er, dass der ihm einen mitleidigen Blick zuwarf und die Stirn runzelte, aber dann in den Salon vorausging, wo sich Christiana, Suzette und Lisa fröhlich unterhielten.

Er näherte sich dem Sofa und den Sesseln, die um den Teetisch aufgestellt waren, räusperte sich und begann. »Ladys, ich …«

»Oh, Richard, Suzette hat uns gerade gesagt, dass Daniel ihrem Antrag zugestimmt hat. Sie fahren nach Gretna Green.« Christiana strahlte.

»Ja.« Richard lächelte zurück. »Und ich dachte, wir könnten sie vielleicht begleiten, und« – sein Blick glitt zu Suzette und Lisa – »unsere eigenen Schwüre erneuern. Es könnte ein schöner Neubeginn für uns sein.«

»Oh, wie romantisch«, hauchte Lisa und griff nach Christianas Hand, um sie aufgeregt zu drücken. »Ist das nicht wundervoll, Chrissy? Das ist so wundervoll.« Sie umarmte sie, löste sich dann wieder und fragte: »Wann brechen wir auf?«

»Jetzt. Heute Nachmittag, sobald ich …«

»Nein.« Es war nicht Christiana, die das sagte, sondern alle drei Schwestern zusammen, die mit dem gleichen Entsetzen reagierten wie am Abend zuvor auf dem Ball.

»Äh …« Richard sah Daniel und Langley an, aber die beiden waren offenbar sehr glücklich darüber, außen vor zu bleiben.

»Wir können unmöglich so schnell unsere Sachen packen und uns auf eine solche Reise vorbereiten«, sagte Christiana vernünftigerweise und zog seine Aufmerksamkeit wieder auf die Mädchen. »Nein, wir werden von Glück reden können, wenn wir es bis morgen schaffen. Es wird morgen sein müssen, und das auch nur, wenn wir jetzt sofort beginnen.«

Suzette und Lisa nickten und erhoben sich. Richard hielt sie auf, indem er eine Hand hob.

»Wartet einen Moment. Es gibt keinen Grund zur Panik. Wir können es heute schaffen. Ihr müsst nicht viel einpacken, nur einen Satz zusätzliche Kleidung, wir …«

»Einen Satz zusätzliche Kleidung?«, wiederholte Christiana bestürzt. »Richard, von hier bis nach York sind es mit der Kutsche mindestens zwei Tage, und dann noch einmal einen oder anderthalb bis nach Gretna Green. Wir können das nicht mit einem Satz zusätzlicher Kleidung schaffen.«

»Wir können Gretna Green in zwei Tagen erreichen, wenn wir direkt durchfahren und nur anhalten, um die Pferde zu wechseln«, versicherte er ihr sanft. »Und da wir ansonsten unterwegs nicht anhalten werden, ist es unnötig, frische Kleidung anzuziehen, bis wir in einer Schenke in Gretna Green richtig anhalten und ein Bad nehmen können. Und dann möchte ich, dass wir nur eine Kutsche nehmen. Es wäre kein Platz für Schrankkoffer für uns sechs, und …«

»Für uns sechs?«, kreischte Lisa. »Was ist mit unseren Zofen?«

»Lisa hat recht. Wir brauchen unsere Zofen. Ich möchte auf meiner Hochzeit nett aussehen, und meine Zofe Georgina ist die Einzige, die weiß, wie ich meine Haare gern trage. Nein, eure Pläne passen einfach nicht«, sagte Suzette entschlossen.

»Christiana und Lisa könnten dir bei deinen Haaren helfen«, brachte Richard verzweifelt hervor.

Christiana schnalzte ungeduldig mit der Zunge. »Selbst wenn wir damit einverstanden wären, dass wir unsere Zofen nicht mitnehmen, könnt ihr nicht erwarten, dass wir zwei Tage und Nächte hinfahren und genauso viel wieder zurück, und dabei zu sechst eingeklemmt in der winzigen Kutsche sitzen. Wie sollen wir schlafen, wenn wir in einer winzigen Kutsche mit euch drei großen Männern zusammengepfercht hin und her geruckelt werden? Nein, wir werden jeden Abend anhalten müssen.«

Lisa und Suzette nickten, dann fügte Lisa hinzu: »Wir werden mindestens zwei Kutschen brauchen, besser sogar drei, wenn wir die Zofen mitnehmen. Und wir brauchen ganz sicher mehr als einen Satz Kleidung. Lasst mich überlegen: Wenn wir jede Nacht anhalten, werden wir für den Hinweg vermutlich vier Tage und drei Nächte brauchen, und für den Rückweg genauso lange. Wir brauchen jede mindestens acht Ausstattungen, und dann Nachtwäsche und Schuhe und – oh, wir sollten jetzt wirklich anfangen, wenn wir heute Nacht noch ein bisschen Schlaf bekommen wollen.«

»Du hast recht.« Christiana stand auf und ging zur Tür. »Geht ihr beiden schon mal vor und sucht aus, was ihr mitnehmen wollt. Ich suche unsere Zofen und komme sofort zu euch.«

Richard starrte Christiana und ihren Schwestern nach, die plaudernd das Zimmer verließen. Er hatte wirklich gedacht, sie wäre genauso erpicht darauf, nach Gretna Green zu kommen und ihre Heirat zu legalisieren, wie er es war. Er war sich sicher, dass sie die letzte Nacht genauso genossen hatte wie er und ebenso begierig darauf war, sie zu wiederholen. Es schien allerdings, als hätte er nicht den blassesten Schimmer, wenn es um Christiana ging. Offenbar würde er heute im Gästezimmer schlafen … allein.

»Ich hatte dich gewarnt«, sagte Langley trocken. »Du hättest auf mich hören sollen. Ich kenne sie schließlich schon mein ganzes Leben lang.«

»Ja, das tust du«, pflichtete Richard ihm bei und wandte sich zu ihm um. »Und während die Frauen packen, kannst du uns alles erzählen, was du in dieser Zeit über sie erfahren hast.«
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»Ich verstehe wirklich nicht, wie du in dieser rumpelnden Kutsche noch sticken kannst.«

Christiana schaute bei Richards Worten von ihrer Stickerei auf und lächelte schief. Die Wahrheit war, dass sie weniger den Stoff als vielmehr ihre Finger traf, und was sie an Stichen wirklich zustande brachte, war so unordentlich, dass sie sie ganz sicher wieder aufreißen und noch einmal neu machen musste. Aber das Sticken half ihr, sich die Zeit zu vertreiben, und es lenkte sie von der Tatsache ab, dass sie allein mit Richard in einer Kutsche saß.

Die Männer hatten zu guter Letzt nachgegeben und sich einverstanden erklärt, in drei Kutschen nach Gretna Green zu reisen. Jeder von ihnen hatte eine zur Verfügung gestellt. Die Zofen saßen in der hintersten – Langleys – Kutsche, während sie und Richard in der Radnor-Kutsche die Führung übernommen hatten. Suzette, Lisa, Langley und Daniel fuhren alle in der Woodrow-Kutsche in der Mitte. Christiana empfand die Verteilung der Plätze als ungerecht; es wäre ihr lieber gewesen, wenn noch wenigstens eine andere Person bei ihr und Richard mitgefahren wäre, um als Puffer zu dienen. Als Daniel jedoch darauf hingewiesen hatte, dass er und Suzette in ihrer eigenen Kutsche eine Begleitperson für die Reise benötigten, hatte sich Langley freiwillig gemeldet, und Lisa hatte darauf bestanden, sich ebenfalls zu ihnen zu gesellen. Offensichtlich fand niemand, dass Christiana und Richard ebenfalls eine Art Anstandsdame brauchten, weil sie nicht ordnungsgemäß verheiratet waren.

Natürlich wussten ihre Schwestern immer noch nicht, dass Richard der richtige Richard und Dicky in Wirklichkeit George gewesen war. Und dass sie somit rechtmäßig die Gemahlin von niemandem war. Aber die Männer wussten es. Und wie es aussah, machten sie sich um Christianas Ruf deutlich weniger Sorgen als sie selbst.

Andererseits dachte sie, dass da nicht mehr viel an Ruf war, den man hätte retten können, seit sie die Nacht in dem guten Glauben, es handele sich um ihren Gemahl, mit Richard verbracht hatte. Trotzdem war sie entschlossen, sich entsprechend ihrer Erziehung zu verhalten und nicht den Fehler zu machen, noch ein weiteres Mal mit Richard zu schlafen, solange sie nicht richtig verheiratet waren. Das Problem war nur, dass sie es so gern getan hätte. Die Versuchung war etwas Schreckliches, wie sie fand.

»Es hilft, mir die Zeit zu vertreiben«, antwortete sie schließlich auf seine Bemerkung.

»Hm.« Richard schaute aus dem Fenster auf die vorbeiziehende Landschaft. »Es ist wirklich eine lange Reise.«

»Die noch länger geworden ist, weil wir darauf bestanden haben, drei Kutschen zu nehmen und nachts haltzumachen«, erklärte sie sanft. »Das tut mir leid.«

»Nein.« Er lächelte schief. »Jetzt, da wir unterwegs sind, bin ich euch Damen sehr dankbar, dass ihr darauf bestanden habt. Ich sehne mich schon jetzt danach, aussteigen und mir die Beine vertreten zu können. Und es wird nett sein, heute Nacht in etwas zu schlafen, das nicht ständig auf und ab hüpft.«

Christiana murmelte ihre Zustimmung und machte sich wieder an ihrer Stickerei zu schaffen.

»Warst du schon einmal in Radnor?«, fragte er plötzlich. »Hat George dich einmal mit dorthin genommen, seit ihr verheiratet wart?«

Christiana legte die Stickerei in ihren Schoß und lächelte schief. »Wir haben in der Nacht dort haltgemacht, als wir nach der Heirat unterwegs nach London waren. Es war allerdings ein kurzer Halt. Wir sind im Dunkeln angekommen und beim ersten Tageslicht wieder aufgebrochen, daher habe ich nicht viel gesehen.«

»Hat die Hochzeit im Haus deines Vaters stattgefunden?«, fragte er.

Christiana nickte.

Richard starrte sie einen Moment schweigend an und sagte dann: »Ich war überrascht, dass weder von dir noch von deinen Schwestern der Vorschlag kam, euren Vater unterwegs abzuholen. Ich hätte vermutet, dass ihr ihn bei euren Hochzeiten dabeihaben wollt.«

Christiana seufzte und steckte die Nadel in den Stoff, legte das Ganze dann beiseite und gab zu: »Ich habe tatsächlich darüber nachgedacht, aber Suzette war so wütend auf Vater, weil er wieder gespielt und sie dadurch gezwungen hat, so überstürzt zu heiraten …« Unglücklich schüttelte sie den Kopf. »Ich hielt es für besser, das Thema nicht noch einmal anzuschneiden.«

»Und du? Bist du auch wütend auf ihn? Hätte er damals nicht gespielt, hättest du George nie heiraten müssen.«

»Ich musste ihn nicht heiraten«, sagte Christiana ruhig. »Hätte ich ihn durchschaut und sein Treuegelöbnis zurückgewiesen, hätte Vater mich in meiner Entscheidung unterstützt. Ich habe Dicky freiwillig geheiratet. Er hat um mich geworben, ich habe seinen Lügen aufrichtig geglaubt und die falsche Entscheidung getroffen.«

»Was hättest du denn sonst tun können?«, fragte er.

»Das, was Suzette jetzt tut, schätze ich«, sagte sie schulterzuckend. »Einen Mann suchen, der Geld braucht, und eine Vereinbarung mit ihm treffen.«

Er runzelte leicht die Stirn und bemerkte dann: »Christiana, du hast die Neigung, stets die Verantwortung für alles zu übernehmen … selbst wenn es gar nichts mit dir zu tun hat.« Als sie Einwände erheben wollte, erklärte er: »Du verstehst, warum Suzette wütend ist, aber du selbst bist es nicht, obwohl du gezwungen warst, Dicky zu heiraten. Aber wenn dein Vater nicht beim ersten Mal gespielt hätte, wärst du niemals gezwungen gewesen, eine solche Entscheidung zu treffen.«

»Aber –«

»Und als du mit Grace gesprochen hast, hast du versucht, die Verantwortung für unsere Nacht zu übernehmen, obwohl es ganz und gar mein Fehler war.«

»Ich war beteiligt«, sagte sie errötend und senkte verlegen den Kopf. Es war das erste Mal, dass sie von dieser leidenschaftlichen Nacht sprachen. »Ich war diejenige, die angefangen hat, dich auszuziehen, womit ich alles in Gang gesetzt habe.«

»Aber du hast geglaubt, ich wäre dein rechtmäßiger Gemahl, während ich wusste, dass wir nicht rechtmäßig verheiratet sind«, sagte er ruhig. »Diese Nacht war mein Fehler. Als Gentleman hätte ich es rechtzeitig beenden müssen.«

»Ja, nun …« Sie seufzte. Sie fühlte sich schrecklich unbehaglich bei diesem Gespräch und wusste nicht, was sie sagen sollte.

»Ich wette, du hast letztes Jahr ziemlich viel Zeit damit verbracht, herauszufinden, was an dir falsch ist oder mit dir nicht stimmt, oder was du getan hast, dass George dich so behandelt, wie er dich behandelt hat«, murmelte Richard.

Christiana wandte das Gesicht ab und starrte unglücklich aus dem Fenster. Tatsächlich hatte sie das letzte Jahr damit verbracht, genau das herauszufinden und nach einer Möglichkeit zu suchen, alles in Ordnung zu bringen und den süßen, schmeichelnden Mann zurückzuholen, der ihr den Hof gemacht hatte.

»Ich hoffe, du begreifst, dass es nicht an dir gelegen hat«, sagte er sanft. »George hätte dich so oder so schlecht behandelt, egal, wie du gewesen wärst. Er ist mit allen so umgegangen.«

»Ich vermute es«, murmelte sie und starrte wieder auf ihre Stickerei.

Richard seufzte, und sie hatte den Eindruck, als wäre er leicht verärgert, doch dann ließ er das Thema fallen und fragte stattdessen: »Auch wenn ich verstehe, dass ihr beide – du und Suzette – wütend auf euren Vater seid, könnte es sein, dass er es nicht verdient hat.«

Fragend wölbte sie die Augenbrauen. »Nicht?«

»Weißt du, wie es zu den ersten Verlusten gekommen ist?«

Christiana schüttelte den Kopf. »Ich weiß nur, dass Vater in die Stadt gefahren ist, um sich mit seinem Anwalt wegen einiger Angelegenheiten zu treffen, die mit dem Gut zu tun haben, und einige Tage später ziemlich aufgelöst zurückgekehrt ist. Es hat uns einige Mühe gekostet, ihn dazu zu bringen zu erzählen, was los war. Aber schließlich hat er gestanden, dass er irgendwie in einer Spielhölle gelandet ist und unser Vermögen verspielt hat und dass der Besitzer der Spielhölle verlangt hat, er solle zahlen. Es war ihm zwar gelungen, einen Teil seiner Schulden sofort zu begleichen, aber er hatte einfach nicht genug Geld bei sich, um den Rest auch noch zu zahlen. Wir waren alle sehr aufgeregt und haben nach einer Möglichkeit gesucht, wie wir das Geld bekommen könnten, und dann ist Dicky aufgetaucht und hat uns gerettet.«

»Woher wusste er, dass ihr gerettet werden musstet?«

Christiana blinzelte überrascht. »Was?«

»Du hast gesagt, dass Dicky aufgetaucht ist und euch gerettet hat«, erklärte Richard. »Woher wusste er, dass ihr gerettet werden musstet?«

»Oh.« Sie legte die Stirn in Falten und dachte nach. »Nun, ich habe nicht gemeint, dass er es schon gewusst hat, als er ankam. Es war einfach nur ein großer Zufall, oder zumindest denke ich das. Ich bin mir jetzt über gar nichts mehr sicher, aber damals hat es wie ein Zufall ausgesehen. Ich habe einfach angenommen, dass Vater von seinen Problemen erzählt hat und dass Dicky sein Angebot, mich zu heiraten, noch versüßt hat, indem er die restlichen Schulden meines Vaters bezahlte.«

»Hm.« Richards Mund verwandelte sich in eine dünne Linie. »Nun, Daniel und ich vermuten, dass Dicky etwas damit zu tun gehabt hat, dass dein Vater überhaupt jemals in die Spielhölle gegangen ist.«

»Das glaubt ihr?«, fragte sie überrascht. »Wie kommt ihr darauf?«

»In der Stadt kursieren Gerüchte, dass sich der Earl von Radnor mit einem gewissen Besitzer einer Spielhölle angefreundet hat, in der Spieler unter Drogen gesetzt und ausgenommen werden. Ich vermute, dass es die gleiche Spielhölle ist, in der auch dein Vater sein Geld verloren hat. Und es würde mich nicht überraschen zu erfahren, dass George deinen Vater beide Male dort mit hingenommen hat.« Er runzelte die Stirn. »Ich werde deinen Vater fragen, wenn wir zurückkommen. Wenn ich klar gedacht hätte, hätte ich es schon gestern getan.«

Christiana starrte Richard ausdruckslos an, dann platzte sie heraus: »Aber warum? Wieso sollte George so etwas tun?«

»Nun, beim ersten Mal hat er es wahrscheinlich getan, um die Gelegenheit zu erzwingen, dich zu heiraten und an deine Mitgift zu kommen«, sagte er entschuldigend.

»Aber von meiner Mitgift weiß niemand.«

»Langley weiß davon«, erinnerte er sie.

»Er gehört praktisch zur Familie. Robert würde nie jemandem etwas sagen.«

»Ich habe ihn zwar als Kind gekannt, aber ich weiß noch nicht, wie er jetzt als Mann ist, daher werde ich in dieser Sache deinem Urteil vertrauen«, sagte er und fragte dann: »Wer weiß noch davon?«

Sie runzelte die Stirn. »Niemand. Robert weiß es auch nur, weil wir im Innenhof gespielt haben, als der Anwalt da war, und es eine Stelle gibt, von der aus man hören kann, was in Vaters Arbeitszimmer gesprochen wird.«

Richard schwieg einen Moment. »Wer ist der Anwalt deines Vaters?«, fragte er dann.

»Ein älterer Herr mit einem seltsamen Schnurrbart … ich glaube, er heißt Buttersworth«, sagte sie nach kurzem Nachdenken.

»Ah«, sagte Richard, als würde er verstehen. Er lehnte sich zurück. »John Buttersworth Junior ist seit der Schule ein guter Freund von George.«

»Du glaubst, sein Vater hat ihm von dem Testament meines Großvaters erzählt?«

»Das war gar nicht nötig. John Junior arbeitet inzwischen mit seinem Vater zusammen. Er wird eines Tages die Klienten seines Vaters übernehmen.«

Bei diesen Worten verzog Christiana das Gesicht. »Du denkst also, John Junior hat Dicky von unserer Mitgift erzählt, woraufhin der meinen Vater absichtlich zweimal in die Spielhölle mitgenommen hat, damit er dort unter Drogen gesetzt wird, um entgegen seiner Gewohnheit zu spielen?«

»Spielt dein Vater sonst nicht?«, fragte Richard.

Sie schüttelte den Kopf. »Er hat in seinem ganzen Leben nicht gespielt, nur diese eine Mal letztes Jahr. Und dann hat er die ganze Zeit bis vor ein paar Tagen wieder nicht gespielt. Vater ist eher häuslich veranlagt. Er verwaltet seinen Besitz, und an den Abenden trifft er sich entweder mit seinen Freunden aus der Gegend zum Essen oder sitzt vor dem Kamin und liest. Selbst wenn er in die Stadt reisen musste, um etwas mit seinem Anwalt zu besprechen oder sich um andere Angelegenheiten zu kümmern, ist er immer eher im Stadthaus geblieben, statt auszugehen. Und wenn er doch einmal ausgegangen ist, dann nur, um im Club etwas zu trinken und sich mit alten Freunden zu treffen. Deshalb hat es uns ja auch so aufgeregt, als wir gehört haben, dass er gespielt und wie viel er verloren hatte.«

»Und diesmal? War es diesmal auch so viel?«, fragte Richard.

Christiana schüttelte den Kopf. »Nein. Ich schätze, ungefähr halb so viel wie beim ersten Mal. Aber Vater musste den Besitz letztes Jahr schon ziemlich schröpfen, um die Schulden zu bezahlen. Dicky hat nur das bezahlt, was noch ausstand, nachdem Vater bereits so viel Geld wie möglich zusammengekratzt hatte. Das Gut war gerade dabei, sich allmählich wieder etwas zu erholen, aber Geld ist nur wenig vorhanden. Selbst der kleinere Schuldenbetrag bedeutet daher, dass er das Anwesen verkaufen muss.«

»Es sei denn, Suzette heiratet«, sagte Richard nachdenklich.

»Ja.« Christiana runzelte die Stirn. »Es klingt für mich nachvollziehbar, dass Dicky meinen Vater beim ersten Mal deshalb in die Spielhölle mitgenommen hat, um eine Heirat mit mir zu erzwingen. Aber wieso ein zweites Mal?« Das war etwas, das ihr schon die ganze Zeit durch den Kopf ging, noch bevor sie von Richards Verdacht gehört hatte, dass Dicky selbst ihren Vater beim ersten Mal in die Spielhölle mitgeschleppt hatte. Warum hatte Dicky ihn dorthin mitgenommen, wo er doch gewusst hatte, was dort beim ersten Mal geschehen war?

»Ich weiß es nicht«, gab Richard seufzend zu. »Diesmal hätte er keinen Nutzen daraus gezogen.«

Christiana gluckste ungeduldig und nahm die Stickerei wieder auf. Während sie die Nadel in den Stoff stach, wünschte sie sich, es wäre Dicky. Sie wünschte sich, der dumme Mann würde lange genug ins Leben zurückkehren, um diese Fragen zu beantworten, und dann freundlicherweise wieder tot umfallen. Allerdings würde es so einfach nicht sein. Sie hatte Dicky gesehen, als die Männer ihn aus dem Bett geholt und in die Kiste gepackt hatten, die auf der Kutsche befestigt war, in der sie und Richard jetzt saßen. Er war definitiv tot, und sie schafften ihn keinen Augenblick zu früh aus dem Haus. Es wurde Zeit, dass er beerdigt wurde. Und dass sie ihn endlich loswurden, dachte sie unglücklich.

Natürlich bedeutete das, dass sie stattdessen den richtigen Richard Fairgrave heiraten würde, den Earl von Radnor, aber selbst nach den letzten zwei Tagen war bereits klar, dass er nicht so war wie sein Bruder. Er hatte nicht ein einziges Mal versucht, über sie zu bestimmen. Es hatte noch nicht einmal eine Auseinandersetzung gegeben, weil er im Gästezimmer hatte schlafen müssen, obwohl sie damit gerechnet hatte. Er hatte sie auch noch kein einziges Mal kritisiert, sondern ihr im Gegenteil eine Handvoll Komplimente gemacht, und diese Handvoll war bereits mehr als das, was sie während ihrer Ehe von Dicky erhalten hatte. Viele dieser Komplimente waren ein Teil ihrer leidenschaftlichen Nacht gewesen, was ihre Glaubwürdigkeit ein bisschen infrage stellte. Aber eines hatte er ihr an dem Abend auf dem Ball gemacht, als sie sich kennengelernt hatten, und am nächsten Morgen hatte er sie mit einem anderen begrüßt, als er gesagt hatte, dass sie sehr viel hübscher aussehen würde, wenn sie ihr Haar nicht auf ihre übliche strenge Weise trug, sondern locker und weich fallend. Wichtiger noch war, dass er ihre Meinung zu respektieren schien. Schon zweimal hatte er Langley vertraut, weil sie es gesagt hatte, und das war für sie sehr bedeutsam. Sie hatte sich immer für eine verhältnismäßig intelligente und verständige junge Frau gehalten, aber George hatte sie dazu gebracht, sich dumm und unbeholfen vorzukommen. Richard war ganz anders.

»Es überrascht mich, dass du stickst«, sagte Richard plötzlich. »Nach allem, was Langley mir gesagt hat, hast du dich früher, während du aufgewachsen bist, auf dem Rücken eines Pferds oder bei anderen körperlichen Betätigungen wohler gefühlt.«

»Ja.« Sie lächelte schwach bei dem Gedanken an ihre Kindheit, und erklärte: »Robert war oft bei uns, als wir aufgewachsen sind. Wir sind immer irgendwo herumgerannt, gesprungen oder geritten und was sonst noch alles. Ich fürchte, meine Schwestern und ich waren nie so richtig an den eher damenhaften Beschäftigungen wie« – sie sah auf den Stoff in ihrer Hand hinunter und zog ein Gesicht – »Handarbeit interessiert.«

»Und doch tust du es jetzt«, bemerkte er.

»Dicky – ich meine George …«

»Du kannst ihn Dicky nennen, wenn du willst«, unterbrach er sie sanft. »Es stört mich nicht, solange du mich nie wieder Dicky nennst. Es war Georges Spitzname für mich, den ich immer gehasst habe.«

Christiana nickte, sagte aber nur: »Er hat darauf bestanden, dass ich sticken lerne und mich anderen damenhafteren Beschäftigungen widme. Er sagte, ich wäre zu widerspenstig und müsste Disziplin lernen. Handarbeiten würden mir das beibringen.«

»Was für ein kontrollierender Idiot«, schnaubte Richard angewidert, dann beugte er sich plötzlich vor und riss ihr den Stoff aus der Hand.

»Richard!«, schrie sie überrascht und stand halb von ihrem Platz auf, um ihn sich zurückzuholen. »Gib mir das wieder.«

Er hielt den Stoff einfach nur noch ein Stück höher über ihren Kopf und fragte: »Tust du es gern, oder tust du es nur, weil er es gesagt hat und es eine Gewohnheit geworden ist?«

»Ich – äh …« Sie runzelte die Stirn und murmelte: »Es wird mir sicher nicht schaden zu lernen, mich wie eine richtige Dame zu verhalten. Mutter ist kurz nach Lisas Geburt gestorben, und ich fürchte, Vater hat uns ein bisschen zu viel durchgehen lassen. Wir haben nicht das gelernt, was die meisten Mädchen lernen.«

»Das beantwortet aber meine Frage nicht. Tust du es gern?«, wiederholte er und packte sie am Arm, um sie zu stützen, als sie durch eine Furche in der Straße holperten.

»Nein«, gab sie mit einem Seufzer zu. »Ich mag es überhaupt nicht.«

»Das dachte ich mir«, sagte er trocken, öffnete das Fenster und warf die Stickerei nach draußen.

Christiana starrte dem flatternden Stoff hinterher, dann drehte sie sich verwundert zu ihm um. »Ich kann nicht glauben, dass du das gerade getan hast.«

»Du solltest es aber glauben«, sagte Richard ernst. »Du musst nie wieder sticken, wenn es dir nicht gefällt. Ich werde nicht versuchen, dich zu verändern. Du kannst bei mir du selbst sein.«

Sie starrte ihn einen Moment lang an, dann schluckte sie einen Kloß hinunter, der sich plötzlich in ihrer Kehle gebildet hatte, und schüttelte den Kopf. »Du kennst mich nicht. Was ist, wenn es dir nicht gefällt, wenn ich ich selbst bin? Dicky hat gesagt …«

»Mein Bruder war ein Idiot«, versicherte er ernst. »Er war selbstsüchtig und ichbezogen und hat nicht die Fähigkeit besessen, sich um irgendjemand anderen zu kümmern außer um sich selbst. Ich vermute ehrlich gesagt, dass all seine Bemühungen, dich zu kontrollieren und zu verändern, aus Neid geschehen sind.«

»Aus Neid?«, fragte Christiana überrascht.

Richard nickte. »Du hast etwas, das er nie besessen hat und auch nie besessen hätte. Du scheinst einen grundlegenden Optimismus und eine grundlegende Lebensfreude zu besitzen. Ich habe es gesehen. Oh, ich bin mir sicher, dass du dir Sorgen machst, wenn es Probleme gibt, und du kannst wie alle anderen auch einen traurigen Tag haben. Aber du bist auch in der Lage, deine Ängste und Sorgen schnell wieder abzuschütteln und zu lächeln und das Leben zu genießen, wenn diese Sorgen vorbei sind. Ich glaube nicht, dass George auch nur einen einzigen Tag in seinem Leben genossen hat. Ich glaube nicht, dass er jemals Hoffnung oder Glück verspürt hat. Vielleicht hatte er Angst, dass ihm das Glück, wenn er es einmal finden sollte, wieder entrissen werden würde. Aber warum auch immer, es war einfach nicht in ihm. Ich vermute, das war der Grund, warum er es anderen gern weggenommen hat.« Richard sah sie ernst an. »Nach dem, was ich sagen kann, hat er das letzte Jahr damit verbracht, dich so einzuschüchtern, dass dieses Glück in dir verloren gegangen ist.«

»Und er hat versucht, es dir zu stehlen, indem er dich töten ließ und dir deinen Namen und deinen Rang in der Gesellschaft raubte«, sagte sie ruhig. »Und doch war er nicht glücklich, wie du gesagt hast.«

»Nein, das war er nicht«, pflichtete er ihr bei, aber seine Stimme klang diesmal eigenartig, als wäre er abgelenkt, und sein Blick wurde plötzlich starr.

Christiana wölbte die Brauen, als sie seine veränderte Miene sah und spürte, wie sich seine Finger fester um ihren Arm schlossen. Dann sah sie an sich herunter und erkannte, was seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Sie stand immer noch halb vornübergebeugt da, wie in dem Moment, als sie ihm die Stickerei wieder hatte entreißen wollen. Dadurch war sie von der Taille an nach vorn gebogen und ihr Brustkorb direkt vor seinen Augen. Der Ausschnitt ihres Kleids enthüllte einen großen Teil ihres Busens. Sie errötete heftig und vergaß, dass sie in einer Kutsche saß, denn als sie sich aufrichtete, stieß sie sich den Kopf am Dach. Als die Kutsche dann auch noch über eine weitere Rille in der Straße fuhr, stolperte sie und taumelte vorwärts.

Richard streckte eine Hand aus, um sie festzuhalten, während sie sich gleichzeitig auf seine Schultern stützte; ihr Busen war nur eine Haaresbreite von seinem Mund entfernt, als sie sich schließlich wieder fing.

»Ich sollte mich wirklich setzen, bevor ich noch falle«, sagte sie atemlos, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte.

»Ja«, stimmte Richard ihr zu, aber statt sie loszulassen, tasteten seine Hände über die Rückseiten ihrer Beine – und dann saß sie plötzlich rittlings auf ihm.

»Oh, ich glaube nicht …«

Als sein Mund plötzlich den ihren bedeckte, ging der Rest ihres lahmen Protests unter. Christiana versuchte gar nicht erst so zu tun, als wollte sie weiter Einwände erheben, sondern öffnete sich sofort und legte ihre Arme mit einem kleinen Seufzer um seinen Hals. Sie mochte seine Küsse so sehr. Seit ihrer leidenschaftlichen Nacht hatte sie kaum an etwas anderes denken können; die Erinnerungen an das, was sie getan hatten und welche Gefühle er ihr entlockt hatte, hatten sich seither mit allen anderen Gedanken vermischt.

Als er den Kuss verstärkte und die Zunge in ihren Mund schob, stöhnte sie leise und neigte den Kopf; ihre Finger krallten sich stärker in seine Haare und kratzten dann über seine Kopfhaut, als sich in ihrem Unterleib die vertraute Hitze aufzubauen begann. Seine Hände ruhten auf ihren Hüften, aber plötzlich bewegte er sie zunächst an ihren Seiten auf und ab und dann überall über ihren Körper, bis er durch den Stoff ihres Kleids hindurch ihre Brüste anfassen konnte. Christiana bog sich unter der Liebkosung zurück und stöhnte, als er begann, das begierige Fleisch durch das leichte Material hindurch zu kneten. So schön das allerdings auch war, stellte sie doch fest, dass sie sich wünschte, gar kein Kleid zu tragen, sondern seine Haut direkt an ihrem Körper spüren zu können. Sie wusste, wie viel schöner es war, wenn sie seine Hände, die von der Arbeit auf der Farm rau geworden waren, ohne irgendwelchen Stoff darunter spüren konnte.

Kaum hatte Christiana dies gedacht, als Richard mit den Liebkosungen aufhörte und anfing, an ihrem Kleid zu zerren und es ihr von den Schultern zu ziehen. Sie ließ seinen Kopf los und half ihm dabei, stieß einen kleinen Seufzer aus und zitterte, während der Stoff über ihre Arme rutschte und ihren Busen freigab. Richard unterbrach den Kuss, damit sie sich zurücklehnen und ihre Arme aus den Ärmeln ziehen konnte. Das Kleid fiel nach unten, sodass sie von der Taille aufwärts vollständig und schamlos nackt war.

Christiana hätte sich gern verlegen an ihn geschmiegt und ihn wieder geküsst, um die Peinlichkeit abzuschwächen, aber Richard hielt sie ein Stück von sich weg, fest entschlossen, sich an ihr sattzusehen. Hungrig wanderte sein Blick über das, was sie enthüllt hatte, und er sagte: »Du bist wunderschön. Absolut perfekt.«

Seine Stimme war heiser vor Begierde, die den Hunger anfachte, der in ihr erwacht war, und dann wanderten seine Hände höher und bedeckten ihre nackten Brüste. Sie seufzte in einer Mischung aus Erleichterung und Lust, als er sie zu liebkosen begann. Christiana legte ihre Hände auf seine und drängte ihn dazu, weiterzumachen, dann stöhnte sie und legte den Kopf zurück, schloss die Augen, als er ihre Brustwarzen zwischen Daumen und Zeigefinger nahm und mit ihnen spielte. Die Hitze in ihrem Bauch war jetzt wie ein Flächenbrand, der sich immer weiter ausbreitete und ihr Innerstes auf eine Weise schmerzen ließ, wie sie es vor ihren Begegnungen mit Richard noch nie erlebt hatte.

Sie keuchte vor Begierde, drückte seine Hände fester und hob den Kopf. Dann küsste sie ihn mit all dem Hunger, den er in ihr hervorrief. Es war nicht genug. Auch als er seine Zunge zwischen ihre Zähne trieb und sie sich in seinen Händen wand, ihre Hüfte in seinen Schoß presste, genügte es nicht. Sie wollte mehr. Als er eine Hand unter ihrer wegzog, ließ sie ihre eigene Hand auf ihrer Brust liegen und drückte instinktiv zu, und dann versteifte sie sich mit einem Keuchen, als sie spürte, wie seine rauen Finger ihr Knie unter ihrem Kleid berührten und begannen, die Innenseite ihres Oberschenkels hinaufzuwandern. Als sie den Scheitelpunkt der Oberschenkel erreicht hatten und über das feuchte, geschwollene Fleisch dort strichen, hob sie ihre Hüften mit einem Ruck, aber seine Liebkosung folgte der Bewegung, und sie unterbrach den Kuss, um verzweifelt seinen Namen zu stöhnen. Und dann kreischte sie entsetzt, als die Kutsche plötzlich abrupt zum Stehen kam und sie rücklings nach hinten flog.

Glücklicherweise landete Christiana auf der Bank gegenüber von Richard, auch wenn sie in einem ziemlichen Durcheinander dort ankam, weil ihre Röcke hochgeflogen waren und jetzt ihr Gesicht und ihre Brust bedecken.

»Alles in Ordnung?« Richard war sofort bei ihr und versuchte, sie aufzurichten und ihr Kleid nach unten zu streifen, damit er ihr Gesicht sehen konnte.

»Ja«, versicherte Christiana ihm und zog ihr Kleid hoch, um ihre Brust zu verhüllen. Unsicher schaute sie sich um. »Was ist passiert? Wieso haben wir angehalten?«

»Ich weiß es nicht«, gab Richard zu und blickte durch das Fenster nach draußen. Während er damit beschäftigt war, schob Christiana rasch ihre Arme zurück in die Ärmel und zog das Oberteil des Kleids wieder an Ort und Stelle. Sie tastete nach ihren Haaren und versuchte herauszufinden, ob sie noch richtig saßen oder neu gemacht werden mussten, als er murmelte: »Sieht so aus, als hätten wir Stevenage erreicht. Ich hatte gesagt, dass wir dort zum Essen anhalten möchten.«

»Oh«, murmelte sie und ließ die Hände sinken, als er sich wieder zu ihr umdrehte. Seine Brauen hoben sich, als er sah, was sie getan hatte.

»Das war schnell, und du siehst so perfekt aus wie heute Morgen. Gut gemacht«, lobte er, und dann gab er ihr einen kurzen Kuss auf die Nasenspitze, bevor er sich wieder umdrehte und die Tür der Kutsche öffnete.

Christiana starrte ihm verwundert nach, als er die Kutsche verließ. Das Kompliment war nett, aber der Kuss auf die Nasenspitze war … na ja, es war eine so zärtliche Geste, die sie daran erinnerte, wie ihr Vater sie liebkost hatte, als sie noch jünger gewesen war. Nicht dass sie Richards Gefühle ihr gegenüber irgendwie für väterlich hielt, aber diese Tat schien von Zuneigung zu zeugen.

»Kommst du, Christiana?«

Sie blinzelte und starrte auf die Hand, die Richard ihr entgegenstreckte, nahm sie und stieg aus der Kutsche. In seiner Miene bemerkte sie etwas, das ebenfalls Zuneigung sein mochte. Aber vielleicht war es auch nur Einbildung, weil sie gern wollte, dass es so war, dachte Christiana mit einem kleinen Seufzer.

»Stimmt was nicht?«, fragte Richard, als hätte er den Seufzer gehört.

Christiana schüttelte sofort den Kopf. »Nein, nein. Alles in Ordnung«, versicherte sie. Als sie sich umsah, bemerkte sie, dass die anderen beiden Kutschen ebenfalls angehalten hatten und alle ausstiegen.

»Komm, lass uns reingehen und zusehen, dass du etwas zu essen bekommst«, sagte Richard und nahm ihren Arm, um sie zur Schenke zu führen.

»Was ist mit den anderen?«, fragte sie und warf einen Blick über die Schulter.

»Sie werden nachkommen. Ich mache mir mehr Gedanken um dich. Du hast heute Morgen das Frühstück ausfallen lassen, um zu packen, und ich vermute, du hast nicht viel von dem gegessen, was auf dem Tablett war, das ich dir letzte Nacht hatte hochschicken lassen, als du nicht zu uns an den Tisch gekommen bist.«

»Ich habe Grace dabei geholfen, die Sachen auszuwählen, die wir mitnehmen wollten«, erklärte sie.

»Ich weiß, und das verstehe ich auch, aber du siehst jetzt etwas blass aus, und eine gute Mahlzeit wird dir sicher guttun.«

Christiana schwieg; sie ließ sich einfach von ihm in die Schenke führen, aber ihre Gedanken waren nicht stumm. George hatte immer genörgelt, dass sie nichts aß, und es als Gelegenheit benutzt, sie zu zwingen, Dinge zu essen, die sie nicht mochte, wenn er sich über sie geärgert hatte. Sie hatte das Essen nicht absichtlich ausfallen lassen. Das Problem war, dass sie sich im letzten Jahr so unglücklich gefühlt hatte, dass sie wirklich keine Lust gehabt hatte, irgendetwas zu tun, nicht einmal zu essen. Allerdings war dies nicht der Grund dafür, dass sie in der Nacht zuvor und am Morgen nichts gegessen hatte. Sie war einfach zu beschäftigt gewesen.

Aber Richard nörgelte nicht, und er nutzte die Situation auch nicht, um mit ihr zu schimpfen und sie zu beleidigen, wie George es immer getan hatte. Stattdessen war er lieb und verständnisvoll und sogar besorgt. Sie fühlte sich … umsorgt.

»Da sind wir.« Er führte sie an einen großen Tisch, an dem auch alle anderen Platz finden würden, und sah kurz zum Wirt hin, bevor er sie fragte: »Gibt es irgendetwas, das du nicht magst?«

Christiana runzelte die Stirn. »Wieso?«

»Damit ich nicht versehentlich etwas bestelle, das dir nicht schmeckt«, sagte er mit einem Lachen, als wäre es offensichtlich, und sie vermutete, dass es das wohl auch war. Richard war nicht George.

Sie lächelte. »Abgesehen von Räucherfisch, Nieren oder Leber wird mir alles schmecken.«

Richard nickte und ging weg, um mit dem Wirt zu sprechen. Christiana sah ihm nach und dachte, dass sich ihr Leben ganz sicher zum Besseren gewendet hatte. Wenn er sie weiter so behandelte wie seit dem Treffen auf dem Ball, würde sie doch noch ein schönes Leben haben können, vielleicht sogar ein richtig glückliches Leben.

Oder auch nicht, dachte Christiana mit einem Seufzer, denn bei all der Lust, die er ihr bereitete, dem Respekt, den er ihr entgegenbrachte, und der Freundlichkeit, mit der er sie behandelte, konnte sie sich nur zu leicht in diesen Mann verlieben – richtig verlieben, nicht auf die vernarrte Weise wie bei George. Und das wäre schrecklich, wenn er sie nicht ebenfalls liebte.

»Männer!«

Christiana blickte sich überrascht um, als Lisa sich plötzlich auf einen Platz neben sie fallen ließ. Ihr Gesicht sah aus, als wäre sie verstimmt. Mit düster funkelnden Augen beobachtete sie, wie Langley zu Richard und dem Wirt ging.

»Achte nicht auf sie«, sagte Suzette und nahm gegenüber von Christiana Platz, während sich auch Daniel zu den Männern gesellte. »Sie ärgert sich einfach über Robert.«

»Warum?«, fragte Christiana und sah von einer zum anderen.

»Weil er mich wie ein Kind behandelt, wenn er mich nicht völlig ignoriert, und ich das herzlich leid bin«, sagte Lisa heftig. »Ich denke, ich fahre den Rest der Reise bei dir und Dicky mit.«

»Richard«, verbesserte Christiana sie und verspürte kurz Bedauern darüber, dass sie nicht wieder allein mit ihm sein würde. Die vernünftige Seite in ihr kam allerdings rasch zu dem Schluss, dass es vielleicht gut so war. Sie zweifelte nicht daran, dass es nur dem plötzlichen Halt der Kutsche zu verdanken war, dass sie und Richard nicht inzwischen Dinge taten, die ein Mädchen nicht tun sollte, solange es nicht verheiratet war. Auch wenn sie gedacht hatte, dass sie das ganze letzte Jahr verheiratet gewesen war, stimmte dies ja in Wirklichkeit nicht, und daher … Wobei es wirklich eine Schande war, denn es gefiel ihr so gut. Aber in ein paar Tagen würden sie Gretna Green erreichen und verheiratet sein, und dann konnten sie tun, was sie wollten … Es sei denn, Richard glich George und veränderte sich schlagartig, nachdem sie »Ja« gesagt hatten. Bei diesem Gedanken runzelte sie die Stirn und sah Richard besorgt an.

»Du kannst mich nicht mit den Männern allein lassen, Lisa«, wandte Suzette ein. »Mit wem soll ich mich denn dann unterhalten?«

»Mit den Männern?«, schlug Christiana vor und zwang sich, ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung zu lenken.

Suzette schnaubte angesichts dieser Vorstellung. »Sie reden nicht. Nicht, wenn sie zusammen sind. Daniel spricht mit mir, wenn wir allein sind, aber seit Langley in der Kutsche mitfährt, kriege ich kein Wort aus ihm heraus.«

»Wann warst du denn mit Daniel allein?«, fragte Christiana stirnrunzelnd.

»Oh … äh …« Suzette zuckte mit den Schultern. »Nur eine Minute oder zwei hier und da während des letzten Tages.«

»Hm.« Christiana beäugte sie misstrauisch; sie wusste, dass Suzette log, aber sie war sich nicht sicher, ob sie in diesem Fall die Wahrheit wissen wollte.

»Nun, du kannst auch mit Chrissy und Dicky und mir mitfahren«, sagte Lisa ohne jede Reue.

»Richard«, berichtigte Christiana sie wieder. Dicky war der verhasste Betrüger, mit dem sie verheiratet gewesen war. Richard war der wahre Mann, mit dem sie nicht verheiratet war … noch nicht. Unglücklicherweise hatte sie bei all der Eile, in der sie hatten packen müssen, noch keine Möglichkeit gehabt, mit ihren Schwestern zu reden.

»Bitte sehr.«

Christiana sah auf und murmelte ein Dankeschön, als ein Getränk vor ihr abgestellt wurde. Es roch wie Cider, und sie lächelte Richard anerkennend an, als er sich auf der anderen Seite des Tisches niederließ.

»Die Frau des Schenkenbesitzers hat Rindfleischeintopf gekocht. Er riecht köstlich, daher habe ich für uns beide etwas davon bestellt. Aber ich hatte vergessen, dich zu fragen, was du gern trinken möchtest. Langley sagte, du würdest Cider mögen. Glücklicherweise hatten sie welchen.«

»Danke«, murmelte Christiana noch einmal. »Rindfleischeintopf klingt köstlich, und ich mag Cider.«

»Ihr seid ein Jahr verheiratet, und du musst Langley fragen, was sie mag?«, murmelte Suzette empört.

Christiana trat unter dem Tisch nach ihr und warf ihr einen finsteren Blick zu. Suzette sah sie überrascht an.

»Nun, immerhin hat er gefragt«, sagte sie grimmig. »Dicky hätte sich diese Mühe nicht gemacht.«

Erst als Suzette sie verwirrt anblinzelte, begriff Christiana, was sie gesagt hatte. Bevor sie es näher erklären konnte, sagte Lisa, die von ihrem Ausrutscher offensichtlich nichts mitbekommen hatte: »Dicky, ist es in Ordnung, wenn Suzette und ich den Rest der Reise bei dir und Christiana mitfahren?«

»Richard«, verbesserten Christiana und Richard sie gleichzeitig und wechselten einen ironischen Blick.

»Wenn die Mädchen in deiner Kutsche mitfahren, bist du bei Robert und mir willkommen«, bot Daniel an und stellte ein Glas Limonade vor Suzette auf den Tisch, während er sich neben Richard setzte.

»Oh.« Richard sah Christiana an, aber dann seufzte er ergeben und nickte. »Ja. Schön. Danke.«

Christiana hob ihr Glas und trank einen Schluck, um ihr Gesicht zu verbergen. Sie konnte sehen, dass er mit dieser Wendung nicht sehr glücklich war; wahrscheinlich hatte er gehofft, dass sie mit dem weitermachen könnten, was sie begonnen hatten, bevor die Kutsche angehalten hatte. Aber die Dinge entwickelten sich nicht zu seinen Gunsten.
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»Ich verstehe einfach nicht, wie sie so schlafen kann.«

Christiana lächelte leicht über Suzettes trockene Bemerkung, und ihr Blick wanderte zu Lisa, die in den ersten Stunden, seit sie die Schenke verlassen hatten, ununterbrochen geredet hatte. Dann war sie immer langsamer geworden und schließlich mit dem Kopf auf Suzettes Schulter eingeschlafen. »Schon als wir Kinder waren, ist sie in der Kutsche eingeschlafen.«

»Hm.« Suzette drehte den Kopf herum und versuchte, Lisas Gesicht zu sehen, aber dann sah sie Christiana an und fragte: »Willst du mir jetzt bitte erklären, was das vorhin in der Schenke zu bedeuten hatte?«

Christiana sah sie verwirrt an. »Was soll ich erklären?«

Suzette kniff die Augen zusammen, aber bevor sie noch etwas sagen konnte, rutschte Lisa die Tasche aus den entspannten Händen und landete mit einem leisen Klappern auf dem Boden. Christiana beugte sich sofort vor, um sie aufzuheben. In der Tasche waren ein kleines Notizheft, eine Feder und ein versiegelter Topf mit Tinte. Lisa hatte die Angewohnheit, diese Dinge immer mit sich herumzuschleppen, wenn sie glaubte, etwas Interessantes zu finden, über das sie vielleicht schreiben könnte. Sie hatte vor, eines Tages selbst einen dieser schrecklichen Abenteuerromane zu schreiben, die sie immer las.

»Du hast etwas übersehen«, sagte Suzette, als sich Christiana wieder aufrichtete, und sie blickte nach unten und sah, dass ein Briefumschlag auf dem Boden lag. Wieder bückte sie sich und hob ihn ebenfalls auf, aber diesmal richtete sie sich langsamer auf. Auf dem Umschlag stand nichts, das erkennen ließ, an wen er gerichtet war. Er war mit einem Klecks aus dunklem Wachs versiegelt, aber darin zeigte sich kein Siegelabdruck. Aus irgendeinem Grund durchlief ein angstvolles Zittern Christianas Körper.

»Oh, das habe ich ganz vergessen«, murmelte Lisa schläfrig.

Christiana sah ihre jüngere Schwester an und stellte fest, dass sie gähnte, aber wach war. »Was ist das?«

»Ein Brief an Dicky«, antwortete Lisa und setzte sich auf.

»Du meinst, ein Brief an Richard«, berichtigte Suzette sie trocken.

Christiana beachtete sie nicht weiter und fragte: »Von wem ist er?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht geöffnet«, sagte Lisa empört.

»Nein, das sehe ich«, sagte Christiana gereizt. »Aber wieso war er in deiner Tasche?«

»Oh.« Lisa zuckte mit den Schultern und nahm ihr die Tasche ab. »Ich habe ihn heute Morgen bekommen, als Daniel und Robert Dicky dabei geholfen haben, seine Kiste rauszutragen.«

»Richard«, murmelte Christiana, als Lisa eine Pause machte und die Stirn runzelte, zweifellos weil die Männer sie selbst aufgeladen hatten, statt dies von ihren Dienern tun zu lassen. Christiana war die Einzige in dieser Kutsche, die wusste, dass die Männer sie deshalb selbst aufgeladen hatten, weil George in ihr war und sie nicht riskieren wollten, dass sie versehentlich fallen gelassen wurde und er herausfiel.

»Wie auch immer«, sprach Lisa weiter. »Da war ein süßer kleiner Junge, der zu uns gelaufen kam. Er hat gefragt, wer von den Männern der Earl ist, und ich habe auf Dicky gezeigt –«

»Richard«, berichtigte Christiana sie.

»– er wollte schon zu den Männern gehen«, erzählte Lisa weiter, ohne sich unterbrechen zu lassen. »Aber ich habe vorgeschlagen, dass er mir den Brief gibt, statt die ziemlich beschäftigten Männer zu belästigen. Ich wollte ihn Dick – Richard geben, sobald sie mit der Kiste fertig waren, aber dann ist Grace aus dem Haus gekommen und auf der Stufe gestolpert und hingefallen, und ich habe den Brief in meine Tasche geschoben und bin zu ihr gelaufen, um ihr zu helfen, und …« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich habe ihn bis jetzt vergessen.«

Christiana blinzelte auf den Brief hinunter. Etwas an der leeren Vorderseite und dem schwarzen Wachsklecks bereitete ihr Unbehagen. Abgesehen davon musste er für George sein, nicht für Richard. Richard war ein ganzes Jahr lang weg gewesen und gerade erst aus Amerika zurückgekehrt, und der Einzige, der das sonst noch wusste, war Daniel. Und Daniel würde Richard wohl kaum eine Nachricht schicken, da er seit ihrer Rückkehr fast die ganze Zeit im Haus und bei ihm gewesen war.

Sie drehte den Brief in den Händen und starrte den Wachsfleck an. Dann öffnete sie ihn.

»Was tust du da, Chrissy? Der ist für Dicky!« Lisa versuchte, ihr den Brief wegzunehmen.

»Dicky ist tot«, fauchte Christiana und rückte etwas zur Seite, während sie den Brief aufriss.

»Was?« Lisa schnappte nach Luft.

Christiana achtete nicht auf sie, sondern hielt den Brief ans Fenster, um ihn lesen zu können. Es war bereits spät, die Sonne ging schon unter, und es gab nicht mehr viel Licht, aber sie schaffte es trotzdem noch. Während sie las, fluchte sie.

»Was steht drin?«, fragte Suzette und riss ihr den Brief aus der Hand.

Christiana machte sich nicht die Mühe, sie daran zu hindern, sondern wartete schweigend, bis sie alles gelesen hatte. Sie hatte ihnen ohnehin allmählich die Wahrheit sagen wollen. Dass Suzette den Brief las, war eine gute Möglichkeit, das Thema anzuschneiden.

»Ich wusste es!«, rief Suzette plötzlich.

»Was wusstest du?«, fragte Lisa neugierig.

»Ich wusste, dass da was vor sich ging«, erklärte Suzette, aber ihre Stimme klang abgelenkt, als sie weiterlas.

»Warum? Was geht da vor?«, fragte Lisa und sah Christiana mit zusammengekniffenen Augen an.

»Dicky ist tot«, verkündete Suzette. »Ich wusste, dass er es war. Der Mann war so kalt wie ein Stein, als wir zum Ball aufgebrochen sind.«

Lisa blinzelte bestürzt. »Wovon redet ihr da bloß? Dicky geht es gut. Er sitzt mit Daniel und Robert in der Kutsche hinter uns.«

»Das ist Richard«, murmelte Suzette und las weiter.

»Was? Das verstehe ich nicht.« Ihr Blick glitt zu Christiana. »Wovon redet sie, Chrissy?«

»Der Mann, den ich geheiratet habe …«

»Mord!«, kreischte Suzette plötzlich. »Dicky ist nicht ermordet worden.«

»Natürlich nicht«, sagte Lisa mit einiger Verzweiflung. »Er lebt und ist wohlauf.«

Suzette beachtete ihre jüngere Schwester nicht und wedelte empört mit dem Brief. »Ich würde mir noch nicht einmal die Mühe machen, das hier Richard überhaupt zu zeigen. Es ist alles nur dummes Geschwätz. Nichts als eine Drohung, allen zu sagen, dass Richard George getötet hat, um seinen Titel und Namen zurückzubekommen. Was für ein Unsinn.«

»Ja, ich weiß, aber die andere Sache ist allerdings wahr, und es würde schon einen Skandal geben, wenn rauskommt, was George getan hat«, sagte Christiana unglücklich, als Suzette weiterlas. »Ich muss Richard davon erzählen, und zwar je früher, desto besser. Suzie, klopf an die Wand und sag dem Kutscher, dass er anhalten soll.«

Suzette ließ den Brief sinken und zog eine Braue hoch. »Meinst du nicht, dass es besser wäre, wenn wir warten, bis wir Radnor erreicht haben? Wir müssen sowieso fast da sein, und wenn in der Kiste, die die Männer unbedingt mitnehmen mussten, das ist, was ich glaube, müssen wir es unbedingt in Radnor lassen und dürfen es nicht zur Stadt mit zurücknehmen.«

»Was ist in dieser Kiste?«, fragte Lisa sofort.

»George«, antwortete Christiana und bestätigte Suzettes Vermutung.

»Wer ist George?«, fragte Lisa mit einem Stirnrunzeln.

»Dicky«, antwortete Suzette.

»Was?«, kreischte Lisa und hüpfte ungeduldig auf ihrem Platz herum. »Was du sagst, ergibt überhaupt keinen Sinn! Ich verlange, dass mir sofort jemand erklärt, was hier los ist!«

Christiana und Suzette wechselten einen Blick, dann seufzte Christiana und lehnte sich zurück. Suzette hatte recht, sie waren wahrscheinlich ohnehin fast schon in Radnor. Richard hatte gesagt, dass sie vor Einbruch der Dunkelheit dort ankommen würden, und die stand kurz bevor. Und sie mussten George hinbringen und ihn dort lassen. Sie wollte ihn ganz sicher nicht mehr im Schlafzimmer des Hausherrn in der Stadt haben. Es war beunruhigend, im Zimmer gleich neben dem des eigenen toten, nicht ganz legal angetrauten Gemahls zu schlafen.

»Könnte sich jemand dazu herablassen, es mir zu erklären?«, fragte Lisa grimmig.

»Frag sie«, sagte Suzette trocken. »Ich habe eine grobe Ahnung von dem, was passiert ist, aber ich bin mir über die genauen Einzelheiten nicht ganz im Klaren.«

Als Lisa und Suzette sich umdrehten und sie ansahen, zog Christiana ein Gesicht und sagte: »Ich hatte es euch schon gestern sagen wollen, aber ich hielt es für besser, es euch gemeinsam zu erklären, und dann mussten wir für diese Reise packen und so … Es schien einfach nie eine gute Gelegenheit zu geben …«

»Ja, ja, du wolltest es uns sagen«, unterbrach Suzette sie ungeduldig. »Komm endlich zur Sache.«

Christiana holte tief Luft und sagte abrupt: »Der Mann, den ich geheiratet habe, war ein Schwindler. Er war Richards Zwillingsbruder George.«

»Aber er ist tot«, wandte Lisa ein.

»Das ist er jetzt«, sagte Christiana grimmig, und dann seufzte sie und sagte: »Hört einfach nur zu und lasst mich erklären.«

Als Lisa und Suzette nickten, erklärte Christiana alles so klar und präzise, wie sie es nur konnte. Dann lehnte sie sich zurück und sah ihre Schwestern erwartungsvoll an.

Lisa war die Erste, die etwas sagte, nachdem sie einen tiefen Seufzer von sich gegeben hatte. »Das ist ganz so wie in den Büchern, die ich lese.« Sie wandte sich an Suzette. »Und du hast gesagt, da steht nur Unsinn drin, und so etwas würde im richtigen Leben nicht passieren.«

Christiana blinzelte. »Das hier ist nicht so wie in deinen Romanen.«

»Doch«, beharrte Lisa. »George war der üble Verbrecher, du bist die wunderschöne Heldin, und Richard ist der kühne Held, der dich liebt und rettet.«

»Es gibt keine Liebe«, sagte Christiana mit fester Stimme.

»Natürlich gibt es welche. Wieso sollte er dich sonst heiraten wollen?«

»Weil er ein guter Mann ist und nicht möchte, dass wir den Preis für die Sünden seines Bruders zahlen.«

»Oh, er ist so gut.« Lisa schnappte nach Luft. »Du musst ihn lieben, Chrissy.«

»Um Himmels willen, Lisa«, sagte Suzette; es klang ziemlich verzweifelt. »Er bewahrt auch sich selbst vor einem Skandal.«

»Männer leiden nicht wirklich unter einem Skandal«, sagte Lisa heftig. »Das tun nur die Frauen. Seht doch, als sich die Nachricht verbreitet hat, dass Lord Mortis Penelope Pureheart angegriffen und entjungfert hat, hat der Skandal ihm kaum etwas anhaben können. Er wurde immer noch in den besten Häusern willkommen geheißen und konnte in seinen Club gehen. Es war Penelope, die verbannt wurde und in der Wildnis von…«

»Lisa, das ist eine ausgedachte Geschichte«, unterbrach Suzette sie ungeduldig.

»Wenn ich jemandem die Geschichte erzählen würde, die Christiana mir gerade erzählt hat, würde er wahrscheinlich auch denken, dass ich mir das ausgedacht habe. Ich – Oh!« Sie unterbrach sich, und ihre Augen weiteten sich. »Ich könnte sie schreiben!«

»Nein!«, sagten Christiana und Suzette wie aus einem Mund, beide gleichermaßen entsetzt. Dann war Suzette diejenige, die erklärte: »Jemand könnte erkennen, dass es um Christiana und Richard geht und …«

»Oh, ich würde die Namen ändern«, sagte Lisa gereizt. »Keine Angst. Es wird nichts passieren.«

Christiana öffnete den Mund, um weitere Einwände vorzubringen, aber in diesem Moment wurde die Kutsche langsamer, und sie ließ es sein. Ein Blick durch das Fenster nach draußen verriet ihr, dass sie den Fahrweg zu einem großen Haus entlangfuhren. Sie erkannte sofort, dass es Radnor war.

»Wir sind da«, murmelte Suzette, die aus dem Fenster auf der anderen Seite der Kutsche schaute.

»Gott sei Dank«, murmelte Christiana und wandte sich dann an Lisa. »Du wirst niemals ein Wort über das hier schreiben. Ist das klar?«

»Oh, schon gut«, sagte Lisa aufgebracht. »Aber es wäre eine schöne Liebesgeschichte geworden.«

»Es ist keine Liebesgeschichte«, beharrte sie.

»Es wird eine werden«, versicherte Lisa ihr feierlich. »Glaub mir, Chrissy. Er ist dein Held, und du wirst ihn lieben.«

Christiana verdrehte die Augen und öffnete die Kutschentür. Sie sprang heraus, noch bevor die Kutsche vollständig zum Stehen gekommen war. Das Letzte, was sie jetzt brauchte, war Lisas Geschwätz darüber, dass sie sich in Richard verlieben würde. Sie verspürte nicht den Wunsch, sich erneut das Herz brechen zu lassen. Sie hatte das bereits mit Dicky-George durchgemacht, und es war alles andere als angenehm gewesen. Bei Richard allerdings, fürchtete sie, könnte es noch tausendmal schlimmer sein, wenn sie dumm genug war, sich in ihn zu verlieben. Und besonders niederschmetternd war, dass sie befürchtete, es schon halb getan zu haben.

»Christiana! Wieso zum Teufel springst du einfach aus der Kutsche, bevor sie zum Stehen gekommen ist?«, fragte Richard, während er von Daniels Kutsche aus das Gleiche tat und zu ihr ging, um mit ihr zu schimpfen. »Du hättest dich verletzen können.«

»Habe ich aber nicht«, sagte sie rasch, und dann gab sie ihm den Brief. »Abgesehen davon ist das hier wichtig.«

Richard sah sie noch einen weiteren Moment vorwurfsvoll an, dann nahm er den Brief und betrachtete das aufgebrochene Siegel.

»Ein Junge hat ihn heute Morgen Lisa gegeben und gesagt, er wäre für den Earl. Sie wurde abgelenkt und hat vergessen, ihn dir zu geben. Ich habe ihn erst vor fünf Minuten in der Kutsche geöffnet. Ich dachte, er wäre für George, aber er ist für dich.«

Stirnrunzelnd öffnete Richard den Brief und begann zu lesen.

»Worum geht es?«, fragte Daniel, als er zu ihnen trat.

»Erpressung«, sagte Suzette, stieg ebenfalls aus der Kutsche und stellte sich zu ihnen. »Jemand weiß, was George getan hat und dass er tot ist. Er glaubt tatsächlich, dass Richard ihn getötet hat, um seinen Namen und seine Position zurückzubekommen, und droht jetzt damit, alles zu enthüllen, wenn ihm nicht eine beträchtliche Summe gezahlt wird.«

»Verstehe. Dann hat Christiana also erklärt, dass …?«, fragte Daniel, aber Suzette schnitt ihm scharf das Wort ab.

»Ja, sie hat uns alles erklärt. Etwas, das du, mein zukünftiger Gemahl, ganz gewiss vor ihr hättest tun sollen, findest du nicht, Woodrow? Eheleute sollten keine solchen Geheimnisse voreinander haben, oder?«

Christiana biss sich auf die Lippe, als sie Suzettes Ton hörte, und wie sie noch dazu Daniels Nachnamen benutzte. Es war ein deutliches Anzeichen dafür, dass Suzette nicht begeistert war. Daniel schien das zu erkennen, aber er zuckte nur mit den Schultern und sagte ernst: »Es war nicht an mir, dieses Geheimnis weiterzuerzählen.«

Suzette brummte missbilligend und sah Richard an, der den Brief wieder zumachte.

»Wir müssen sofort zur Stadt zurückkehren«, verkündete er.

»Aber …«, begann Christiana und schnappte überrascht nach Luft, als er ihren Ellbogen nahm und sie zur Radnor-Kutsche drängte.

»Ich habe nur bis übermorgen Nachmittag Zeit, das Geld zusammenzubekommen. Dann werde ich eine neue Nachricht erhalten, in der ich erfahre, wo ich es hinbringen soll«, sagte er. »Wir müssen gehen.«

»Nein, warte«, sagte Christiana atemlos, während er sie zwang, mit ihm Schritt zu halten.

»Du hast doch wohl nicht vor, das Geld zu zahlen?«, fragte Daniel, der auf der anderen Seite von Christiana mit ihnen Schritt hielt.

»Ich hoffe nicht. Deshalb muss ich sofort zurück. Wir müssen versuchen herauszufinden, wer dahinterstecken könnte. Aber wenn wir es nicht herausfinden, werde ich eher zahlen, als einen Skandal riskieren, der den Mädchen schaden könnte.«

»Aber …«, setzte Christiana erneut an, nur um überrascht aufzukeuchen, als er sie um die Taille packte und in die Kutsche setzte, die sie inzwischen erreicht hatten. Als ihre Füße den Boden der Kutsche berührten, wirbelte sie herum und versperrte ihm den Weg. »Verdammt, Gemahl, jetzt hör mir endlich mal zu.«

Richard blieb sofort stehen, seine Augen wurden groß und sein Mund vor Erstaunen rund. Daniel starrte sie ebenfalls mit offenem Mund an. Suzette und Lisa allerdings bissen sich auf die Lippen, um nicht zu lächeln, und Robert grinste wie ein Idiot.

»Das ist sie«, sagte er lächelnd. »Das ist die Chrissy, die sich nicht einschüchtern lässt und mit der ich aufgewachsen bin.« Seine Miene wurde ernst, und er fügte hinzu: »Du warst verschwunden, nachdem du Dicky geheiratet hattest, und das hat mir mehr Sorgen bereitet als alles andere.«

»Mir auch«, verkündete Suzette. »Ich konnte es nicht glauben, als ich erlebt habe, wie du dich von Dicky hast behandeln lassen. Wenn eine von uns so mit dir umgegangen wäre, hättest du uns verprügelt.«

Christiana seufzte und schüttelte lediglich den Kopf. Es war jetzt nicht der Zeitpunkt, um zu erklären, dass sie diesen Teil von sich nicht gleich mit der Hochzeit verloren hatte, sondern dass George ihn vielmehr mit ständigen Beleidigungen und Vorwürfen aus ihr herausgehämmert hatte, bis sie nicht mehr das Vertrauen besessen hatte, sich für sich einzusetzen. Stattdessen wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder Richard zu. »Wir müssen uns erst um deinen Bruder kümmern, bevor wir zurückfahren«, erklärte sie vernünftigerweise. »Es wäre ziemlich dumm, den ganzen Weg hinter uns gebracht zu haben und nicht wenigstens das zu tun. Abgesehen davon können wir ihn auch nicht länger behalten. Alles Eis von London würde nicht genügen, um noch länger zu vertuschen, dass er da ist.«

Richard warf einen Blick zum Dach der Kutsche und auf die Kiste, dann seufzte er und nickte. »Ja, natürlich. Wir sollten … äh …« Er zögerte. Dann rief er den Kutscher zu sich. Der Mann war nach vorn zu den Pferden gegangen, um sich um die Tiere zu kümmern, aber jetzt kam er sofort. Richard wies ihn an, die Kutsche um das Haus herum zur Kapelle der Familie zu fahren. Als er sich daranmachte, in die Kutsche zu steigen, wich Christiana ein Stück zurück, um ihm Platz zu machen. Sie setzte sich auf die Bank und drückte sich in die Ecke, damit sich Richard neben sie setzen konnte. Die anderen stiegen ebenfalls ein.

Als alle saßen, war es ziemlich voll, aber niemand beklagte sich, und die Kutsche fuhr im gleichen Moment los, als Langley die Tür zuzog. Die Fahrt um das Haus herum war zum Glück kurz, und kaum hielt die Kutsche an, verließen sie sie rasch wieder.

Die Männer hoben die Kiste herunter, und Richard wies den Fahrer an, sich mit der Kutsche zu den Stallungen zu begeben und die Pferde für eine weitere Fahrt zu wechseln. Als die Kutsche wegfuhr, nahmen Daniel und Richard je ein Ende der Kiste und trugen sie hinter die Kapelle. Christiana und die anderen folgten ihnen schweigend, bis sie die Familiengruft erreichten, ein niedriges steinernes Gebäude. Robert lief voraus, um die Tür zu öffnen, und Stufen kamen zum Vorschein, die in die Dunkelheit hinunterführten.

»Wir hätten daran denken sollen, eine Fackel mitzunehmen«, murmelte Daniel und spähte die Stufen hinunter.

»Wir werden uns nicht sehr weit von der Tür entfernen«, entschied Richard, als sie die Treppe hinunterstiegen. »Ich werde ihn später in einen richtigen Sarg legen lassen.«

Christiana folgte Robert nach unten, sich bewusst, dass Suzette und Lisa ihr auf den Fersen waren. Nachdem sie die unterste Stufe erreicht hatten, sah sie sich in dem dunklen Raum um und rümpfte die Nase. Das schwache Licht des frühen Abends warf ein blasses Rechteck auf den Boden, aber viel mehr brachte es nicht zustande. In Anbetracht des Geruchs, der wie ein Anschlag auf ihre Sinne war, vermutete Christiana, dass dies nur gut war. Ihre Fantasie brachte auch so schon reichlich beängstigende Bilder von verrottenden, in sich zusammengefallenen Särgen und geplünderten Leichen hervor. Sie musste nicht noch sehen, wie es in Wirklichkeit aussah.

»Wir werden ihn hierherstellen«, sagte Richard und dirigierte Daniel zum Rand des rechteckigen Lichtflecks. Die beiden Männer setzten die Kiste ab und drehten sich sofort um, um zurückzugehen, blieben aber stehen, als sie die anderen sahen.

»Sollten wir nicht irgendetwas sagen, bevor wir gehen?«, fragte Christiana unsicher.

Richard hielt inne und warf einen unbestimmten Blick zurück auf die Kiste.

»Es kommt mir falsch vor, ihn einfach nur hier abzusetzen und wegzugehen«, sagte sie. Sie fühlte sich unbehaglich, weil die anderen schwiegen.

»Oh, dann tun wir das«, sagte Suzette und schob sich an ihr vorbei, um sich zur Kiste zu begeben.

Christiana folgte ihr und stellte sich neben sie, während sie darauf wartete, dass auch die anderen herkamen und einen Halbkreis um die Kiste bildeten.

Suzette legte die Hände aneinander, schloss die Augen und senkte den Kopf.

Christiana biss sich auf die Lippe, während sie ihre Schwester nachahmte, sich bewusst, dass auch die anderen es taten.

Sie hörte, wie sich Suzette räusperte und dann voller Ernst intonierte: »Hier liegt George Cainan Fairgrave … Gott sei Dank ein toter Mann. Amen.«

Blinzelnd öffnete Christiana die Augen und starrte ihre Schwester mit offenem Mund an.

»Für mich war das okay«, sagte Daniel erheitert. »Kurz, süß und ehrlich.«

Christiana seufzte; sie war sich sicher, dass etwas anderes hätte gesagt werden sollen, aber gleichzeitig wusste sie, dass Daniel recht hatte. Es war sicher ehrlich. Niemand war hier, der nicht froh war, dass der Mann tot war.

Sie drehte sich zu den Stufen um, die wieder aus der Gruft herausführten, blieb aber stehen, als sie dort oben einen Mann warten sah. Seine Silhouette hob sich gegen den helleren Hintergrund des frühen Abends ab.

»Reverend Bertram«, sagte Richard überrascht.

»Ich bin gerade angekommen, als Ihr Fahrer die Kutsche um das Haus gefahren hat. Er sagte, Sie hätten zur Gruft gewollt, und ich nahm an, dass Sie Ihren Bruder besuchen wollten«, sagte der Mann ruhig. »Stellen Sie sich meine Überraschung vor, als ich begriff, dass Sie ihn hier zur Ruhe betten wollen.«

Christiana hörte Richard leise fluchen und biss sich auf die Lippe, als er an ihr vorbei die Stufen hochging.

»Wenn Sie bitte mit in mein Arbeitszimmer kommen wollen, werde ich Ihnen alles erklären«, sagte er ruhig und schob den Pastor aus der Gruft.

Christiana und der Rest der Gruppe folgten ihnen; sie waren mehr als erpicht darauf, der muffigen Atmosphäre mit den Schatten des Todes entkommen zu können. Richard hatte schon begonnen, den Geistlichen wegzuführen, blieb aber dann noch einmal stehen und warf einen Blick zurück zu Christiana. »Könntest du bitte das Personal begrüßen und veranlassen, dass ein Korb mit Nahrungsmitteln für die Reise zurück nach London vorbereitet wird?«, schlug er vor.

»Natürlich«, sagte sie sofort.

»Danke«, sagte er und ging mit dem Pastor weiter.

»Denkst du, wir sollten ihn begleiten, um ihm zu helfen, wenn er ihm die Geschichte erzählt?«, fragte Robert mit einem Stirnrunzeln.

Daniel dachte darüber nach, schüttelte aber dann den Kopf. »Er wird uns rufen, wenn er unsere Unterstützung benötigt.«

Alle schwiegen, während sie zusahen, wie Richard den Pastor statt zur Vorderseite des Hauses zu zwei Terrassentüren führte, von denen man vermutlich, wie Christiana dachte, zum Arbeitszimmer gelangte.

»Nun«, sagte Daniel, als die beiden Männer weg waren. »Wollen wir?«

Christiana nickte und begann, um das Haus herum zur Vordertür zu gehen. Als sie die Tür öffnete und eintrat, warteten die Dienstboten bereits in der Eingangshalle. Sie verbrachte einige Zeit damit zu erklären, dass Lord Radnor aufgehalten worden war und in Kürze nachkommen würde. Der Butler, der Christiana gesehen hatte, als sie kurz nach der Hochzeit Radnor einen Besuch abgestattet hatte, erkannte sie glücklicherweise wieder und stellte ihr die anderen Mitglieder des Dienstpersonals vor. Da es recht viele waren, dauerte die Begrüßung länger, als Christiana lieb war. Allerdings wollte sie nicht unhöflich sein, daher lächelte sie, schüttelte Hände und nickte allen zu, angefangen vom Hausverwalter bis zur niedersten Dienerin. Sie war eben mit der letzten Vorstellung fertig und wollte gerade mit der Köchin sprechen, als Richard den Kopf durch eine der Türen steckte, die von der Eingangshalle abgingen.

»Kannst du bitte mal herkommen, Christiana?«, fragte er und sah dann über die Schulter zurück in den Raum, um zu hören, was der Geistliche sagte. Dann wandte er sich wieder an diejenigen in der Eingangshalle. »Genau genommen wäre es gut, wenn ihr alle herkommen würdet.«

Er ließ die Tür offen und verschwand aus ihrem Blickfeld. Als Christiana eintrat, stand er neben einem großen, dunklen Holztisch mit dem Pastor bei den Terrassentüren. Sie ging sofort zu ihm und fing die letzten Worte des Pastors auf, der gerade sagte: »… absolut legal«.

»Was ist?«, fragte sie und blieb neben Richard stehen.

Er sah sie an und lächelte. »Es geht um die Hochzeit. Reverend Bertrand hat sich bereiterklärt, die Zeremonie für uns durchzuführen.«

Christianas Augen weiteten sich, und sie sah den Kirchenmann an.

»Mylady«, sagte der Pastor, nahm ihre Hand und lächelte freundlich. »Es tut mir leid zu hören, was für Härten Sie und Seine Lordschaft im letzten Jahr erleiden mussten. George hat immer den Eindruck erweckt, als wäre der Teufel in ihm. Dennoch bin ich etwas überrascht und traurig darüber, wie viel Teufel es offenbar war.« Er tätschelte ihre Hand. »Wir werden dies heute berichtigen und alles auf rechtmäßige Beine stellen. Ich sehe keinen Grund, warum sonst noch jemand davon erfahren sollte. George hat genug Schaden angerichtet, ohne dass wir noch etwas hinzufügen müssen, und es scheint, als hätte Gott selbst ihm die entsprechende Strafe zuteilwerden lassen.«

»Danke«, murmelte Christiana.

»Wenn Sie dann bereit sind.« Reverend Bertrand warf Richard einen fragenden Blick zu.

Er nickte und wandte sich an Daniel, aber dann hielt er überrascht inne. Als Christiana seine Miene sah, drehte sie sich um, und ihre Augen weiteten sich. Nicht nur Daniel, Robert, Suzette und Lisa waren ihnen in das Zimmer gefolgt. Offensichtlich hatten sich die Dienstboten ebenfalls angesprochen gefühlt, als Richard »alle« gesagt hatte, und so standen jetzt alle dicht gedrängt bis auf den letzten Mann im Zimmer; das galt auch für Grace und die Zofen von Christianas Schwestern.

Richard räusperte sich und sagte entschuldigend: »Ich hatte nicht …«

»Das ist schon in Ordnung«, unterbrach Reverend Bertram ihn. Er stellte sich neben Richard und lächelte alle an. »Der Earl und die Countess möchten ihre Eheschwüre erneuern und noch einmal miteinander verheiratet werden. Ihr alle werdet ihre Zeugen sein.«

Ein Raunen ging durch die Dienstboten. Suzette trat sofort zu Christiana und flüsterte besorgt: »Ist das dann auch legal?«

»Ich denke schon«, flüsterte Christiana zurück.

Beide Frauen zuckten zusammen, als sich der Pastor zu ihnen umdrehte und ebenfalls im Flüsterton sagte: »Ja, Mylady, das ist es. Das Aufgebot ist gelesen worden, und die Lizenz für die ursprüngliche Eheschließung zwischen Richard Fairgrave und Christiana Madison wurde erteilt … praktischerweise befindet sie sich genau hier in diesem Arbeitszimmer. Offensichtlich wurde sie zur Sicherheit hiergelassen, als Sie auf dem Weg nach London hier Station gemacht haben. Wir werden die Zeremonie in der Kirche von Radnor vor mehreren Zeugen durchführen. Wenn sie vorbei ist und wir uns in der Kirche ins Trauungsbuch eingetragen haben, zusammen mit den Zeugen, ist alles ganz eindeutig legal.«

Christiana lächelte den Mann unsicher an, dann zuckte sie zusammen, als Richard ihren Arm nahm. »Wollen wir?«

»Ja, natürlich«, murmelte Christiana, aber sie spürte ein Zögern in sich, als er sie drängte, dem Pastor zu folgen, der jetzt zwischen den eine Gasse frei machenden Dienstboten hindurch nach draußen ging.

Sie würde heiraten … schon wieder. Es war noch nicht lange her, seit sich Christiana geschworen hatte, nie wieder zu heiraten, und doch tat sie es jetzt. Und obwohl sie wusste, dass es dafür viele gute Gründe gab – dass sie möglicherweise bereits Richards Kind in sich trug, war sicher nicht der geringste –, konnte sie nicht verhindern, dass sie fürchtete, alles würde wieder so sein wie bei ihrer ersten Hochzeit. Richard würde genauso wie sein Bruder George nach dem Ende der Zeremonie feststellen, dass sie nicht in Ordnung war. Und als Folge davon würde sich der fürsorgliche Mann, der er bisher gewesen war, in einen überkritischen, kalten Fremden verwandeln.

Der Gedanke war deprimierend, und sie hatte das Gefühl, eher zum Galgen als zum Traualtar geführt zu werden, während sie jetzt Reverend Bertrand aus dem Haus und zur Kapelle folgte, begleitet von ihren Schwestern, Daniel, Robert und sämtlichen Dienstboten von Radnor.

Richard schien allerdings keinerlei Unbehagen zu verspüren, bemerkte Christiana, als sie ihn unter den Wimpern hindurch ansah. Er schritt rasch aus und trat dem Pastor in seinem Eifer, in die Kirche zu kommen, beinahe in die Fersen. Sollten Männer nicht zögerlich sein, wenn es ums Heiraten ging?

»Da sind wir.« Reverend Bertrand führte sie zu dem Altar der kleinen Kirche und zeigte Christiana und Richard, wo sie sich hinstellen sollten. Dann nahm er sich einen Moment Zeit, auch den anderen Anwesenden ihre Plätze zuzuweisen, bevor er davonrauschte, um seine Bibel zu holen. Er war zurück, bevor Christiana kaum mehr als einmal tief durchgeatmet hatte.

Christiana bekam die Messe nur verschwommen mit. Sie antwortete mechanisch, ohne wirklich zu begreifen, was sie sagte. Ihr Verstand sorgte sich, was passieren würde, wenn alles vorüber war. Sie war daher ziemlich überrascht, als plötzlich alles zu Ende war, ja, sie zuckte regelrecht zusammen, als Richard sie küsste. Bevor sie sich genug gesammelt hatte, um ihn zurückzuküssen, richtete er sich auf und bedeutete ihr, zusammen mit ihm dem Pastor zu folgen und ihre Unterschrift ins Trauungsbuch zu setzen.

Christiana unterschrieb als Erste. Ihre Hand zitterte, dann trat sie zurück und machte Platz für Richard, damit auch er unterschreiben konnte. Ihre Schwestern und das Dienstpersonal nahmen sie sofort in Beschlag und gratulierten ihr. Es gelang ihr zu lächeln und zu nicken, aber die Panik, die sich ihrer immer wieder zu bemächtigen versuchte, lenkte sie ab. Sie bemerkte, dass Daniel und Robert als Zeugen unterschrieben, dann steckten die drei Männer und der Pastor die Köpfe zusammen. Noch während sie sich fragte, worüber sie sprachen, nickte er plötzlich, und Richard drehte sich um und trat zu ihr. Der Pastor klatschte in die Hände und versuchte, die Aufmerksamkeit der Anwesenden zu erlangen.

»Wir kehren jetzt ins Haus zurück, wo wir eine gute Mahlzeit einnehmen, die die Köchin anlässlich der Ankunft des Earls und der Countess und ihrer Gäste zubereitet hat. Kommt. Gehen wir zum Haus.«

Als die Diener aufbrachen, nahm Richard ihren Arm. »Wollt ihr – du und deine Schwestern – euch vor dem Essen noch ein wenig frisch machen?«, fragte Richard.

»Ich dachte, wir würden direkt nach London zurückfahren«, sagte sie überrascht.

»Die anderen haben mich davon überzeugt, unsere Pläne etwas zu ändern«, sagte er ruhig und drängte sie, den Dienstboten nach draußen zu folgen. »Ich bin sicher, dass ihr euch nach der langen Reise gern waschen und etwas anderes anziehen möchtet. Auch eine schöne Mahlzeit wäre eine feine Sache.«

»Das vermute ich auch«, murmelte Christiana, während sie zum Haus zurückkehrten. Es würde angenehm sein, sich schnell waschen und umziehen zu können und etwas zu essen, bevor sie sich wieder auf den Weg machten. »Aber Richard, ich habe nachgedacht. Du darfst dem Erpresser kein Geld geben.«

»Das will ich auch gar nicht«, gab er zu. »Und wir werden alles in unserer Macht Stehende tun, um ihn zu ergreifen, statt ihn zu bezahlen. Aber gleichzeitig möchte ich nicht riskieren, dass bekannt wird, George habe versucht, mich zu töten, und habe dich in meinem Namen geheiratet. Der Skandal würde dich vernichten und deinen Schwestern jede Chance rauben, sich gut zu verheiraten.«

Christiana starrte ihn an. Er war um sie und ihre Schwestern besorgt. Er hatte sich nicht urplötzlich geändert … noch nicht. Sie räusperte sich. »Das ist sehr aufmerksam von dir, aber ich vermute, wenn du ihn einmal bezahlst, wird der Erpresser nur noch mehr Geld verlangen. Und es ist einfach nicht richtig, dass du bezahlen musst, wo George doch von Anfang an an allem schuld war, vor allem, da du ihn nicht getötet hast.«

»Aber es wäre auch nicht recht, wenn ihr drei bezahlen müsst, indem ihr unter dem Skandal leidet«, gab er ruhig zu bedenken und sah sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand ihrer Unterhaltung lauschen konnte. »George war mein Bruder. Wenn jemand bezahlt, sollte ich es sein.«

Christiana runzelte die Stirn. Sie wollte einen Skandal genauso wenig wie er. Ihre Schwestern würden schrecklich darunter leiden, aber … sie war nicht dumm genug zu glauben, dass es damit getan war, einmal zu zahlen. Der Erpresser würde zweifellos später noch mehr verlangen, und dann noch mehr, und diese ganze Sache würde so lange über ihren Köpfen schweben, bis sie alle tot und begraben waren. Stirnrunzelnd fragte sie: »Können wir die Leiche nicht der Obrigkeit übergeben und erklären, dass George gar nicht bei dem Feuer gestorben ist, wie wir alle gedacht haben? Dass er vielmehr letztes Jahr in Amerika war? Dass er bei seinem Abschied einen Brief zurückgelasssen hat, um dies zu erklären, dieser aber offensichtlich im Feuer vernichtet wurde? Wir könnten sagen, er ist nach Hause zurückgekehrt, weil er sich unwohl gefühlt hat, und dass wir ihn heute Morgen tot in seinem Bett gefunden haben. Die Obrigkeit kann ihn untersuchen; sie wird feststellen, dass er eines natürlichen Todes gestorben ist, und alles wird gut sein.« Sie lächelte breit, fest davon überzeugt, dass sie die Lösung gefunden hatte. »Auf diese Weise gibt es keinen Skandal, und der Erpresser kann uns nicht weiter erpressen.«

»Äh, nun …« Richard verzog das Gesicht, dann seufzte er und gestand: »Daniel und ich, wir gehen davon aus, dass George tatsächlich ermordet worden ist.«

»Was?«, fragte sie entsetzt und blieb abrupt stehen.

»Als wir ihn am ersten Abend wegtragen wollten, haben wir an seinem Mund Bittermandel gerochen«, erklärte Richard und drängte sie, weiterzugehen.

Christiana starrte ihn ausdruckslos an. »Das verstehe ich nicht.«

»Wir glauben, er ist vergiftet worden.« Richard sah sich um, als sie sich dem Haus näherten, und drängte sie, den anderen nach drinnen zu folgen. »Mach dir keine Sorgen. Wir haben einen Plan, wie wir den Erpresser ergreifen können.«

»Was für ein Plan ist das?«, fragte sie besorgt, als er begann, die Treppe hinaufzugehen.

»Das erkläre ich dir später«, sagte Richard, statt die Frage zu beantworten. Er ging jetzt schneller, schob sie die Treppe hoch und den Flur entlang zum Schlafzimmer des Hausherrn. »Geh jetzt und erfrisch dich vor dem Essen ein bisschen. Alles wird gut werden. Ich lasse Grace und deine Truhe hochbringen. Möchtest du ein Bad nehmen?«

Christiana runzelte die Stirn. »Nein, das würde zu lange dauern, und ich weiß, dass du wieder nach London zurückwillst. Eine Schüssel mit Wasser genügt, damit ich mich waschen kann.«

»Gut. Ich sorge dafür, dass sie hochgebracht wird«, versicherte er ihr und öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

Sie wollte mechanisch weitergehen, aber er hielt sie zurück und zog sie so zu sich herum, dass sie ihn ansehen musste. Dann küsste er sie plötzlich. Diesmal drückte er ihr nicht einfach nur die Lippen auf den Mund wie in der Kirche, sondern er küsste sie hart und begierig, was rasch dazu führte, dass sie mit einem Seufzer gegen ihn sank und ihm die Arme um den Hals schlang.

»Zur Überbrückung, bis wir die Ehe vollziehen können«, sagte er, als er den Kuss einen Moment später beendete, dann lächelte er schief und fügte hinzu: »Jetzt bist du ganz eindeutig und legal meine Gemahlin.«

Christiana brachte trotz ihrer Bedenken ein Lächeln zustande, und er schob sie ins Zimmer. »Ich werde Grace mit deiner Truhe hochschicken. Lass dir Zeit. Ich bin sicher, dass die Köchin noch ein Weilchen braucht, um das Essen auf den Tisch zu stellen.«

Dann zog er die Tür zu, und sie war allein im Schlafzimmer des Hausherrn. Christiana seufzte und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen, bevor sie weiter hineinging. Sie war noch nie hier gewesen. Als sie und George auf dem Weg nach London hier haltgemacht hatten, war sie gleich nebenan im angrenzenden Zimmer untergebracht worden und hatte nie einen Fuß in diesen Raum gesetzt. Damals hatte sie sich in den Schlaf geweint, während sie sich gefragt hatte, wieso George den ganzen Tag so kurz angebunden zu ihr gewesen und wieso er in der Nacht nicht zu ihr gekommen war. In den ersten sechs Monaten ihrer Ehe hatte sie sich viele Nächte in den Schlaf geweint und sich immer wieder die gleichen Fragen gestellt.

Sie schüttelte die Erinnerungen ab und ging durch das Zimmer, betrachtete alles neugierig, während sie auf Grace wartete. Es kam ihr vor, als würde es ewig dauern, bis die Zofe kam, zusammen mit zwei Dienern, die die Truhe trugen. Obwohl Richard gesagt hatte, dass sie sich Zeit lassen sollte, beeilte sie sich damit, sich zu waschen und umzuziehen. Trotzdem trat auch Suzette gerade aus ihrem Zimmer, als Christiana das Schlafzimmer des Hausherrn verließ, um nach unten zu gehen.

»So fühle ich mich schon viel besser«, erklärte Suzette, als sie zusammen in Richtung Treppe gingen.

»Ich auch«, murmelte Christiana.

»Allerdings freue ich mich gar nicht darauf, in die Stadt zurückfahren zu müssen.«

»Das tut mir leid, Suzie«, sagte Christiana. »Ich weiß, dass dir diese Verzögerung nicht gefallen kann. Vielleicht wäre es besser, wenn du mit Daniel weiter nach Gretna Green fährst und es uns überlässt, mit dieser Angelegenheit fertigzuwerden.«

»Als wenn das möglich wäre«, sagte Suzette trocken und schüttelte den Kopf, während sie die Stufen hinuntergingen. »Nein, das hier ist dringender. Und wir haben ja auch noch etwas Zeit. Wenn sich die Dinge zu sehr in die Länge ziehen und es nötig wird, können Daniel und ich immer noch die Nacht durchfahren und nur anhalten, um die Pferde zu wechseln. Wir könnten in zwei Tagen in Gretna Green sein und genauso so schnell wieder zurück. Solange wir also nicht mehr als eine Woche verlieren, sollten wir in der Lage sein, die Zwei-Wochen-Frist einzuhalten, die Vater zugestanden wurde.«

»Danke«, murmelte Christiana und fragte sich, ob es überhaupt noch nötig war, dass Suzette Daniel heiratete. Richard hatte gesagt, er würde wiedergutmachen, was sein Bruder getan hatte. Schloss dies auch ein, dass er die Spielschulden ihres Vaters bezahlte? Er hatte es nicht direkt gesagt, und er hatte auch keinerlei Andeutungen gemacht, dass Suzette und Daniel nicht mehr heiraten mussten, um die Mitgift zu bekommen und die Schulden bezahlen zu können.

Andererseits war seit dem Ball alles etwas chaotisch und verwirrend gewesen. Vielleicht hatte er einfach nur noch nicht die Gelegenheit gehabt, etwas zu sagen. Oder auch nur richtig darüber nachzudenken. Sie würde das Thema anschneiden müssen, sobald sie ihn sah, beschloss Christiana, nur, um sicher zu sein. Sie wollte nicht erleben müssen, wie Suzette in eine Ehe gezwungen wurde – nicht einmal in eine, deren Bedingungen sie selbst aufgestellt hatte –, wenn es eigentlich gar nicht notwendig war.

»Wartet auf mich!«, rief Lisa, die plötzlich oben auf der obersten Treppenstufe auftauchte.

Suzette und Christiana blieben stehen und lächelten ihrer jüngeren Schwester zu, als diese heruntergerauscht kam, um sie einzuholen. Dann gingen die drei gemeinsam durch die Eingangshalle zum Speisezimmer.

Christiana hatte erwartet, dass Richard und die anderen Männer dort sein und sich mit dem Pastor unterhalten würden, aber sie stellte überrascht fest, dass Reverend Bertrand allein in dem Raum war. Er stand an einem Fenster und starrte nach draußen, als sie eintraten.

»Entschuldigen Sie, dass es so lange gedauert hat«, murmelte Christiana und warf einen Blick über die Schulter, sah sich auf der Suche nach ihrem Gemahl in der Eingangshalle um …

»Mitnichten«, sagte der Pastor sofort, während er sich zu ihnen umdrehte und sie anstrahlte. »Sie sind das Warten wert, Sie alle drei.« Er ging zum Tisch und zog einen Stuhl hervor, während er vorschlug: »Wollen wir uns nicht setzen? Ich glaube, das Essen ist fertig, und man hat nur noch auf Sie gewartet.«

Christiana konnte spüren, wie sich ihre Stirn bei diesen Worten in Falten legte. »Was ist mit den Männern?«

»Oh.« Reverend Bertrand zog einen zweiten Stuhl und dann noch einen dritten unter dem Tisch hervor und sagte: »Sie haben mich gebeten, Ihnen zu erklären, dass sie das Gefühl hatten, schneller voranzukommen, wenn sie allein reisen und nur eine Kutsche nehmen. Außerdem waren sie der Ansicht, dass es für Sie drei sicherlich bequemer sein würde, hier mit Ihren Zofen zu warten, während sie sich um die Angelegenheiten in der Stadt kümmern.«

»Sie sind aufgebrochen?«, fauchte Suzette ungläubig.

»Äh … ja«, gestand er. Er wirkte, als wäre ihm unbehaglich.

Christiana machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

»Wirklich, Mylady, ich denke, Sie sollten besser einfach hier warten, wie sie es gewünscht haben. Sie sind schon vor einiger Zeit aufgebrochen, gleich nachdem sie Sie nach oben gebracht haben. Sie werden sie nie einholen«, argumentierte der Mann und eilte hinter ihnen her, als Suzette und Lisa Christiana folgten.

Keine der drei Frauen achtete auf ihn.
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»Sie werden sehr, sehr wütend sein.«

Richard verzog das Gesicht bei Roberts Vorhersage; er wusste, dass der Mann recht hatte. Aber es war trotzdem besser gewesen, die Frauen zurückzulassen. Christiana und ihre Schwestern würden es sich jetzt auf Radnor gemütlich machen und sich entspannen. Sie würden außer Gefahr sein, während er, Daniel und Robert den Erpresser jagten. Abgesehen davon kam es ihm lächerlich vor, die Zofen, die Truhen und alle drei Kutschen wieder nach London zurückzuschaffen, wenn sie die gleiche Reise ein paar Tage später wieder in die andere Richtung machen mussten, damit Suzette und Daniel heiraten konnten. Und mit nur einer Kutsche würden sie auch sehr viel schneller vorankommen.

Sie hatten Woodrows Kutsche genommen, weil die am schnellsten war, und sie lagen gut in der Zeit. Dreimal hatten sie unterwegs an verschiedenen Schenken haltgemacht, um die Pferde zu wechseln, und noch etwas mehr als drei Viertel des Weges nach London vor sich, aber Richard war sicher, dass es noch nicht einmal Mitternacht war.

»Sie werden über ihren Ärger hinwegkommen«, sagte Daniel jetzt; es klang nicht so, als würde er sich Sorgen machen, was Suzettes Reaktion auf diese Täuschung anging.

Robert schüttelte einfach nur den Kopf. »Glaubt mir ruhig. Ich kenne die drei Madison-Schwestern schon mein ganzes Leben lang. Mit dem hier werdet ihr nicht so ohne Weiteres davonkommen. Keiner von euch.« Er wartete, bis seine Worte richtig angekommen waren, und sah dann Richard an. »Es hat mich gefreut zu sehen, dass Christiana für sich eingetreten ist, als sie dich beim Haus gezwungen hat, ihr zuzuhören. Das ist ein gutes Zeichen.«

»Inwiefern?«, fragte Richard neugierig. Er erinnerte sich, wie überrascht er gewesen war, als er sie in die Kutsche gesetzt und sie ihn plötzlich angefaucht hatte.

»Sie ist in deiner Gegenwart sie selbst. Es bedeutet, dass sie keine Angst vor dir hat, wie es, so meine ich, bei Dicky war … äh … bei George«, berichtigte er sich. »Ich habe sie nur ein einziges Mal zusammen erlebt, und das war nach der Hochzeit, aber damals war sie so schreckhaft wie eine Katze. Ich hatte schon Angst, er würde sie schlagen, aber sie hat mir versichert, dass er das nicht getan hat.«

»Hast du ihr geglaubt?«, fragte Richard und runzelte die Stirn angesichts der Möglichkeit, dass George Christiana zu allem Überfluss vielleicht auch noch geschlagen hatte.

»Ja. Christiana ist eine schreckliche Lügnerin, und ich bin mir sicher, dass sie die Wahrheit gesagt hat, aber sie hatte immer noch Angst vor ihm.« Er schüttelte den Kopf. »Vielleicht hat sie auch nur Angst gehabt vor dem, was passieren könnte, wenn er die Geduld verlor.«

Richard runzelte die Stirn. Niemand sollte in Angst leben müssen. Ein Mensch sollte sich im eigenen Haus sicher fühlen können.

»Das spielt aber jetzt keine Rolle mehr«, sagte Robert nach einem Augenblick. »Die gute Neuigkeit ist, dass sie vor dir nicht die gleiche Angst zu haben scheint. Ich glaube, ihr beide passt gut zueinander.«

»Danke«, sagte Richard trocken, aber insgeheim freute er sich über Roberts Worte. Christiana erwies sich als intelligent, leidenschaftlich und fähig. Er mochte sie, und er vermutete, dass daraus im Laufe der Zeit noch mehr werden könnte.

»Mag Christiana –«, begann Richard, und dann versuchte er, sich an irgendetwas festzuhalten, als ein Krachen ertönte und die Kutsche sich daraufhin zur Seite neigte. Danach herrschten nur noch Chaos und Schreie und Wiehern, während die drei Männer durcheinandergeworfen wurden. Die Kutsche schien sich zu überschlagen, und dann war plötzlich alles still und reglos.

Einen Moment lang war Richard so benommen, dass er nicht so recht wusste, was geschehen war und wo er sich befand. Dann hörte er unter sich ein Stöhnen und begriff, dass das unförmige Etwas, auf dem er lag, entweder Daniel oder Robert war. Er konnte außerdem spüren, dass etwas Schweres auf ihm lag und er dadurch kaum atmen konnte. Er verzog das Gesicht und hob eine Hand, um nach dem zu tasten, der da lag, und wurde mit einem weiteren Ächzen belohnt. Eine Ferse oder ein Ellbogen grub sich in seine Lenden – in der Dunkelheit konnte er nicht erkennen, was es war –, als die Person, die auf ihm lag, sich daranmachte, von ihm herunterzuklettern.

»Lord Woodrow?«

Die Dunkelheit löste sich plötzlich auf, als die Kutschentür über ihnen aufgerissen wurde und der Kutscher mit einer leuchtenden Laterne in der Hand zu ihnen herunterblinzelte. In diesem Moment begriff Richard, dass die Kutsche auf der Seite lag. Er ächzte, als der Mann auf ihm sich aufzusetzen versuchte und ihm dabei unabsichtlich in die Seite stieß. Danach streckte er die Hände nach der Öffnung aus und zog sich nach draußen, aber erst, als er halb durch sie hindurch war und sein Gesicht von der Laterne des Kutschers beleuchtet wurde, erkannte Richard, dass es Robert war.

»Verdammt, Richard, geh runter von mir, ich kriege keine Luft«, keuchte Daniel unter ihm; anscheinend hatte er Robert ebenfalls erkannt.

Richard fing sofort an, sich zu bewegen; er gab sich alle Mühe, seinen Freund dabei nicht mit dem Ellbogen oder sonst irgendwie anzustoßen. Natürlich war das unmöglich, und er entschuldigte sich mehrmals, während er sein Gewicht zur Seite verlagerte. Als er schließlich in der umgestürzten Kutsche kniete, drehte er sich zu Daniel um und fragte: »Alles in Ordnung?«

»Prellungen und Quetschungen, aber ansonsten alles in Ordnung, denke ich«, sagte Daniel grimmig und setzte sich neben ihm auf. »Und bei dir?«

»Das Gleiche«, sagte Richard mit einem Seufzer. Dann sah er nach oben zur Öffnung, wo der Kutscher wartete. Auch Robert schaute zu ihnen herunter.

»Was ist passiert?«, fragte Daniel seinen Kutscher, als er aufstand und sich durch die Öffnung zog.

»Ich weiß es nicht genau, Mylord«, sagte der Kutscher unglücklich. »Wir sind die ganze Zeit normal gefahren, und dann habe ich ein Krachen gehört, und die Kutsche ist zur Seite gekippt und hat angefangen, sich zu überschlagen. Glücklicherweise ist der Rahmen gleich hinter dem Kutschkasten gebrochen, und die Pferde wurden nicht mitgerissen, sonst wären sie ganz sicher gestorben.«

»Und du bist unverletzt geblieben?«, fragte Daniel den Kutscher, während Richard ebenfalls aus der Kutsche kletterte.

»Ich wurde heruntergeschleudert, bin aber in einem Gebüsch gelandet. Es geht mir gut«, murmelte der Mann, dann fügte er empört hinzu: »Aber die Kutsche ist hinüber. Ich glaube nicht, dass sich das reparieren lässt.«

»Hauptsache, es hat sich niemand ernsthaft verletzt«, sagte Daniel, während er Robert ansah und fragend eine Braue hochzog.

»Mir geht es gut«, versicherte Robert ihm und trat zum Rand der Kutsche, um von dort auf den Boden zu springen. »Ich habe einen Ellbogen ins Gesicht bekommen, als sich die Kutsche überschlagen hat, was mir wahrscheinlich ein blaues Auge bescheren wird, aber ansonsten geht es mir gut.«

Daniel brummte leise vor sich hin, als er das hörte, und rutschte oben auf der Kutsche zu einem der Räder, um es zu untersuchen. Richard tat das Gleiche, aber da die Räder aussahen, als wären sie in Ordnung, folgten sie Robert hinunter auf den Boden und schauten sich das zerbrochene Rad an.

»Die sind ziemlich glatt durchgebrochen«, murmelte Daniel argwöhnisch, als sie die Speichen begutachteten.

»Denkst du, sie sind angesägt worden?«, fragte Richard, während er die Überreste des Rads anstarrte, die noch an der Kutsche hingen.

»Bei diesen drei Speichen da könnte man es denken«, erklärte Daniel. »Die restlichen sind stärker zersplittert, die sehen so aus, als wären sie ganz normal abgebrochen. Wahrscheinlich sind sie durch den Druck zerbrochen, als die anderen drei nachgegeben haben.«

Richard runzelte die Stirn und richtete sich auf, um sich umzusehen. »Ich stimme dir zu. Die Frage ist, ob es Absicht war und wer es getan hat – und warum? Und wann?«

»Das Warum ist leicht«, sagte Daniel ruhig. »Soweit der Mörder von George weiß, hat das Gift nicht gewirkt. Und was das Wann betrifft …« Er betrachtete wieder das zerbrochene Rad. »Es kann nicht in der Stadt passiert sein. Heute Morgen auf dem Hinweg nach Radnor waren wir zu viert. Das Rad hätte dann schon unter dem Gewicht zusammenbrechen müssen, noch ehe wir aus London rausgekommen wären. Abgesehen davon bist du nicht einmal in meiner Kutsche gewesen, als wir die Stadt verlassen haben.«

»Also muss es auf Radnor geschehen sein – oder bei einer der drei Schenken, an denen wir auf dem Rückweg angehalten haben«, schlussfolgerte Richard und sah sich wieder um. Er zweifelte keine Minute daran, dass er das Ziel war, aber die Möglichkeit, dass jemand ihm von London aus gefolgt sein könnte und ihm womöglich immer noch folgte, bereitete ihm deutlich mehr Sorgen.

»Höre ich da eine Kutsche?«, fragte er plötzlich.

»Ja, und sie ist schnell. Wir sollten von der Straße runter.« Daniel warnte seinen Kutscher, und der Mann zog die Pferde sofort auf das grasbewachsene Bankett. Dann trat er mit seiner Laterne wieder auf die Straße, hob sie hoch und schwenkte sie, um die Aufmerksamkeit des herannahenden Gefährts zu erregen.

»Ein Sechsspänner«, murmelte Robert, als die Kutsche um die Biegung kam und auf der vom Mondlicht erhellten Straße auftauchte.

Ihr Fahrer sah Daniels Kutscher und wich ihm aus. Allerdings wurde er nicht langsamer, sondern raste einfach vorbei.

»War das nicht –?«, fragte Robert.

»Ja«, sagte Richard grimmig, denn er hatte die Radnor-Kutsche ebenfalls erkannt, aus deren Fenster Christiana, Suzette und Lisa gestarrt hatten.

»Ich hatte euch gesagt, dass sie nicht einfach still sitzen bleiben würden, wenn sie feststellen, dass wir aufgebrochen sind«, sagte Robert erheitert.

»Aber du hast nicht gesagt, dass sie uns folgen würden«, erwiderte Daniel.

»Warum sollte ich euch die Überraschung verderben«, fragte Robert lachend.

Richard verdrehte die Augen. Dann sah er, wie die Radnor-Kutsche aus der Richtung zurückkam, in die sie gerade verschwunden war. Dass sie überhaupt zurückkam, überraschte ihn nicht, wohl aber, dass die Frauen nicht sofort ausstiegen und sich besorgt über sein sowie Daniels und Langleys Wohlergehen zeigten, als sie neben ihnen auf der Straße anhielt. Stattdessen stand die Kutsche still und reglos da, während der Kutscher unsicher abwechselnd die Männer und die immer noch geschlossene Kutschentür seines Gefährts anblickte.

»Zeit, die Suppe auszulöffeln«, sagte Robert trocken und ging auf die Tür zu.

Daniel brummte und warf einen Blick auf seinen Kutscher, dem er befahl, ihre eigenen Pferde hinten an die Radnor-Kutsche zu binden und sich dann zum Fahrer auf dem Kutschbock zu gesellen. Bei der nächsten Schenke würden sie haltmachen und die Pferde zurücklassen. Daniels Kutscher würde ebenfalls dortbleiben und sich darum kümmern, dass die zerstörte Kutsche abgeholt und untersucht wurde, ob sie noch zu reparieren war.

»Hallo, meine Damen«, sagte Robert fröhlich, als er die Kutschentür öffnete und einstieg.

Ein höflicher Chor von Hallo-Rufen erklang, dann trat Stille ein, wie Richard bemerkte, als er sich der geöffneten Tür näherte. Er warf einen Blick hinein und sah, dass Robert sich neben Christiana auf die eine Bank gesetzt hatte, während Suzette und Lisa auf der anderen saßen. Sein Blick wanderte über die mürrischen Gesichter der Frauen, die ihn ihrerseits anstarrten, und er seufzte. »Hallo, meine Damen«, sagte er ebenfalls beim Einsteigen. Diesmal allerdings kam keine Antwort, stattdessen herrschte lastendes Schweigen, als er sich zwischen Robert und Christiana auf die Sitzbank quetschte. Auch als Daniel mit der gleichen Begrüßung eintrat, kam keine Antwort. Es war offensichtlich, dass die Frauen ihn und Daniel dafür verantwortlich machten, dass sie ohne sie aufgebrochen waren. Obwohl Robert dabei gewesen war, hielt man ihn nicht für rechenschaftspflichtig.

Zumindest Christiana und Suzette, dachte Richard, als er versuchte, auf der Bank eine bequeme Position zu finden. Nur Lisa starrte Langley ziemlich finster an.

Die Kutsche setzte sich wieder in Bewegung, und Richard wurde hin und her geschüttelt und gegen Christiana gedrückt, als sie wendeten, um nach London zu fahren. Er versuchte sofort, etwas zur Seite zu rücken, damit sie mehr Platz hatte, was allerdings dazu führte, dass er unangenehm gegen Robert stieß. Er murmelte gereizt und gab es auf, die schmale Bank dazu zwingen zu wollen, ihm mehr Platz zur Verfügung zu stellen. Stattdessen hob er Christiana einfach hoch und setzte sie sich auf den Schoß, während er auf ihren Platz rutschte.

»Lass mich sofort wieder runter«, rief Christiana.

»So ist es bequemer«, sagte Richard.

»Vielleicht für dich«, fauchte sie.

»Für dich auch«, sagte er zuversichtlich, entspannte sich und schlang seine Arme um ihre Taille. »Du bist einfach nur zu wütend auf mich, um es zuzugeben.«

Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn finster an. »Wieso sollte ich bloß wütend auf dich sein? Einfach nur, weil ihr drei euch wie Feiglinge aus dem Staub gemacht und es dem armen Pastor überlassen habt zu erklären, dass ihr ohne uns nach London aufgebrochen seid?«

»Wir dachten zu dem Zeitpunkt, dass wir euch damit einen Gefallen tun würden«, sagte Richard ruhig. »Es wäre viel bequemer für euch gewesen, mit euren Zofen auf Radnor zu warten.«

»Die Zofen folgen uns in Roberts Kutsche«, verkündete sie und fügte aufgebracht hinzu: »Und wenn ihr gedacht habt, ihr würdet uns einen Gefallen tun, hättet ihr uns selbst mitgeteilt, dass ihr allein losfahrt.«

»Ich habe nicht gesagt, dass ihr glauben würdet, wir würden euch einen Gefallen tun«, sagte er immer noch ruhig. »Nur dass wir wussten, dass es so war.«

Christiana schnaubte und drehte sich wieder um, verschränkte verärgert die Arme vor der Brust. »Oh, ja, wir hätten es uns auf Radnor sehr gemütlich gemacht, ohne zu wissen, was vor sich geht, und wären dabei vor Sorge verrückt geworden. Oh, ich verstehe gar nicht, wieso wir euch gefolgt sind, wenn wir es so gut hätten haben können.«

»Nun, ich bin froh, dass ihr es getan habt. Wir hätten leicht die ganze Nacht auf der Straße festsitzen können«, sagte er ernst.

Christiana rührte sich einen Augenblick lang überhaupt nicht, dann drehte sie sich zu ihm um und blinzelte ihn in dem kargen Licht, das die Laterne vor dem Fenster spendete, argwöhnisch an. Nach einem Moment entspannte sie sich genug, um fragen zu können: »Was ist passiert?«

»Es sieht so aus, als wären drei Speichen am vorderen linken Rad angesägt worden. Als sie nachgegeben haben, ist das ganze Rad unter der Beanspruchung zusammengebrochen«, antwortete er sofort, denn er wusste, dass es unsinnig wäre, die Tatsache vor den Frauen zu verbergen. Es war besser, sie waren vorbereitet und hielten ebenfalls die Augen nach irgendwelchen Gefahren auf.

Abrupt drehte sich Christiana zu ihm um und starrte ihn an. »Angesägt? Bist du sicher?«

Richard zögerte. »Nicht hundertprozentig. Aber drei nebeneinanderliegende Speichen sind fast vollkommen glatt abgebrochen, während die anderen zersplittert sind.«

»Du denkst, es war der Gleiche, der George vergiftet hat?«, fragte sie unglücklich.

»Das vermute ich«, gestand er.

»Was? George ist vergiftet worden?«, fragte Suzette sofort, und Richard sah zu ihr hin und bemerkte, dass Daniel sich die junge Frau ebenfalls auf den Schoß gesetzt hatte, damit auch auf ihrer Seite der Kutsche mehr Platz war. Suzette saß mit verschränkten Armen und einer Miene da, die ebenso grimmig war wie die ihrer Schwester; sie war ganz offensichtlich auch nicht sehr glücklich darüber, wo sie war.

»Es gibt Anzeichen, die nahelegen, dass George vergiftet worden ist«, erklärte Christiana. »Daniel und Richard haben an seinem Mund Bittermandel gerochen.«

»Bittermandel wird zur Herstellung von Zyankali benutzt«, erklärte Lisa ernst und zog damit die Blicke aller anderen auf sich. Sie zuckte mit den Schultern. »Ich lese viel.«

»Das tut sie«, sagte Suzette trocken und wandte sich dann an Christiana. »Was wissen wir sonst noch nicht?«

»Du weißt alles, was ich jetzt weiß«, versicherte sie ihr. »Und ich habe das mit dem Gift auch erst nach der Hochzeit herausgefunden. Ich hatte noch keine Möglichkeit, euch davon zu erzählen.«

Suzette nickte und wandte sich wieder an Daniel. Ihr Blick schien ihn geradewegs zu durchbohren. »Ist da sonst noch was?«

»Das ist alles«, versicherte er.

»Und wieso hast du es mir nicht selbst gesagt?«, fragte Suzette.

»Es ist nicht mein Geheimnis, und daher war es nicht an mir, es zu erzählen«, sagte er einfach.

»Wo habe ich das wohl schon mal gehört?«, fragte sie lakonisch und drehte sich um, um wieder nach vorn zu blicken. Sie wirkte alles andere als beschwichtigt.

»Also haben wir einen Mörder und einen Erpresser«, murmelte Lisa nachdenklich. »Oder gehen wir davon aus, dass es ein und dieselbe Person ist?«

Richard und Daniel wechselten Blicke.

»Sie wissen es nicht«, sagte Suzette an ihrer Stelle, als keiner der beiden etwas sagte.

»Nun …« Lisa runzelte die Stirn. »Es dürfte nicht leicht für jemanden sein, Gift ins Stadthaus zu bringen, ohne dabei erwischt zu werden, oder?«

Richard wollte gerade darauf hinweisen, dass sie es auch geschafft hatten, George rauszuschaffen, ohne dass es jemand mitbekommen hatte, aber dann wurde ihm plötzlich klar, dass das nicht stimmte. Daniel war von Suzette in ihrem Zimmer erwischt worden, und ihm wäre genau das Gleiche passiert, hätte er die Leiche nicht einfach seinem Freund in die Hände gedrückt, sodass er hinausgehen und die Frauen die Treppe hinunterführen konnte. Das alles hätte er sicher nicht tun können, wäre er ein Fremder gewesen. Wären sie beide Fremde gewesen, wären sie in Suzettes Zimmer erwischt worden. Vielleicht wäre es für einen Außenstehenden wirklich nicht leicht gewesen, das Gift hineinzuschmuggeln, ohne dabei entdeckt zu werden.

»Also war es wahrscheinlich jemand im Stadthaus, der es getan hat«, folgte Christiana ihrem Gedankengang.

»Jemand könnte ein Mitglied des Dienstpersonals dafür bezahlt haben, es zu tun«, schlug Suzette vor.

Schweigen herrschte, während alle über diese Idee nachdachten. Es schien das wahrscheinlichste Szenario zu sein, aber niemand war wild darauf, es zu akzeptieren. Die Mitglieder der gesellschaftlichen Oberschicht hingen von der unerschütterlichen Loyalität ihres Dienstpersonals ab. Wäre das nicht so, wäre die Zahl der öffentlich gewordenen Skandale wahrscheinlich dreimal so hoch. Natürlich kam es gelegentlich vor, dass ein Diener oder eine Dienerin nicht so loyal war, wie man es sich erhoffte, aber das war nichts, über das irgendjemand gern nachdachte.

»Ich werde die Dienstboten befragen müssen, wenn wir zurück in London sind«, sagte Richard seufzend und räumte damit ein, dass ein Verrat von jemandem vom Personal am wahrscheinlichsten war.

»Damit bleibt noch der Erpresser übrig … wenn es nicht der gleiche Mensch ist wie der, der jemanden vom Personal bezahlt hat, um das Gift zu verabreichen.«

»Es ist jemand, der wusste, was George letztes Jahr getan hat und dass er Richards Platz eingenommen hat«, sagte Christiana mit nachdenklicher Miene. »Es können nicht viele gewusst haben. Ich kann mir kaum vorstellen, dass er diese Tatsache vielen Menschen anvertraut hat.«

»Das sehe ich auch so«, stimmte Richard ihr zu und fragte: »Was denkst du, wem von seinen Freunden hätte er so weit vertraut, dass er es erzählt hätte?«

Christiana schnaubte. »Das fragst du mich? Ich wage zu behaupten, dass du das besser wissen müsstest als ich. Ich habe noch nicht einmal eine Ahnung, wer seine Freunde waren. Niemand ist je bei uns gewesen, und er hat sich ganz sicher nicht dazu herabgelassen, mir zu erzählen, wohin er gegangen ist oder mit wem er sich getroffen hat.«

»Hast du eine Idee, Daniel?«, wandte sich Richard an seinen Freund.

Daniel schüttelte den Kopf. »Seit letztes Jahr Onkel Henry gestorben ist, habe ich auf Woodrow festgesessen und versucht, das Gut wieder auf den neuesten Stand zu bringen. Ich habe es nur verlassen, als ich deinen Brief aus Amerika erhalten habe. Ich wusste nicht einmal, dass du – oder besser George, der so tat, als wäre er du – geheiratet hattest. Ich habe keine Ahnung, was er im letzten Jahr getan hat oder mit wem.«

»Es kann eigentlich nicht so schwierig sein, das herauszufinden«, mischte sich Robert ein. »Nichts mag die gute Gesellschaft mehr als ein gutes Gerücht. Eine Frage hier oder dort müsste uns schon bald sagen, wen George als vertrauten Freund bezeichnet hat.«

»Also müssen wir die Dienstboten befragen und unsere Nase in jedweden Klatsch darüber stecken, was George letztes Jahr getan hat – und mit wem … und ich muss Vorbereitungen für die Geldübergabe treffen.« Richard machte eine Pause und sah die im Schatten liegenden Gesichter an. »Hat jemand noch eine andere Idee, was wir tun könnten, um diese Angelegenheit aufzulösen?«

Schweigen antwortete ihm, während alle einander ansahen. Dann sagte Daniel: »Ich vermute, wir werden damit anfangen müssen und hoffen, dass wir ein paar nützliche Informationen ausgraben.«

Richard nickte, und dann sah er Christiana an, die sich plötzlich auf seinem Schoß verlagerte. Er dachte, sie würde versuchen aufzustehen, und packte sie schon bei den Hüften, um sie daran zu hindern, aber dann starrte er auf ihr Hinterteil, als sie sich vornüberbeugte, um etwas unter dem Sitz hervorzuholen. Er genoss den Anblick und war einigermaßen enttäuscht, als sie sich wieder aufrecht hinsetzte. Sie hielt einen Korb in der Hand.

»Was ist das?«, fragte Robert neben ihm neugierig, als sie begann, darin herumzukramen.

»Wir haben uns von der Köchin etwas zu essen für die Fahrt einpacken lassen, während wir darauf gewartet haben, dass die Kutsche reisefertig gemacht wurde«, antwortete Christiana.

»Etwas zu essen?«, fragte Richard hoffnungsvoll und richtete seine Aufmerksamkeit augenblicklich auf den Korb. Sein Magen knurrte heftig. Er hatte seit der Mittagspause in Stevenage nichts mehr gegessen.

»Ja.« Sie drehte sich um und starrte ihn von oben herab an. »Habt ihr drei etwa nicht daran gedacht, euch einen Korb vorbereiten zu lassen, als ihr euch wie Diebe davongestohlen habt?«

Sie war also immer noch wütend auf ihn, erkannte Richard mit einem Seufzen, während er den Kopf schüttelte. In Anbetracht dieser Erkenntnis war er überzeugt, dass die Frauen sich weigern würden, das Essen mit ihnen zu teilen, um sie zu bestrafen.

Er wurde eines Besseren belehrt, als sich Suzette ebenfalls nach vorn beugte und unter der gegenüberliegenden Bank einen zweiten Korb hervorholte und Christiana sagte: »Dann ist es ein Glück, dass wir genug für alle mitgenommen haben.«

Christiana wurde mit einem Kuss auf die Stirn geweckt. »Wach auf, schlafende Schönheit«, flüsterte Richard. »Wir sind fast zu Hause.« Sie öffnete die Augen und blinzelte, und als sie sich in der dunklen Kutsche umschaute, sah sie, dass Daniel Suzette auf ähnliche Weise weckte, während Robert sich einfach nur nach vorn beugte und Lisas Bein drückte, damit sie wach wurde.

Christiana zwang sich, sich aufzurichten, und warf einen Blick aus dem Fenster, um zu sehen, ob der Himmel bereits graute. Aber bis zur Morgendämmerung war es noch etwas hin. Sie waren gut vorangekommen, begriff sie, und ihr Blick wanderte über die dunklen Gebäude, die die Straße säumten. Dass es ihre eigene Straße war, erkannte sie erst, als die Kutsche vor dem Stadthaus hielt.

Robert stieg als Erster aus. Er reichte Lisa eine Hand, um ihr nach draußen zu helfen.

Nach den vielen Stunden, die sie in der Kutsche verbracht hatte, stellte Christiana fest, dass ihre Beine steif und zittrig waren, als sie sie bewegte, und sie war dankbar dafür, dass Robert ihr eine Hand reichte. Trotzdem kam sie leicht ins Stolpern, und dann schnappte sie überrascht nach Luft, als Richard ausstieg und sie hochhob.

»Ich kann gehen, mein Gemahl«, flüsterte sie verlegen, als er sie über den Weg zur Vordertür des Stadthauses trug.

»Aber ich trage dich gern«, flüsterte Richard zurück. Heiterkeit schwang in seiner Stimme mit.

Christiana sah in der Dunkelheit zu ihm hoch und bemerkte, dass er lächelte, dann warf sie einen Blick über seine Schulter und sah, dass Suzette schläfrig aus der Kutsche taumelte. Sie fühlte sich besser in dem Wissen, dass sie nicht die Einzige war, die wacklige Beine hatte, nachdem sie einen Tag und eine Nacht lang gereist war.

»Kannst du die Tür öffnen?«, fragte Richard und zog ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Christiana sah zu der Tür vor ihnen und streckte die Hand aus, um sie für ihn zu öffnen, dann versetzte sie ihr einen Stoß, sodass sie weit aufschwang. Richard trug sie sofort über die Schwelle. Obwohl sie damit gerechnet hatte, stellte er sie nicht auf dem Boden ab, sondern ging mit ihr in den Armen die Treppe hoch.

»Sollten wir nicht auf die anderen warten?«, fragte sie und sah zu der immer noch geöffneten Tür zurück.

»Sie werden das schon schaffen«, versicherte Richard ihr. »Wir haben darüber gesprochen, während du geschlafen hast, und statt die Dienstboten aufzuwecken, um ein weiteres Zimmer vorbereiten zu lassen, werden Daniel und Robert sich das Gästezimmer teilen, das Grace gestern Nacht für mich vorbereitet hat. Wir werden alle ein paar Stunden schlafen und uns dann morgen um unsere Nachforschungen und Pläne kümmern.«

»Oh«, murmelte Christiana; sie hatte kaum gehört, was er als Letztes gesagt hatte. Sie dachte darüber nach, dass Richard mit ihr in ihrem Bett liegen würde, wenn Daniel und Robert sich das Gästezimmer teilten … was jetzt natürlich vollkommen angemessen war, seit sie verheiratet waren – aber Christiana stellte fest, dass sie bei der Vorstellung nervös wurde.

Sie würde sich vor ihm ausziehen müssen, und Richard würde sich auch vor ihr ausziehen. Und welche Bettseite würde er bevorzugen? Sollte sie dafür sorgen, dass er sich als Erster auszog und ins Bett ging, damit er sich seine Seite aussuchen konnte? Aber dann würde er die Möglichkeit haben, einfach nur dazuliegen und zuzusehen, wie sie ihre Kleidung ablegte, begriff Christiana. Abgesehen davon – wieso hatte er mehr Recht darauf zu entscheiden, auf welcher Bettseite er schlafen wollte, als sie? Immerhin war es ihr Bett.

Christiana dachte immer noch darüber nach, als Richard sagte: »Kannst du wieder die Tür öffnen, bitte?«

Als sie die Schlafzimmertür aufstieß, trug er sie hinein und direkt zum Bett, neben dem er sie absetzte. Dann ging er zurück und schloss die Tür.

Christiana bewegte sich nervös; ihre Hände strichen ihr Kleid glatt, als sie begriff, dass sie die Verschlüsse am Rücken nicht allein erreichen konnte. Sie warf Richard einen Blick zu und dachte daran, ihn um Hilfe zu bitten, aber die Frage rutschte ihr aus dem Kopf, und ihr fiel die Kinnlade herunter. Er kam auf sie zu, zog dabei seine Kleidungsstücke aus und warf sie einfach beiseite. Den dunklen Mantel zuerst, dann die Weste und die Krawatte, sodass er nur noch Hose und Reitstiefel trug, als er sich auf das Bett setzte. Christiana sah ausdruckslos zu, wie er die Stiefel auszog, dann stand er wieder auf, und die Hose gesellte sich zu den anderen Dingen auf dem Boden, bis er vollständig nackt vor ihr stand.

Sie war so damit beschäftigt, ihn zu betrachten, dass sie vollkommen überrascht war, als Richard sie an den Schultern packte und umdrehte. Christiana spürte, wie seine Hände über ihren Rücken strichen und die Schnallen ihres Kleids öffneten, und sie murmelte ein Danke, während sie die kühle Luft wahrnahm, die nun ungehindert die Haut ihres Rückens liebkosen konnte. Dann sog sie scharf die Luft ein, als seine Hände plötzlich unter den Stoff und um ihre Seiten herumglitten, bis sie ihre Brüste gefunden hatten und sich um sie schlossen. Richard hielt sie fest und zog sie rücklings an seine Brust, und Christiana stieß einen heftigen Atemzug aus, als er begann, an ihrem Hals zu knabbern, während er sie gleichzeitig streichelte.

Eine Minute lang war Christiana so verblüfft über all das, einschließlich der Begierde, die durch ihren Körper rauschte, dass sie einfach nur dastand, unsicher, was sie tun sollte. Dann begriff sie, dass sie in dieser Position ohnehin nicht sehr viel tun konnte. Seine Arme waren in ihrem Kleid und machten es ihr unmöglich, seinen Rücken zu erreichen und ihn zu berühren, und sein Mund wanderte ihren Hals entlang und drängte ihren Kopf leicht zur Seite, aber er war zu weit weg, um ihn küssen zu können.

»Wir sind verheiratet«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er leicht daran knabberte.

»Ja«, hauchte Christiana, als er das Ohrläppchen in den Mund nahm und daran saugte.

»Wir haben die Ehe noch nicht vollzogen«, fügte er hinzu und machte sie benommen, indem er seine Zunge in ihrer Ohrmuschel kreisen ließ.

»Ich – nein, ich vermute, wir – Ah!« Sie keuchte überrascht auf, als eine Hand plötzlich ihre Brust losließ und langsam über ihren Bauch und dann zwischen ihre Beine glitt. Die Bewegung führte dazu, dass ihr das Kleid von der einen Schulter rutschte und dann den Arm entlang. Christiana zog sofort den Arm aus dem Ärmel und ließ den Stoff fallen. Dann schob sie das Kleid auch auf der anderen Seite über die Schulter nach unten, sodass sich das Kleid an ihrer Taille sammelte. Sie war jetzt von der Taille an aufwärts ebenso nackt wie er, und sie fand es eigenartig erotisch zu sehen, wie seine gebräunte Hand ihre eine Brust umfasste, während die andere unter dem Stoff ihres Kleids verschwand. Dann drückte er mit dem Handballen gegen ihr Schambein und drängte sie noch behaglicher gegen seine wachsende Männlichkeit, während seine Finger über ihre empfindsamste Stelle strichen.

»Ich – Oh«, stöhnte Christiana, die jetzt selbst ihr Gesäß an ihm rieb. Sie legte eine Hand auf seine, die an ihrer Brust war, und benutzte die andere, um über die Schulter nach seinem Kopf zu tasten. Es gelang Christiana, seine Haare zu packen, und sie zog sanft an ihnen, während sie den Kopf herumdrehte, verzweifelt darauf aus, ihn zu küssen. Richard reagierte sofort und bedeckte ihren Mund mit seinem eigenen, während seine Hände weiter über ihren Körper wanderten.

Es genügte nicht, und Christiana war sich sicher, dass sie verrückt werden würde, wenn sie ihn nicht so schnell wie möglich ebenfalls berühren konnte. Irgendwie schaffte sie es, ihren Arm unter seinen zu bringen und hinter ihrem Rücken tastend nach unten zu bewegen, bis sie die Härte fand, die so beharrlich gegen sie drückte. Richard reagierte, als hätte sie ihn verbrannt, sein Körper versteifte sich, die Finger schlossen sich hart und beinahe schmerzhaft um ihre Brust. Dann ließ er sie los und drehte sie um, sodass sie ihn ansah und er ihr das Kleid über die Hüften nach unten schieben konnte. Kaum war der Stoff zu Boden gefallen, drängte er sie gegen das Bett.

Christiana ließ sich auf den Bettrand sinken, streckte instinktiv eine Hand aus, um die Erektion zu ergreifen, die vor ihr herumwedelte, als er dicht ans Bett herantrat. Richard verharrte sofort, und als sie zu ihm hochschaute, sah sie, dass er die Zähne zusammenbiss und die Augen fast ganz zusammenkniff; seine Kehle bewegte sich leicht, während er schluckte. Sie sah ihn an und ließ die Hand leicht über seine Erektion gleiten, was dazu führte, dass sich seine Augen ganz schlossen und sein Kopf sich zurückbog, während er tief einatmete. Ermutigt beugte Christiana sich vor und ließ ihre Zunge über die Spitze wandern, versuchte nachzuahmen, was er mit ihr getan hatte. Sie verharrte kurz, als er plötzlich ihren Kopf in seine Hände nahm und mit gepresster Stimme ihren Namen sagte, aber da er ihren Kopf nicht wegschob, fuhr sie weiter mit der Zunge über ihn, und dann nahm sie ihn in den Mund, sodass ihre Zunge tiefer an dem Schaft hinuntergleiten konnte. In diesem Moment schob er ihren Kopf weg und drängte sie dazu, sich rücklings auf das Bett zu legen.

»War das falsch?«, fragte sie unsicher, als sie zurücksank.

»Nein«, beruhigte er sie mit grimmiger Stimme. »Es war sogar zu richtig. Noch viel mehr, und ich wäre nutzlos geworden.«

»Aber du machst das mit mir, und ich möchte …« Ihr Protest endete in einem Keuchen, als er sie unterhalb der Knie packte und ihr Gesäß zum Bettrand zog. Sie begann, sich wieder aufzusetzen, sank aber mit einem weiteren Keuchen zurück, als er ihre Beine weit spreizte, zwischen sie trat und in sie eindrang. Er hielt kurz inne, und Christiana öffnete blinzelnd die Augen, sich erst jetzt bewusst, dass sie sie zuvor geschlossen hatte. Sie wünschte sich sofort, sie hätte sie nicht aufgemacht. Er stand da, starrte auf sie herunter. In dieser Position war sie vollkommen enthüllt. Bevor sie ihre Nacktheit bedecken konnte, hob er eines ihrer Beine so, dass es gegen seine Brust drückte, und lehnte sich dagegen, während er mit einer Hand ihre Brust umfasste. Die andere bewegte sich zwischen ihren Beinen, streichelte sie wieder, als er sich in ihr zu bewegen begann, und Christiana vergaß all ihre Befangenheit und alles andere, als er heftig in sie hineinstieß, und seine Handlungen und Liebkosungen sie beide an den Abgrund und darüber hinaustrugen.
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Stimmengemurmel weckte Christiana, und sie rollte sich auf den Rücken. Als sie die Augen öffnete, stellte sie fest, dass das Zimmer von Sonnenlicht durchflutet wurde und Richard bereits aufgestanden war und sich angezogen hatte; er stand an der Tür und sprach mit jemandem im Flur. Dann schloss er die Tür wieder und drehte sich zu ihr um. Ein Lächeln stahl sich auf seinen Mund, als er sie ansah.

»Ah, du bist wach.« Richard trat zum Bett und nahm auf dem Weg dorthin einen Morgenrock mit, der über einer Stuhllehne hing. »Dein Bad ist bereit, und die anderen sind auf dem Weg nach unten. Die Köchin ist gerade dabei, das Frühstück vorzubereiten. Sobald es fertig ist, können wir anfangen, uns mit dem zu beschäftigen, was wir heute vorhaben. Willst du dich immer noch um die Befragung des Dienstpersonals kümmern, während ich zusammen mit Daniel das Geld besorge?«

»Natürlich.« Christiana setzte sich auf; sie nahm den Morgenmantel und schaffte es, erst mit dem einen und dann mit dem anderen Arm hineinzuschlüpfen, ohne dass die Bettdecke verrutschte, die ihre Nacktheit schützte. Bevor sie in der Kutsche eingeschlafen war, die sie nach London zurückgebracht hatte, hatten sie darüber gesprochen, wer heute nach ein paar Stunden Ruhe welche Aufgaben übernehmen würde. Daniel sollte Richard begleiten, um das Geld für den Erpresser zu beschaffen. Lisa und Robert würden in den Park gehen und andere Orte aufsuchen, um herauszufinden, was es an Gerüchten darüber gab, mit wem George im vergangenen Jahr besonders gut befreundet gewesen war – in der Hoffnung, auf diese Weise zu erfahren, wer der Erpresser sein könnte. Suzette und Christiana würden die Dienstboten befragen und versuchen zu erfahren, wer möglicherweise dafür bezahlt worden war, Georges Getränk zu vergiften.

Als Richard gefragt hatte, ob sie bereit sei, die Befragungen durchzuführen, war Christiana ziemlich überrascht gewesen. George hätte ihr nie eine solche Verantwortung übertragen.

»Gut.« Er lächelte und reichte ihr eine Hand, als sie den Morgenrock nach unten zog und die Decke von sich schob.

Während sie sich den Morgenmantel mit der einen Hand zuhielt, griff sie mit der anderen nach seinen Fingern und stand auf. Sie zog den Kopf ein und errötete, als sie sah, dass trotz aller Bemühungen ein bisschen Bein zwischen dem Stoff aufblitzte. Sie hielt den Kopf gesenkt, zog nervös den Gürtel zu und versteifte sich überrascht, als Richard plötzlich mit zwei Fingern ihr Kinn hob und ihr ins Gesicht blickte.

»Guten Morgen.« Die Worte waren ein sanftes Flüstern, dann legte sich sein Mund auf ihre Lippen.

Christiana blieb reglos und befangen bei der sanften Berührung; sie wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte. Am liebsten hätte sie ihre Arme um seinen Hals geschlungen und ihren Körper an seinen gedrückt – und den Mund in ziemlich lüsterner Weise für ihn geöffnet. Aber es war mitten am Vormittag. Sie war sich nicht sicher, ob Richard eine derart schamlose Darbietung am helllichten Tage befürworten würde, also blieb sie einfach nur still stehen und wartete, ob er den Kuss vertiefen würde. Zu ihrer großen Enttäuschung tat er das nicht, vielmehr beendete er ihn mit einem kleinen Seufzer und richtete sich auf.

»Ich schätze, ich sollte dich jetzt in Ruhe lassen, damit du dich fertig machen kannst. Ich warte unten bei den anderen auf dich.«

Christiana sah ihm verwirrt nach. Er wirkte irgendwie enttäuscht, aber sie wusste nicht, wieso.

»Kommen Sie, nehmen Sie Ihr Bad, bevor es kalt wird.«

Christiana sah sich um und stellte überrascht fest, dass Grace neben der dampfenden Wanne stand. Sie hatte beim Aufwachen gar nicht gemerkt, dass ihre Zofe da gewesen war. Jetzt lächelte sie zur Begrüßung, als sie das Zimmer durchquerte. »Dann sind Sie auch wohlbehalten wieder zurückgekehrt?«

»Ich glaube, wir sind nicht sehr viel später als Sie hier angekommen.« Grace nahm ein Tuch und Seife, während Christiana den Morgenmantel auszog, den sie gerade erst angelegt hatte, und in die Wanne stieg. Die Zofe kniete sich daneben und schrubbte ihr den Rücken. »Seine Lordschaft scheint ein guter Mann zu sein.«

»Ja«, sagte Christiana unverbindlich.

»Es war sehr aufmerksam von ihm, dass er ein Bad für Sie hochbringen ließ. Und er hat Sie schlafen lassen, solange es ging, während es vorbereitet wurde.«

Christiana nickte; sie nahm das Tuch, um sich selbst weiterzuwaschen, als Grace fertig war und sich aufrichtete.

»Und er vertraut Ihnen genug, um Ihnen die Befragung des Dienstpersonals zu übertragen.« Grace holte ein Kleid für sie. »Dicky-George hat Ihnen nicht einmal zugetraut, dass Sie Ihre eigenen Schuhe zubinden können.«

»Nein, das hat er nicht«, bestätigte sie und verzog das Gesicht. George hatte sie für nutzlos gehalten. Zumindest hatte er ihr im letzten Jahr dieses Gefühl gegeben.

»Und obwohl die beiden Brüder waren – sogar Zwillinge –, ist Richard offensichtlich ganz anders als George.«

Christiana blieb weiter reglos. Alles, was Grace sagte, stimmte. Bisher schien es, als wäre Richard ein guter Mann. Er hatte sie noch nicht kritisiert oder kalt behandelt, und er war jetzt zweimal in ihrem Bett gewesen, einmal sogar noch vor der Zeremonie in Radnor, was ganz sicher ein Unterschied zu George war.

Aber George hatte in der Zeit, als er ihr den Hof gemacht hatte, auch wunderbar und fürsorglich gewirkt, und doch hatte er sich nach der Heirat als jemand ganz anderes herausgestellt.

»Er wird Sie glücklich machen«, fügte Grace mit fester Stimme hinzu, während Christiana immer noch schwieg. »Sofern Sie ihn lassen.«

Jetzt sah sie die Zofe überrascht an. »Was meinst du damit, sofern ich ihn lasse?«

Grace legte die Kleidungsstücke beiseite, die sie hergeholt hatte, und kehrte zum Bottich zurück. »Kind, ich weiß, dass George Sie verletzt hat. Sie glaubten, Sie würden ihn lieben, und er hat Sie verraten, indem er sich in den kalten, vorwurfsvollen Mann verwandelt hat, der Sie das ganze letzte Jahr gequält hat. Aber Richard ist nicht George.«

»Das weiß ich«, murmelte Christiana und wandte das Gesicht ab. Sie wusch sich weiter, während sie gestand: »Und ich weiß auch, dass ich George nicht wirklich geliebt habe. Ich habe den romantischen Helden geliebt, den er gespielt hat, aber dieser Mann hat nicht existiert, und der echte Mann …« Sie zuckte müde mit den Schultern und tauchte das Tuch mit einem Seufzer ins Wasser.

»Richard ist nicht George«, wiederholte Grace ernst.

»Aber was ist, wenn auch er nicht der ist, der er jetzt zu sein scheint? Wie kann ich wissen, dass er sich nicht noch genauso verwandelt wie George?«, fragte Christiana beinahe klagend. Tränen sammelten sich in ihren Augen, und sie schüttelte den Kopf, vollkommen durcheinander. Sie war sich nicht sicher, warum sie weinen wollte, und dann wusste sie es plötzlich und sagte: »Ich habe Angst.«

»George hat sich ab dem Moment verändert, als das ›Ja, ich will‹ gesagt war, oder zumindest kurz danach«, stellte Grace klar. »Er hat außerdem die Ehe nicht vollzogen. Noch hat Richard nicht damit angefangen, Sie anders zu behandeln. Ich habe von ihm noch nichts gehört, das auch nur annähernd an einen Vorwurf erinnert. Darüber hinaus vertraut er Ihrem Urteil, was George nie getan hat. Was den Vollzug der Ehe betrifft, hat er es getan, bevor Sie überhaupt mit ihm verheiratet waren.« Grace seufzte. »Kind, Sie müssen sich entscheiden. Sie können darauf vertrauen, dass er der Mann ist, als der er jetzt auftritt, und entsprechend mit ihm umgehen, oder Sie können ihn wie bisher auf Armeslänge von sich fernhalten, damit er Sie nicht verletzt.«

Christiana runzelte die Stirn. »Ich habe ihn nicht auf Armeslänge von mir ferngehalten.«

»Nein?«, fragte Grace trocken. »Nun, Sie sind in seiner Gegenwart auch nicht mehr die, die Sie vorher waren. Ich kenne Sie schon Ihr ganzes Leben lang, und Sie hatten immer etwas von einem Wildfang. Sie können andere täuschen, aber ich weiß, dass Sie nicht die steife, gezierte Dame sind, die während einer Reise in einer auf und ab holpernden Kutsche stickt.«

Christiana sah sie scharf an. »Woher weißt du –?«

»Ich habe die Stickerei in Ihrer Hand gesehen, als Sie in die Kutsche gestiegen sind«, sagte Grace trocken und kniete sich wieder neben die Wanne. »Ich habe auch gesehen, wie sie aus dem Fenster geflogen ist, bevor wir zum Mittagessen haltgemacht haben.«

»Richard hat sie rausgeworfen. Er hat gefragt, ob ich es gern tue, und als ich das verneint habe, hat er sie mir weggenommen und aus dem Fenster geworfen. Er sagte, bei ihm bräuchte ich nichts zu tun, was ich nicht wirklich tun möchte.«

»Dann hören Sie auf ihn«, sagte Grace fest und bedeutete ihr, sich ein wenig zurückzulehnen und den Kopf ins Wasser zu tauchen. Als sich Christiana wieder aufgerichtet hatte, begann Grace die langen Haare einzuseifen und sagte: »Sie waren nicht Sie selbst, seit Sie George geheiratet haben, was aufgrund der Art, wie er Ihnen Ihre Selbstachtung genommen und angenagt hat, nur zu verständlich ist. Jetzt geht es Ihnen besser als damals, als er gelebt hat, aber –«

»Er ist erst ein paar Tage tot«, gab Christiana zu bedenken.

»Das weiß ich«, versicherte Grace ihr ernst. »Aber sein Tod hat Sie aus einer Art Käfig befreit. Sie sollten wie verrückt herumfliegen, glücklich darüber, dass Sie frei sind. Stattdessen versuchen Sie, immer noch die anständige kleine Lady zu sein, die er haben wollte. Da ist kein Funkeln in Ihren Augen, kein sprudelndes Geplauder, kein Barfußlaufen, wie Sie es sonst getan haben.« Sie zog leicht an Christianas Haaren, sodass sie sie ansehen musste. »Als Lord Radnor Sie eben geküsst hat, haben Sie so hölzern dagestanden wie eine Puppe. Sagen Sie mir nicht, dass Sie seinen Kuss nicht erwidern wollten. Ich konnte sehen, dass Sie es wollten. Sie hatten die Hände zu Fäusten geballt, um der Versuchung zu widerstehen, und Sie haben geschwankt und sich dann wieder gefangen. Sie wollten ihn küssen, oder?«

Christiana errötete. »Ja, aber es ist mitten am Vormittag, und ich war mir nicht sicher, ob eine anständige Lady –«

»Kein Mann möchte eine anständige Lady in seinem Schlafzimmer oder überhaupt in seinem Haus«, versicherte Grace ihr trocken. »Sicher, Sie sollten anständig sein, wenn Sie in Gesellschaft sind, aber wenn Sie zu Hause bei ihm sind, müssen Sie nicht gar so formell und anständig sein. Glauben Sie, Ihre Mutter war immer die anständige Lady? Nein, das war sie nicht. Von wem haben Sie wohl die Angewohnheit übernommen, barfuß herumzulaufen?«

Christianas Augenbrauen hoben sich. Sie war erst fünf gewesen, als ihre Mutter gestorben war, und erinnerte sich nicht mehr sehr an sie. Sie hatte nicht gewusst, dass ihre Mutter auf ihrem Anwesen barfuß herumgelaufen war.

»Wenn Sie mit einem Mann verheiratet sein wollen, der Sie liebt, müssen Sie Sie selbst sein, nicht irgendeine anständige Lady, von der Sie denken, dass er sie will. Das ist das ganze Spiel. Di… George hat gespielt, um Sie dazu zu bringen, ihn zu heiraten. Spielen Sie nicht das gleiche Spiel mit Richard. Seien Sie Sie selbst«, sagte Grace entschieden.

»Und was ist, wenn er mein wahres Ich nicht mag?«, fragte Christiana unglücklich.

»Dann werden wir hoffen, dass er genauso tot umfällt wie George, und einen Mann für Sie finden, der es tut«, sagte Grace beherzt.

»Grace!«, rief Christiana.

»Oh, Sie wissen, dass ich es nicht ernst meine«, murmelte Grace und drängte sie, sich zurückzulehnen, damit sie ihr den Schaum aus den Haaren waschen konnte. »Machen Sie sich keine Sorgen, dass er Ihr wahres Ich nicht mögen könnte. Das wird nicht passieren, Mylady. Glauben Sie mir, es ist leicht, Sie zu lieben.«

Christiana öffnete die Augen und begegnete Graces Blick. Sie hätte die Frau für ihre freundlichen Worte gern umarmt, wenn sie nicht gerade in der Wanne gelegen und Grace ihr Wasser über die Haare gegossen hätte. Das Einzige, was sie tun konnte, war, den Arm ihrer Zofe voller Zuneigung zu drücken. Dann schloss sie rasch die Augen, als Seifenwasser hineinspritzte, und murmelte: »Ich liebe dich auch, Grace.«

Die Zofe brummte und widmete sich weiter dem Ausspülen der Haare.

Christiana blieb einen Moment still; ihre Gedanken verweilten bei ihrem Verhalten im vergangenen Jahr und bei den letzten beiden Tagen, die sie mit Richard verbracht hatte. Es war ihr wirklich nicht so schlecht gegangen wie mit George – genau genommen hatte sie sich nicht einen Moment schlecht gefühlt, seit er gestorben war. Allerdings fühlte sie sich immer noch etwas eingeengt und versuchte, ihr Verhalten zu zügeln. Nun, abgesehen davon, dass sie auf Radnor ungeduldig geworden war, als Richard sie in die Kutsche geschoben und ihr nicht zugehört hatte. Bei der Erinnerung daran biss sie sich auf die Lippe. Dann platzte sie heraus: »Ich habe ihn auf Radnor angeschrien.«

»Ich weiß. Ich habe es mitbekommen.« Grace klang vergnügt. »Er war verblüfft, aber er ist nicht ärgerlich geworden.«

»Nein, das ist er nicht«, stimmte sie zu. »Dicky – George – wäre fuchsteufelswild gewesen.«

»Hm.« Grace war mit ihren Haaren fertig und ließ sie los. »Ich denke, ich wäre glücklicher, wenn ich keinen dieser beiden Namen jemals wieder hören müsste.«

Christiana nickte und setzte sich auf.

»Sie kommen jetzt am besten da raus. Wir müssen zusehen, dass Sie sich anziehen und nach unten gehen. Die anderen warten mit dem Frühstück auf Sie.«

Christiana nickte noch einmal und stand auf, um sich das Wasser aus den Haaren zu wringen. Sie trocknete sich rasch ab und zog sich etwas über, dann wartete sie geduldig, während Grace ihr die Haare kämmte, damit sie weiter trockneten. Sie rechnete damit, dass sie sie oben auf ihrem Scheitel zusammenstecken würde, aber Grace legte die Bürste zur Seite.

»Sie haben nicht vor, das Haus zu verlassen, also warum lassen Sie sie heute nicht einfach so und sehen, was er dazu sagt?«, schlug sie sanft vor. Als Christiana sie unsicher ansah, fügte Grace hinzu: »Und vielleicht belasten Sie sich heute mal nicht mit Schuhen. Nur dieses eine Mal, um zu sehen, was er dazu sagt.«

Christiana biss sich auf die Lippe. Der Gedanke war verführerisch, denn ihre Füße fühlten sich in Schuhen immer heiß und unangenehm an, und es war wirklich sehr viel bequemer, wenn sie die Haare einfach herunterhängen lassen konnte.

»Nur dieses eine Mal, um zu sehen, ob er so reagiert wie sein Bruder«, sagte Grace ruhig. »Halten Sie es nicht für besser, es zu wissen, statt sich Sorgen zu machen und zu leiden?«

Christiana gab mit einem Seufzer nach und ging zur Tür. Es war besser, es zu wissen, vermutete sie. Und wirklich, es war sehr viel bequemer. Sie lächelte leicht, während sie die kühle Wolle unter ihren Füßen spürte. Als sie den Flur zur Hälfte entlanggeschritten war, begann sie, sich ein bisschen mehr wie ihr altes Ich zu fühlen.

»Oh, gut.«

Christiana warf einen Blick über die Schulter, als sie die oberste Stufe der Treppe erreichte; ihre Augenbrauen hoben sich leicht, als sie Lisa aus dem Zimmer kommen sah, in dem sie geschlafen hatte.

»Ich hatte schon befürchtet, ich würde die Letzte sein, die heute Morgen nach unten geht«, gestand ihre jüngste Schwester und beeilte sich, sie einzuholen.

»Das wirst du auch sein«, versicherte Christiana ihr mit einem Grinsen und begann, die Treppe hinunterzugehen. Sie hörte, wie Lisa hinter ihr quietschte und vernahm dann ihre Schritte, als ihre Schwester hinter ihr herrannte. Spontan hob sie ihr Kleid ein wenig und fing an zu laufen, raste die Treppenstufen schnell und wenig vorsichtig hinunter. Die letzten beiden Stufen überwand sie mit einem Satz, kam auf dem Hartholzboden auf und wirbelte herum, um weiter durch die Eingangshalle zum Frühstücksraum zu laufen, wobei sie auf dem polierten Boden beinahe ausgerutscht wäre. Sie schaffte es, das Gleichgewicht zu halten, und wurde erst langsamer, als sie die Tür fast erreicht hatte und ihre Sorgen wieder in ihr aufstiegen. Rutschend kam sie direkt vor dem Frühstücksraum zum Stehen. Sie beruhigte sich einen Moment und nahm einen tiefen Atemzug, bevor sie eintrat.

Daniel, Suzette, Robert und Richard saßen um den Tisch und unterhielten sich bei einer Tasse Tee, aber alle schauten zu Christiana hin, als sie das Zimmer betrat. Und so sahen sie auch, wie Lisa kurz darauf in den Raum stürmte und von hinten gegen Christiana krachte.

»Puh«, keuchte Lisa und hielt sich an Christianas Armen fest, um nicht zu stürzen. »Du hast gewonnen.«

Christiana biss sich auf die Lippe und streckte eine Hand nach hinten aus, um Lisa zu stützen, aber während sie das tat, sah sie argwöhnisch zu Richard hin. Ihr sank schier das Herz, als er vom Tisch aufstand und zu ihr trat; sie war sicher, dass er sie dafür tadeln würde, dass sie in so ungebührlicher Weise durchs Haus gerannt war. Aber er blieb lediglich vor ihr stehen und neigte den Kopf, um sie auf die Wange zu küssen. Dabei flüsterte er: »Deine Haare sehen heute hübsch aus.« Dann richtete er sich wieder auf und fragte: »Wollen wir jetzt frühstücken?«

Christiana nickte mit großen Augen und ließ sich von ihm zur Anrichte führen.

Während George darauf bestanden hatte, dass morgens eine große Auswahl an Speisen zur Verfügung stand, hatte Richard eine sehr viel konservativere Wahl getroffen. Heute bestand das Frühstück aus jenen Speisen, die sie eher gewöhnt war, wie Pflaumenkuchen, weiße Bohnen in Tomatensauce, Würstchen und warme Brötchen. Lächelnd ergriff sie einen Teller und nahm einiges davon, überging nur die gebackenen Eier.

»Keine Eier?«, fragte Richard, als sie versuchte, nach einem Stück Pflaumenkuchen zu greifen, der allerdings so weit hinten auf der Anrichte stand, dass sie sich auf die Zehenspitzen stellen musste, um ihn zu erreichen.

Christiana spannte sich an und sank auf die Füße zurück, dann erklärte sie: »Ich mache mir nichts aus gebackenen Eiern. Unsere Köchin hat für mich immer welche gekocht.«

»Entschuldige, das wusste ich nicht. Ich selbst ziehe gebackene vor, aber ich werde der Köchin sagen, dass sie in Zukunft beide Varianten machen soll.«

Christiana entspannte sich und lächelte ihn an, dann drehte sie sich wieder um und stellte sich erneut auf die Zehenspitzen, um sich ein Stück Pflaumenkuchen zu nehmen.

»Äh … Christiana, ich glaube, du hast etwas vergessen.«

Sie sah ihn fragend an, und dann blickte sie auf ihre Füße herunter, als sie sah, wo Richard hinschaute. Ihr wurde klar, dass sie ihre bloßen Füße offenbart hatte, als sie sich gestreckt hatte, und daher ließ sie den Kuchen Kuchen sein und sank befangen auf die Fersen zurück.

»Ich bezweifle, dass sie sie vergessen hat«, sagte Robert mit einem Lachen neben Richard und stapelte sich Würstchen auf seinen Teller. »Sie ist in Madison immer barfuß durch die Gegend gelaufen.«

Christiana rief sich Graces Worte in Erinnerung, als Richard sie überrascht ansah, und sie richtete sich auf und sagte: »Meine Füße werden heiß. Ich fühle mich barfuß wohler und sehe die meiste Zeit keinen Grund, warum ich Schuhe anziehen sollte, es sei denn, ich verlasse das Haus oder habe Gesellschaft.«

Richard nickte. »Ich verstehe. Das ist in Ordnung. Ich dachte nur, du hättest in aller Eile vergessen, welche anzuziehen. Wenn es dir ohne besser geht, dann trag keine.«

»Wirklich?«, fragte sie zweifelnd. »Es stört dich nicht?«

»Wieso sollte es mich stören?«, fragte er überrascht.

»Na ja, George sagte …«

Richard brachte sie zum Schweigen, indem er ihr Kinn anfasste und etwas hochhob, sodass sie seinem Blick begegnen musste. Dann sagte er ernst: »Ich bin nicht George.«

Sie hielt seinem Blick stand und nickte genauso ernst. »Nein, das bist du nicht.«

Lächelnd wandte er sich wieder der Anrichte zu. Christiana sah ihn einen Moment an, dann atmete sie aus und drehte sich um, um zurück zum Tisch zu gehen. Vielleicht hatte Grace recht, dachte sie. Vielleicht konnte sie bei diesem Mann sie selbst sein. Vielleicht würde er sie nicht dafür hassen, wie George es getan hatte.

»Christiana?«

Sie drehte sich erneut um und sah überrascht, wie er ihr ein Stück Pflaumenkuchen auf den Teller legte. »Ich weiß, dass du ihn vergessen hast. Du hast zweimal versucht, dir etwas zu nehmen, bevor du abgelenkt worden bist.«

Christiana lächelte schief und murmelte: »Danke.«

Während des Essens wurde wenig gesprochen. Christiana vermutete, es lag daran, dass niemand Lust hatte, über den Erpresser oder Georges Ermordung zu reden; immerhin glaubten sie, dass ein Mitglied des Personals an der Sache beteiligt sein könnte. Offensichtlich waren sie auch begierig darauf, mit ihren jeweiligen Aufgaben anfangen zu können, und daher waren sie schon bald fertig und standen vom Tisch auf.

»Wollen wir los?«, fragte Daniel Richard, als sie das Speisezimmer verließen.

Christiana bemerkte die Abscheu im Gesicht ihres Gemahls, als er auf den zerknitterten dunklen Mantel blickte, den er trug, und es überraschte sie nicht, als er sagte: »Ich muss erst etwas anderes anziehen. Ich hätte mir gleich beim Aufwachen die richtigen Sachen aussuchen sollen, aber ich verabscheue es so, das zu tragen, was oben ist, dass ich es lieber hinauszögere. Ich brauche aber nicht lange.«

»Ich werde im Salon warten«, sagte Daniel mit einem Nicken und ging auf das Zimmer zu, während Richard sich zur Treppe wandte.

Christiana sah zu, wie Richard leichtfüßig die Stufen hinaufeilte, dann sah sie zur Seite, als Suzette ihren Arm berührte.

»Wann möchtest du mit der Befragung des Personals beginnen?«, fragte sie und blickte Daniel nach, als der in den Salon ging.

»Wir warten, bis alle anderen gegangen sind«, entschied Christiana. »Wieso leistest du nicht Daniel Gesellschaft? Ich möchte noch mit Richard darüber sprechen, wie wir genau vorgehen sollen.«

Suzette lächelte und verschwand sofort im Salon. Sie zog die Tür zu, bemerkte Christiana, und einen Moment dachte sie daran, sie wieder zu öffnen und ihre Schwester daran zu erinnern, dass unverheiratete Ladys sich nicht allein in einem geschlossenen Raum mit Männern aufhielten. Dann ließ sie den Gedanken fallen und ging ebenfalls nach oben. Die beiden würden ohnehin bald verheiratet sein.

Sie fand Richard im Herrenankleideraum, wo er mit einem wenig zufriedenen Blick Georges Garderobe musterte. Christiana vermutete, dass sie es ihm nicht vorwerfen konnte. George hatte sich wie ein Dandy gekleidet, und Richard war alles andere als das.

»Oh, Christiana«, sagte er und lächelte schief, als er sie eintreten sah. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein«, versicherte sie ihm rasch und tastete mit der Hand geistesabwesend über ein Paar pinkfarbene Kniehosen. »Ich habe mich nur gerade gefragt, wie wir bei den Befragungen vorgehen sollen. Ich vermute, du willst nicht, dass wir preisgeben, worum es uns geht und was wir herausfinden wollen?«

»Das stimmt.« Richard verzog das Gesicht. »Wir wollen schließlich nicht, dass derjenige, der jemand von unserem Dienstpersonal angeheuert hat, von unserem Verdacht etwas ahnt, bevor wir wirklich etwas herausgefunden haben.«

»Nein«, stimmte sie ihm zu.

»Ich vermute, dass ihr beide, du und Suzette, die schwierigste Aufgabe von uns allen habt. Das tut mir leid.«

Sie lächelte schwach und zuckte mit den Schultern. »Es zu tun wird nicht schwierig sein, aber dabei erfolgreich zu sein ist schwierig. Wir können es schaffen, Dienstboten von der Liste zu streichen, aber ich bezweifle, dass wir erfahren, wer den Whisky vergiftet haben könnte. Das Gift könnte jederzeit zwischen dem Tag, an dem er gestorben ist, und dem, an dem er davor zum letzten Mal etwas davon getrunken hat, hineingetan worden sein. George hat nie jemand anderem gestattet, von diesem besonderen Whisky zu trinken.«

»Das stimmt, was die Vermutung nahelegt, dass sein Tod nicht besonders dringend gewesen zu sein schien«, murmelte Richard nachdenklich. Er schüttelte den Kopf; offenbar war er unsicher, was das genau bedeutete. Dann hielt er einen blassgrünen Gehrock hoch. »Der hier scheint mir von allen der beste zu sein.«

»Ja«, stimmte sie ihm zu und beobachtete, wie er aus dem dunklen Mantel schlüpfte und den helleren anzog.

»Muss ich eine andere Hose anziehen?«, fragte er, während er den Mantel über der Krawatte zuknöpfte.

Christiana musterte die lederfarbene Hose und die Reitstiefel und schüttelte den Kopf. Sie passten im Grunde zu allem. Deshalb war die Farbe so beliebt.

»Gut.« Richard seufzte und machte Anstalten, an ihr vorbeizugehen. »Ich sollte jetzt am besten gehen.«

»Bevor du das tust …«, sagte Christiana und packte ihn am Arm.

Er blieb stehen und sah sie fragend an.

Sie zögerte einen Moment, dann atmete sie tief aus und sagte: »Ich möchte mich bei dir bedanken, dass du mir zutraust, die Dienstboten zu befragen.«

Er zog leicht die Brauen hoch, dann runzelte er die Stirn und legte ihr die Hände auf die Schultern, sodass sie einander ansahen. »Ich bin nicht George, Christiana. Ich bin mir dessen bewusst, dass du eine intelligente Frau bist, die sehr viele Fähigkeiten hat. Du bist auch meine Gemahlin und Partnerin. Vertrauen ist in einer solchen Beziehung wichtig. Wir müssen lernen, einander zu vertrauen, wenn wir wollen, dass diese Ehe erfolgreich wird.«

»Ja«, gestand sie. Aber auch wenn sie wusste, dass es stimmte, war es ziemlich schwer. Sie hatte so wenig Vertrauen in ihre Fähigkeit, Liebe in anderen hervorzurufen, seit sie mit Dicky zusammengelebt hatte.

Der Gedanke brachte Christiana zum Blinzeln, als ihr klar wurde, dass sie sich in Wirklichkeit gar nicht darum sorgte, dass sich Richard verändern könnte, sondern dass sie Angst hatte, nicht mehr liebenswert zu sein. Als sie noch bei ihrer Familie gewohnt und ihre Freunde gehabt hatte, die sie geliebt hatten, war sie sich dessen ganz sicher gewesen. Aber irgendwie war dieses Fundament weggespült worden, und jetzt trieb sie in einem Meer der Unsicherheit dahin … weil George sie nicht geliebt hatte und sie angenommen hatte, dass der Fehler bei ihr lag. Wäre sie nur klug genug gewesen, hübsch genug, charmant genug, hätte er sie geliebt. Tatsächlich hatte sie das ganze letzte Jahr versucht, sich diese Liebe zu verdienen, und sich auf diesem Weg fast verloren.

»Ich sollte jetzt gehen«, murmelte Richard und musterte sie besorgt. Als sie ein Lächeln zustande brachte und nickte, beugte er sich zu ihr herunter und drückte ihr einen raschen Kuss auf die Lippen. Oder zumindest war er wohl davon ausgegangen, dass es ein rascher Kuss werden würde. Es endete jedoch anders, denn Christiana tat, was sie schon am Morgen gewollt hatte – und wovor sie zu viel Angst gehabt hatte. In dem Augenblick, als sich ihre Lippen berührten, stellte sie sich auf die Zehenspitzen und schlang ihre Arme um seinen Hals, drückte ihren Körper an seinen und öffnete ihren Mund für ihn.

Richard verharrte; es überraschte ihn ganz offensichtlich, aber dann glitten seine Arme über ihren Rücken, und er zog sie dicht zu sich heran und vertiefte den Kuss. Christiana hauchte einen leisen Seufzer der Erleichterung in seinen Mund. Sie war ihren Instinkten gefolgt, und er hatte sie weder zurückgestoßen, noch rügte er sie wegen ihres undamenhaften Verhaltens. Es war ein erster kleiner Schritt, aber dennoch ein Schritt, dachte sie, ließ ihre Sorgen los und genoss den Kuss einfach nur, als er ihren Kopf mit der Hand nach hinten neigte, während er versuchte, sie mit seinem Mund zu verschlingen.

Als er ihr Gesäß durch das Kleid hindurch drückte und sie hochhob, um sie gegen die Härte zu pressen, die sich zwischen ihnen aufbaute, stöhnte Christiana und vergrub ihre Finger in seinem Haar. Hitze entwickelte sich in ihrem Unterleib und breitete sich von dort als Antwort auf seine Härte weiter aus. Dann stellte er sie allerdings wieder auf den Fußboden und beendete den Kuss.

»Verführerin«, knurrte er und lehnte seine Stirn an ihre.

»Bist du in Versuchung?«, flüsterte sie zufrieden.

»Du weißt, dass ich das bin«, sagte er mit einem humorlosen Lachen.

»Stört es dich?«, fragte sie und hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete.

»Ob es mich stört, dass meine Gemahlin mich dazu verführt, sie im Ankleideraum zwischen Hutschachteln und Kniehosen zu nehmen?«, fragte er erheitert. »Nein, es stört mich ganz und gar nicht. Aber Daniel vielleicht, wenn ich nachgebe.«

»Suzette ist bei ihm.« Sie ließ eine Hand von seiner Schulter gleiten und weiter nach unten, um den Beweis für die Wirkung zu drücken, die sie auf ihn hatte. »Ich glaube nicht, dass er etwas dagegen hat, ein bisschen zu warten.«

Richard brummte, als sie ihn durch den Stoff seiner Hose hindurch anfasste. »Trotzdem sollte ich –«

Seine Worte erstarben in einem Keuchen, als sie plötzlich ihre Hand in seine Hose steckte und zupackte.

»Hexe«, flüsterte er, aber – seltsam genug – es klang gar nicht wie eine Beleidigung. Einen Augenblick später küsste er sie wieder, und seine Hände wanderten über ihren Körper, durch das Kleid hindurch, hielten und streichelten ihre Brüste, drückten ihr Gesäß und glitten außen an den Oberschenkeln entlang und über die Hüfte, während sie seine Hose öffnete, um ihn noch besser liebkosen zu können. Christiana hatte den letzten Knopf gerade geöffnet und seine Härte ganz in die Hand genommen, als seine eigene Hand zwischen ihre Beine glitt und ihr Zentrum berührte. Sie stöhnten gemeinsam, die Lippen immer noch aufeinandergepresst. Der Klang und die Vibration verstärkten ihre Erregung sogar noch.

Christiana spürte, wie der Tisch des Ankleideraums gegen die Rückseiten ihrer Oberschenkel drückte und begriff, dass Richard sie zurückgedrängt hatte. Es überraschte sie, als er seine Hände plötzlich von ihr nahm und sie stattdessen hochhob und auf das Möbelstück mit den spindeldürren Beinen setzte. Dann kehrten seine Hände wieder zu ihrem Körper zurück und streichelten sie, schoben ihre Beine weiter auseinander, sodass er sich zwischen ihnen bewegen konnte. Als er ihre Hand wegschob, ließ sie los und griff nach seinen Schultern. Richard nahm ihn jetzt selbst in die Hand und rieb den Schaft neckend an ihr, während Christiana ihr Gesäß nach Luft schnappend weiter an den Tischrand brachte, die Beine um ihn schlang und ihn näher zu sich heranzog.

»Hexe«, wiederholte er und löste sich aus dem Kuss, und dann packte er ihr Gesäß und zog sie sogar noch weiter an den Rand, verzichtete auf jede Neckerei und stieß in sie hinein.

Christiana schrie auf und klammerte sich an seine Schultern, drückte ihre Fersen gegen sein Gesäß und versuchte, ihn noch tiefer in sich hineinzustoßen. Sie hob den Kopf und suchte seine Lippen, und sie küssten sich wie verzweifelt. Richard zog sich ein Stück zurück, stöhnte, als er erneut in sie eindrang und seine Zunge zur gleichen Zeit in ihren Mund stieß. Sie war sich vage eines klopfenden Geräusches bewusst, als er sich bewegte, und sie begriff, dass der Tisch die Bewegung aufnahm und jedes Mal an die Wand gestoßen wurde. Sie scherte sich nicht darum, hielt sich einfach nur weiter fest, während das Klopfen immer schneller wurde.

So schnell es begonnen hatte, so abrupt endete es, als beide gleichzeitig aufschrien und sich aneinanderklammerten, während sie von der Explosion geschüttelt wurden. Danach sackte Christiana gegen die Wand und zog Richard mit sich mit. Er lehnte den Kopf an ihre Schulter und lachte zittrig.

»Was ist?«, murmelte sie und hob erschöpft die Hand, um ihm die Haare aus dem Gesicht zu streichen, damit sie seine Miene sehen konnte.

Richard hob den Kopf und lächelte sie schief an. »Ich dachte gerade, dass George bei all seinen Fehlern einen exzellenten Geschmack in der Wahl seiner Gemahlin hatte«, gestand er beinahe entschuldigend. Und dann umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und gab ihr einen sanften Kuss auf die Lippen. »Danke«, flüsterte er.
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»Das ist gut verlaufen.«

Richard lehnte sich in der Kutsche zurück und nickte nur. Sie waren gerade damit fertig, die notwendigen Vorbereitungen zu treffen, um rasch Geld zu beschaffen und den Erpresser bezahlen zu können. Er hoffte natürlich, dass es nicht nötig sein würde, aber jetzt war er vorbereitet, falls doch. Richard war froh, dass diese Sache erledigt war. Er hatte sich in der vergangenen Stunde ununterbrochen Sorgen gemacht, dass jemand sich hinstellen und »Betrüger!« rufen könnte. Er vermutete, dass es dumm war, denn schließlich war er der wahre Richard Fairgrave, der Earl von Radnor. Allerdings hatte sich George mehr als ein Jahr lang als er ausgegeben, und alle hatten sich an ihn gewöhnt. Richard war sich ganz sicher gewesen, dass jemand bemerken würde, dass er irgendwie anders war, vielleicht, was seine Verbindlichkeit oder seine Höflichkeit betraf, oder sein weniger beißendes Benehmen. Er war tatsächlich überrascht und sogar ein bisschen beleidigt gewesen, als er begriff, dass es niemandem aufgefallen war. Ihm gefiel die Vorstellung, dass er sich von seinem Bruder so deutlich unterschied, dass jemand etwas merken müsste, und er konnte seinen leicht verstimmten Ton nicht ganz unterdrücken. »Niemand schien zu bemerken, dass irgendetwas an mir anders ist oder nicht stimmt.«

Daniel lächelte schief und zuckte mit den Schultern. »Die Leute sehen, was sie erwarten. Und abgesehen davon habe ich in der Zeit, als du dem Angestellten für den Tee gedankt hast, mit Lord Sherwood gesprochen. Ich habe ihm gesagt, ich sei froh, dass du deine seltsame Stimmung, die dich seit dem Tod deines Zwillingsbruders im letzten Jahr im Griff hatte, wieder abgeschüttelt hast«, gestand Daniel. »Er sagte, er hätte schon gehört, dass du wieder zu dir kommen würdest und sogar auf einem Ball gewesen wärst. Ich würde mir also nicht zu viele Sorgen machen. Es scheint, als würde die Eigentümlichkeit, die man bei dir bemerkt hat, einfach der Tatsache zugeschrieben, dass du endlich über die Trauer hinwegkommst, die dich angeblich im letzten Jahr gequält hat.«

»Na, das ist doch immerhin was«, sagte Richard ironisch und zog am Ärmel seines hellgrünen Mantels. Er verzog das Gesicht. Er verabscheute die Farbe, aber dies war von allen noch der beste Mantel gewesen. »Ich muss meine Garderobe wirklich erneuern.«

»George hatte schon immer einen schlechten Geschmack, was seine Kleidung betraf«, sagte Daniel trocken und musterte Richard. »Wieso halten wir nicht auf dem Weg zum Stadthaus beim Herrenschneider an?«

Richard zögerte; sein Gewissen riet ihm, sofort zum Stadthaus zurückzukehren und die Untersuchungen voranzutreiben. Aber er wollte nicht, dass Christiana glaubte, er würde ihr nicht zutrauen, das Dienstpersonal zu befragen, und er würde wohl kaum irgendwelchen Klatsch erfahren, der sich um ihn selbst drehte. Eigentlich gab es keinen Grund, nicht beim Schneider anzuhalten, also nickte er und befahl dem Fahrer, die Richtung zu ändern.

»Wie gefällt dir die Ehe bisher?«, fragte Daniel, als sich Richard auf seinem Platz zurücklehnte.

»Es ist nicht einmal ein ganzer Tag vergangen«, erklärte Richard amüsiert.

Daniel zuckte mit den Schultern. »Christiana wirkt schrecklich misstrauisch. Ich glaube, sie hat Angst, dass du plötzlich anfängst, sie zu kritisieren und mit ihr zu schimpfen, wie George das wohl getan hat.«

Richard nickte; es überraschte ihn nicht, dass sein Freund das Misstrauen bemerkt hatte, das häufig wie ein Schatten über Christianas Augen lag. Es war fast ständig dort, und sie schien es nur in den Momenten ganz beiseitezuschieben, wenn er ihre Leidenschaft entfachte. Dann konnte sie alles vergessen, und es gab nur noch die Lust, die sie gemeinsam genossen. Sie vertraute ihm also zumindest mit ihrem Körper, und dies machte ihm Hoffnung, dass sie ihm irgendwann auch ganz vertrauen würde. »Die Zeit wird helfen, den Schaden rückgängig zu machen, den George angerichtet hat. Wenn sie sieht, dass ich mich nicht verändere und auch nicht versuche, sie zu verändern, wird sie sich entspannen und mehr sie selbst sein.«

Daniel nickte und sagte mit einem Grinsen: »Immerhin hat sie heute Morgen schon damit angefangen, als sie sich mit bloßen Füßen ein Wettrennen mit Lisa geliefert hat.«

Richard lächelte bei der Erinnerung. Es hatte ihn überrascht. Christiana war so höflich und geziert gewesen, als sie aufgewacht war, ganz im Gegensatz zu der warmen, leidenschaftlichen Frau, mit der er erst Stunden zuvor geschlafen hatte. Tatsächlich war er enttäuscht gewesen, als er sie am Morgen geküsst hatte und sie seinen Kuss nicht erwidert hatte. Er hatte sich Sorgen gemacht, dass es auf ihre gemeinsame Zukunft hinweisen könnte. Würde sie bei Nacht die eine Frau sein – warm und leidenschaftlich als Geliebte im Bett – und während des Tages eine ganz andere, die vorsichtig, misstrauisch und schicklich war? Nicht dass es nichts Schlimmeres auf der Welt geben würde, als mit so etwas zurechtzukommen; viele Männer hatten nicht einmal das Glück, überhaupt diese Leidenschaft zu erleben. Allerdings wollte Richard mehr von Christiana. Er wollte, dass sie ihm traute und so sorglos und warmherzig mit ihm umging, wie sie es tat, wenn sie miteinander schliefen. Er wollte die ungezwungene Zuneigung, die sie ihren Schwestern und sogar Robert entgegenbrachte. Er wollte, dass sie für ihn genauso eine gute Freundin war wie Geliebte.

Zu seiner großen Erleichterung hatte ihn das, was im Ankleidezimmer vorgefallen war, bevor er und Daniel aufgebrochen waren, schon ein gutes Stück weit beruhigt. In diesem Moment war sie nicht die schickliche Lady gewesen, und sie waren auch nicht in ihrem Bett gewesen, sondern am helllichten Tag im Wandschrank. Richard war sich nicht sicher, was die Veränderung ausgelöst hatte, aber er war dankbar dafür. Er hatte tatsächlich schon angefangen zu glauben, dass ihre Ehe mehr als nur ganz gut werden könnte. Vielleicht würde sie sogar wundervoll werden, so wie seine Eltern es hatten erleben dürfen. Sie hatten aus Liebe geheiratet, und wenn Richard auch bisher noch nicht richtig darüber nachgedacht hatte, kam er jetzt zu dem Schluss, dass er sich so etwas auch für sich selbst wünschte.

»Wir sind da.«

Bei Daniels Worten wanderte sein Blick nach draußen, und er sah, dass sie in der Straße angekommen waren, in der der Schneider wohnte. Ein Blick entlang der geschäftigen Fahrspur verriet ihm, dass es für den Kutscher nicht so leicht sein würde, vor dem Geschäft anhalten zu können, also sagte er: »Sieht so aus, als würden wir ein Stück zu Fuß gehen müssen, um zum Schneider zu kommen.«

»Das macht nichts«, sagte Daniel. »Nachdem wir gestern den ganzen Tag und auch noch die Nacht in der Kutsche verbracht haben, werde ich den kurzen Spaziergang genießen.«

Richard nickte und klopfte an die Wand der Kutsche. Wenige Augenblicke später stiegen sie aus und bahnten sich ihren Weg durch die Menge hindurch zum Geschäft des Herrenschneiders.

»Du wirst deine gesamte Garderobe erneuern müssen«, bemerkte Daniel, als sie zur Straße hin auswichen, um einer kleinen Gruppe Frauen aus dem Weg zu gehen, die ihnen entgegenkam.

»Ja«, pflichtete Richard ihm trocken bei. »Geschmack in Sachen Kleidung ist eines der vielen Dinge, die George und ich nicht gemeinsam haben.«

»Habt ihr überhaupt irgendetwas gemeinsam?«, fragte Daniel amüsiert.

»Unseren Geschmack, was Frauen angeht«, antwortete Richard sofort.

»Ah.« Daniel lächelte. »Damit willst du vermutlich sagen, dass du nicht unzufrieden bist, Christiana als Gemahlin zu haben.«

»Wenn Suzette auch nur halb die Frau ist, die Christiana ist, können wir beide uns sehr glücklich schätzen«, versicherte Richard ihm.

»Hm. Suzette hat erwähnt, dass Christiana dir nach oben gefolgt ist, und dein Gang war irgendwie beschwingt, als du einige Zeit später im Salon aufgetaucht bist. Ich frage mich, woran das wohl gelegen haben mag?«

»Du darfst dich gern weiter fragen«, sagte Richard trocken und betrat als Erster das Geschäft des Schneiders.

Wie er gehofft hatte, war die Angelegenheit binnen kürzester Zeit erledigt. Der Mann war schnell und geschickt, er nahm mit einer Geschwindigkeit, die von jahrelanger Erfahrung kündete, bei Richard Maß und schrieb die Bestellung auf. Zu Richards Erleichterung versicherte ihm der Mann, dass er einige der Kleidungsstücke bereits gegen Ende der Woche haben könnte. Außerdem hatte er zwei Gehröcke, eine Hose und eine Kniehose direkt vorrätig. Der eine Mantel saß perfekt, und er hätte ihn sofort mitnehmen können. An den anderen Teilen mussten kleine Änderungen vorgenommen werden, aber der Mann versprach, sich sofort darum zu kümmern, und bis zum Abend alle vier Sachen ins Stadthaus zu schicken.

»Na, das ging aber schnell«, bemerkte Daniel, als sie das Geschäft des Schneiders verließen und in die Richtung gingen, wo ihre Kutsche wartete. »Vielleicht haben wir Glück, kommen ins Stadthaus zurück und stellen fest, dass die anderen auch alle so viel Erfolg gehabt und die Identität des Erpressers und des Giftmörders bereits herausgefunden haben, sodass wir sie nur noch fassen müssen.«

»Schön wär’s«, sagte Richard trocken.

»Warst du nicht derjenige, der eben noch gesagt hat, dass wir beide die reinsten Glückspilze sind?«, fragte Daniel fröhlich.

Richard sah sich bei Daniels Worten um und öffnete schon den Mund, um etwas zu sagen, aber dann erstarrte er, als er eine Kutsche auf sie zurasen sah. Ein Warnruf erklang, aber da hatte Richard Daniel bereits am Arm gepackt und mit sich zur Seite gerissen, weg von dem herandonnernden Fahrzeug. In einer Kakophonie aus Schreien und Rufen landeten sie auf dem Boden, während andere Menschen um sie herum ebenfalls die Gefahr bemerkten und versuchten, aus dem Weg zu kommen. Einen Moment lang war nichts anderes zu hören als das Hufgetrappel der Pferde und das Rumpeln der vorbeirasenden Kutsche, und der Luftzug, der dabei über sie hinwegstrich, machte deutlich, wie knapp sie dem Schicksal, zu Tode getrampelt zu werden, entkommen waren.

»Alles in Ordnung, Mylord?«

Richard sah sich um, als er die besorgte Frage hörte. Sein Kutscher kniete neben ihm. Mit einem Nicken rollte er sich herum und stand auf, dann sah er zu Daniel hin, der sich immer noch nicht rührte.

»Woodrow?«, fragte er stirnrunzelnd.

Daniel stöhnte und rappelte sich auf. »Ja. Dass ich noch lebe, habe ich nur dir zu verdanken.«

»Das war ein gelber Lump, Mylord«, sagte der Radnor-Kutscher grimmig und starrte finster in die Richtung, in die die Postkutsche verschwunden war. »Wahrscheinlich gemietet. Der Postillion hat noch nicht einmal versucht auszuweichen. Eigentlich hat es sogar fast so ausgesehen, als hätte er es direkt auf Sie beide abgesehen.«

Richard brummte zustimmend; wahrscheinlich hatte er recht. George war immerhin ermordet worden, und sie hatten sogar damit gerechnet, dass der Mörder es erneut probieren würde. In nächster Zeit würde er eindeutig vorsichtiger sein müssen.

Richard stand im gleichen Moment auf wie Daniel und strich seine Kleidung glatt. Als etwas von seinem Kopf auf den Boden tropfte, runzelte er die Stirn.

»Du blutest«, sagte Daniel ruhig. »Du musst dir den Kopf angeschlagen haben, als wir gestürzt sind.«

Richard hob eine Hand an die Stirn und verzog das Gesicht, als er die aufgeschürfte Stelle ertastete. Seufzend wischte er sich das Blut ab und setzte sich in Richtung seiner Kutsche in Bewegung. Daniel und der Kutscher folgten ihm.

»Wohin jetzt, Mylord?«, fragte der Kutscher ernst, während er die Tür aufhielt, damit Richard und Daniel einsteigen konnten.

»Nach Hause«, antwortete Richard schroff, als er sich auf den Sitz fallen ließ.

Der Mann nickte und schloss die Tür.

»Was tun wir jetzt?«, fragte Daniel, als er ihm gegenüber Platz nahm.

»Wir finden heraus, wer unbedingt will, dass der Earl von Radnor tot ist, und zwar schnell. Ich möchte, dass wir das geschafft haben, bevor Christiana erneut zur … Witwe wird.«

»Das ist reine Zeitverschwendung«, zischte Suzette frustriert, als Christiana sie vom Gästezimmer wegführte. Sie hatten das Zimmer aufgesucht, in dem Robert und Daniel die Nacht verbracht hatten, um sich mit dem für das obere Stockwerk zuständigen Dienstmädchen zu unterhalten, das die Betten machte und das Zimmer reinigte. Das Problem war, dass es auch nur das gewesen war – eine Unterhaltung, nichts weiter, wie Christiana zugab. Sie konnten die junge Frau auch kaum direkt fragen, ob sie dafür bezahlt worden war, dass sie Georges Whisky vergiftet hatte. Christiana und Suzette wollten schließlich nicht, dass irgendjemand vom Dienstpersonal etwas davon mitbekam, dass George versucht hatte, Richard zu töten, dass er ein Betrüger gewesen war, der sich als Richard ausgegeben hatte, und dass er jetzt – als George – wieder tot war … Aus diesem Grund war es ihnen auch nicht möglich, viel anderes Sinnvolles zu erfragen. Stattdessen waren sie gezwungen, den Dienern und Dienerinnen ganz allgemeine Fragen zu stellen, die sich darauf bezogen, wie lange sie schon für Lord Fairgrave arbeiteten, wo sie vorher gearbeitet hatten, wie ihre familiäre Situation war und so weiter.

»Es ist keine komplette Zeitverschwendung«, versicherte Christiana ihrer Schwester. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir inzwischen den größten Teil der Belegschaft, mit denen wir geredet haben, von der Liste der Verdächtigen streichen können. Und das ist gut.«

Suzette seufzte verzweifelt. »Wieso überrascht es mich nicht, dass du das Ganze so positiv siehst?«

Christiana sah sie fragend an. »Was meinst du damit?«

»Seit du vor dem Aufbruch der Männer oben mit Richard geredet hast, bist du nur noch Miss Verflucht-Fröhlich-und-Optimistisch«, sagte sie genervt.

»Und du bist seit der gleichen Zeit Miss Düster-und-Pessimistisch«, sagte Christiana ironisch. Suzette war während der Befragungen die ganze Zeit mürrisch und verärgert gewesen.

»Ja, und ich vermute, das hat etwas damit zu tun, dass ich nicht die gleiche Befriedigung gefunden habe wie du, bevor Richard in den Salon gekommen ist und uns unterbrochen hat.«

Christiana blieb stehen und wirbelte herum. Sie starrte ihre Schwester an. »Mit Befriedigung meinst du doch nicht etwa …?«

Suzette verdrehte die Augen und schob sie auf die Treppe zu. »Natürlich meine ich das. Jeder konnte sehen, was zwischen euch vorgefallen ist. Wenn es nicht das Poltern von oben verraten hätte, dann ganz sicher dein zerknittertes Kleid, das Lächeln auf Richards Gesicht und deine allumfassende, reichlich vorhandene Entspannung und gute Laune.«

Christiana spürte, wie sie vor Verlegenheit errötete. Mittlerweile waren sie bei der Treppe angelangt, und während sie die Stufen hinuntergingen, blickte sie besorgt auf ihr Kleid und strich befangen die Knitterfalten glatt, die sie bislang nicht bemerkt hatte.

»Was hatte das Poltern eigentlich zu bedeuten?«, fragte Suzette. »Wenn es nämlich euer Bett war, solltet ihr es von den Dienern ein bisschen von der Wand abrücken lassen, weil sonst nachts niemand in Ruhe schlafen kann.«

Christiana versteifte sich bei dem Spott, aber statt darauf zu antworten, sah sie Suzette mit zusammengekniffenen Augen an. »Was war das mit der Befriedigung, die du nicht gefunden hast, bevor Richard euch unterbrochen hat?«

»Genau das, was du denkst«, versicherte sie ihr. Obwohl Suzette versuchte, sich gleichgültig zu geben, stahl sich eine pinkfarbene Röte auf ihre Wangen.

Christiana starrte sie mit offenem Mund an. »Aber du bist …«

»Eine unverheiratete Frau, rein und unschuldig und vollständig unwissend über das, was ein Mann und eine Frau hinter verschlossenen Türen tun«, sagte Suzette trocken und zog sie weiter mit die Stufen hinunter. »Himmel, Christiana, wir leben im neunzehnten Jahrhundert. Frauen müssen nicht mehr vollständig unwissend in die Ehe gehen.«

»Ich habe es getan«, murmelte sie halb beschämt und halb verärgert.

»Du hast auch nie eines der Bücher gelesen, in die Lisa ständig ihre Nase steckt.«

»Aber du, ja?« Christiana sah sie verwundert an, während sie die Treppe verließen und die Eingangshalle durchquerten. Suzette hatte nie besonders viel gelesen.

Suzette zuckte mit den Schultern. »Seit du nicht mehr da bist, ist es auf dem Land ein wenig langweilig geworden. Lisa liest ständig, und Robert war letztes Jahr in der Stadt, um herauszufinden, was mit deiner Ehe los ist. Es gab Tage, da dachte ich, ich würde verrückt werden, wenn ich nicht etwas zum Lesen hatte.«

»Aber doch sicher nicht diese schrecklichen Romane, die Lisa liest …«

»Nein, die meisten nicht, aber …« Suzette blieb stehen und schob sie dann in das nächste Zimmer. Es war Richards Arbeitszimmer. Sie schloss die Tür und führte Christiana zu den Sesseln beim Kamin, bevor sie ihr gestand: »Vor Kurzem hat Lisa eines bekommen, das von einem jungen Mädchen namens Fanny handelt, das nach London weggelaufen ist und Prostituierte wurde, und das war … äh … ziemlich informativ.«

»Und du und Lisa … ihr lest so was?«, rief Christiana bestürzt. Als Suzette rot wurde und nickte, fragte sie: »Weiß Vater davon?«

Suzette schnaubte. »Nein, natürlich nicht. Seit er das erste Mal gespielt hat, bekommt er überhaupt nicht mehr viel mit. Er verkriecht sich die meiste Zeit in seinem Arbeitszimmer und versteckt sich vor seiner Schande, seit du am Tag deiner Hochzeit mit Dicky weggefahren bist.« Ihre Miene verfinsterte sich kurz, aber dann sah sie Christiana wieder an und bat: »Sag ihm nichts davon. Und sag auch Lisa nichts davon. Das Buch ist verboten, und sie hat mich schwören lassen, niemandem davon zu erzählen.«

»Wenn es verboten ist, wie hat sie es dann bekommen?«, fragte Christiana grimmig.

»Das weiß ich nicht genau«, räumte Suzette ein. »Sie hat es mir nicht sagen wollen. Aber ich vermute, sie hat es von Mrs Morgan.«

Christiana kannte den Namen nicht. »Wer ist Mrs Morgan?«

»Eine Witwe, deren Kutsche bei unserem Landgut kaputtgegangen ist, als sie auf dem Weg nach London war«, erklärte Suzette. »Vater hat sie zum Tee eingeladen, während sich die Männer um den Schaden gekümmert haben. Natürlich hat er es dann uns überlassen, sie zu unterhalten«, fügte sie verbittert hinzu.

»Und diese Mrs Morgan hat ihr dann das Buch gegeben?«, fragte Christiana.

Suzette schüttelte den Kopf. »Ihre Kutsche war so stark beschädigt, dass die Männer sie nicht mehr reparieren konnten. Sie musste ins Dorf geschafft werden. Mrs Morgan hat mindestens eine Woche in der Schenke gewohnt, während sie repariert wurde, und dort hat Lisa sie fast jeden Tag besucht. Sie haben sich angefreundet, und ich schätze, bevor sie nach London weitergefahren ist, hat Mrs Morgan ihr das Buch als Dankeschön gegeben, weil sie ihr Gesellschaft geleistet hatte.«

»Guter Gott«, knurrte Christiana. »Was für eine Frau gibt einem unverheirateten Mädchen so ein Buch, das noch dazu verboten ist?«

»Mrs Morgan ist eine sehr vorausdenkende Frau«, sagte Suzette mit einem Schulterzucken. »Sie glaubt, dass Frauen mehr eigene Rechte und Freiheiten haben sollten, statt von ihren Vätern und Ehemännern beherrscht zu werden. Abgesehen davon ist Lisa zwanzig, Christiana. Sie ist kein Kind mehr, und sie hätte längst ihr Debüt haben und sich mit einem Ehemann niederlassen müssen, um Kinder zu bekommen.«

Das bestritt Christiana nicht. Ihr Vater hatte sich nur sehr wenig um die Zukunft seiner Töchter gekümmert. Aber sie und ihre Schwestern hatten ihn auch nicht besonders gedrängt, was ihre Debütantinnenbälle betraf. Sie waren einfach sehr zufrieden mit der Situation gewesen, wie sie war, nicht sehr erpicht darauf, das Zuhause ihrer Kindheit und die geliebte Familie wegen eines unbekannten Ehemanns zu verlassen. Auch wenn Christiana im letzten Jahr, bevor sie Dicky geheiratet hatte, tatsächlich mehr und mehr darüber nachgedacht hatte. Sie hatte angefangen, sich damit zu beschäftigen, dass sie Kinder haben wollte, was bedeutete, dass sie eine Saison in London verbringen würde, um sich einen Ehemann auszusuchen. Vermutlich hätte sie das Thema früher oder später gegenüber ihrem Vater angesprochen, wäre da nicht der vermutete Ruin am Spieltisch gewesen, der sie zu der Ehe mit Dicky gezwungen hatte.

Sie erinnerte sich an das, was Richard über die Spielhölle und die Gerüchte, wie es dort zugehen würde, gesagt hatte, und fragte: »Hat Vater sich Vorwürfe wegen der Sache gemacht? Dass ich Dicky heiraten musste?«

»Ja, und das ist auch gut so«, sagte Suzette grimmig. »Fast hat er mir leidgetan, aber dann ist er losgezogen und hat es noch mal getan.«

»Das stimmt vielleicht nicht«, sagte Christiana ruhig. »Vielleicht hat er überhaupt nicht gespielt.«

»Was?« Suzette starrte sie scharf an.

»Richard sagte, es geht das Gerücht, dass sich Dicky mit einem gewissen Besitzer einer Spielhölle angefreundet haben soll, die den Ruf hat, dass die Gäste dort betäubt und ausgenommen werden sollen. Er meint, es ist durchaus möglich, dass das mit Vater passiert ist.«

Suzette atmete geräuschvoll aus, und Christiana wölbte die Brauen. Bevor sie Suzette fragen konnte, erklärte diese: »Als wir Vater im Stadthaus gefunden haben, hat er immer wieder betont, dass es ihm leidtäte und er nicht wisse, wie es passiert ist, dass seine Erinnerungen ein einziger Wirrwarr wären und er nicht einmal wüsste, wie er überhaupt in der Spielhölle gelandet ist. Er wusste nur, dass er beide Male dort aufgewacht ist und erfahren hat, dass er gespielt und uns in den Ruin getrieben hat.«

Christiana seufzte. »Er hat wahrscheinlich gar nicht gespielt.«

»Oh Gott«, stöhnte Suzette und ließ sich unglücklich in ihren Sessel sinken. »Und ich war ihm gegenüber so grausam an dem Morgen, als wir in London angekommen sind. Ich habe schreckliche Dinge zu ihm gesagt.«

»Das ist unter diesen Umständen nur zu verständlich«, sagte Christiana ruhig. »Wie hättest du wissen sollen, dass Dicky ihn betäubt und seinen Sturz absichtlich herbeigeführt hat?«

»Verfluchter Dicky«, platzte Suzette wütend heraus und setzte sich aufrecht hin. »Wenn er nicht bereits tot wäre, würde ich ihn selbst töten.«

»Hm«, murmelte Christiana und biss sich auf die Lippe. »Andererseits … wenn Dicky oder das, was er vorgehabt hatte, nicht gewesen wäre, wäre ich jetzt nicht mit Richard verheiratet – und du hättest Daniel vielleicht nie kennengelernt und ihm ein Angebot gemacht.«

»Das stimmt.« Suzette runzelte die Stirn; ein Teil der Wut, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnete, löste sich auf. Sie sah Christiana an und fragte: »Dann bist du mit Richard zufrieden?«

»Ich denke, wir können eine gute Ehe führen«, sagte sie vorsichtig, und zu ihrer Überraschung schnaubte Suzette bei den zahmen Worten.

»Oh, hör auf damit«, sagte sie empört. »Eine gute Ehe? Ich habe das Stöhnen und Seufzen gehört, das aus deinem Zimmer gekommen ist, sowohl in der Nacht, als Dicky gestorben ist, als auch letzte Nacht. ›Oh Richard, oh … oh … ja … oooooooh‹«, ahmte sie sie erheitert nach. »Und dann hast du geschrien, als würdest du jeden Moment sterben.«

Christiana errötete heftig. »Du konntest uns hören?«

»Ich bin sicher, dass das ganze Haus dich hören konnte«, sagte ihre Schwester trocken. »Er brüllt wie ein Löwe, und du quiekst wie ein angestochenes Schwein.« Sie unterbrach sich und fügte nachdenklich hinzu: »Was vermutlich eine zutreffende Beschreibung dessen ist, was ich in Fannys Buch gelesen habe. Hat es sehr wehgetan, als er das erste Mal seinen Maibaum in deine zarten Teile gesteckt hat?«

»Seinen Maibaum?« Christiana schnappte ungläubig nach Luft.

»So hat Fanny ihn genannt. Na ja, es war einer der Namen«, fügte sie nachdenklich hinzu und wiederholte dann: »Hat es wehgetan?«

Christiana stöhnte auf und schlug die Hände vors Gesicht; die ganze Unterhaltung war ihr peinlich.

»Nun?«, beharrte Suzette.

»Vielleicht ein bisschen«, sagte Christiana schließlich und zwang ihre Hände weg, während sie sich gerade aufsetzte.

»Hm, Fanny ist vor Schmerz in Ohnmacht gefallen«, murmelte Suzette. »Und es war ziemlich viel Blut da, was ebenfalls von Schmerz zeugt.«

Christiana verzog das Gesicht und beschloss, dass ein Themenwechsel angebracht war. »Wie auch immer, was im Schlafzimmer passiert, ist nur ein Teil der Ehe, Suzette. Ich muss auch außerhalb des Schlafzimmers mit ihm umgehen, und ich fange an zu glauben, dass ich das kann.«

Suzette sah sie neugierig an. »Er scheint dich freundlicher zu behandeln als Dicky. Und er hat die Ehe aufrechterhalten, um uns alle vor einem Skandal zu bewahren. Ich dachte zuerst, dass er auf diese Weise auch einem solchen entgehen würde, aber Lisa hat recht, Männer leiden nicht so unter einem Skandal wie Frauen, und wahrscheinlich hat er alles deinetwegen so belassen, was wirklich davon zeugt, dass er sehr ritterlich ist. Sehr viel ritterlicher als Daniel, der mich des Geldes wegen heiratet.«

Christiana runzelte leicht die Stirn. Suzettes letzte Worte klangen beinahe bitter, und doch hatte das Mädchen die Regeln ihrer Ehe selbst aufgestellt und sich entschieden, jemanden zu heiraten, der Geld brauchte, um sicherzugehen, dass sie nicht in einer unglücklichen Ehe landete, wie es Christiana mit Dicky passiert war. Allerdings war die Heirat möglicherweise gar nicht mehr nötig, begriff sie und runzelte dann die Stirn, weil sie das noch nicht sagen konnte. Sie hatte mit Richard noch nicht über sein Versprechen gesprochen, die Schulden zu begleichen. Sie musste wirklich daran denken, es zu tun, wenn er zurückkehrte. Bis dahin konnte sie Suzette nichts sagen, oder zumindest nichts Genaues.

Suzette seufzte tief, und Christiana widmete sich wieder ihrer Schwester.

Sie sah die Unzufriedenheit in ihrem Gesicht und fragte ruhig: »Hast du irgendwelche Zweifel daran, dass es eine gute Idee ist, Daniel zu heiraten?« Dann biss sie sich auf die Lippe und fügte hinzu: »Vielleicht wäre Richard bereit, die Spielschulden von Vater zu begleichen. Wenn wir sie überhaupt bezahlen müssen. Wenn wir beweisen können, dass er betäubt wurde und überhaupt nicht gespielt hat …«

»Nein, es ist in Ordnung«, sagte Suzette rasch. »Ich bezweifle, dass so etwas leicht zu beweisen wäre, und wir haben im Augenblick genug Probleme. Wo wir gerade davon sprechen, wir sollten jetzt wirklich weitermachen. Mit wem haben wir uns noch nicht unterhalten?«

Christiana zögerte, aber dann beschloss sie, zuzulassen, dass Suzette das Thema wechselte. Sie mussten wirklich weitermachen. »Ich denke, wir haben jetzt mit allen Dienstmädchen und Lakaien gesprochen. Damit bleiben nur noch Haversham, die Köchin, Richards Kammerdiener –«

»Ist sein Kammerdiener nicht in dem Feuer gestorben, in dem Richard umkommen sollte?«, unterbrach Suzette sie.

»Ja, natürlich, ich meinte Georges Kammerdiener. Ich schätze, er wird jetzt der von Richard werden. Na ja, wenn er wieder gesund ist.«

»Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Suzette.

»Wie meinst du das?«

»Nun, ich gehe eigentlich davon aus, dass Georgina mich gut genug kennt, um sofort zu merken, wenn jemand versucht, meinen Platz einzunehmen. Auch dann, wenn es eine Zwillingsschwester von mir wäre.«

»Ich bin mir sicher, dass auch Grace es sofort merken würde, wenn eine Zwillingsschwester versuchen sollte, meinen Platz einzunehmen, oder zumindest ziemlich schnell.« Sie runzelte die Stirn. »Genau deshalb hat George befohlen, Richards Kammerdiener zu ermorden. Er hatte Angst, dass der Mann erkennen würde, dass er nicht Richard war.«

»Da haben wir es doch«, sagte Suzette ruhig. »Genauso wahrscheinlich ist es, dass Georges Kammerdiener bemerkt, dass mit Richard etwas nicht stimmt. Er wird vermuten, dass er es nicht mehr mit dem Herrn zu tun hat, dem er im letzten Jahr gedient hat.«

»Zwanzig Jahre«, berichtigte Christiana sie, und als Suzette fragend die Brauen hochzog, erklärte sie nachdenklich: »Dicky hat einmal gesagt, dass Freddy seit zwanzig Jahren in seinen Diensten steht. Sie sind quasi zusammen aufgewachsen.«

»Hm.« Suzette verzog das Gesicht. »Dann wird Richard ganz sicher nicht in der Lage sein, ihn zu täuschen.«

»Nein«, stimmte sie grimmig zu. »Und George wäre genauso wenig in der Lage gewesen, ihn glauben zu machen, er sei wirklich Richard.«

Suzettes Augen weiteten sich, als sie begriff. »Freddy muss wissen, was George getan hat.«

»Ja. Er könnte der Erpresser sein«, erklärte Christiana aufgeregt, und dann schüttelte sie genauso schnell den Kopf. »Aber er ist krank, seit ihr beide, du und Lisa, angekommen seid. Er war seither nicht mehr bei George, also kann er nicht wissen, dass Richard jetzt wieder Richard ist.«

»Bist du dir da ganz sicher?«, fragte Suzette.

»Dass er krank ist?«, fragte Christiana überrascht. »Haversham hat es uns doch gesagt, als er uns begegnet ist, während wir Dicky im Teppich nach oben getragen haben. Warum hätte er lügen sollen?«

»Ich wollte damit nicht sagen, dass er gelogen hat«, sagte Suzette. »Aber dass Freddy krank ist, heißt noch lange nicht, dass er die ganze Zeit im Bett liegen muss. Vielleicht ist er auf gewesen und hat etwas gesehen oder gehört, das ihn hat erkennen lassen, dass Richard zurück ist.«

Christiana sank mit einem Stirnrunzeln wieder in den Sessel zurück. Was Suzette da sagte, war mehr als möglich. Krank oder nicht, Freddy musste früher oder später aufgestanden sein, um etwas zu essen und zu trinken und anderen Bedürfnissen nachzugehen. Die Köchin hatte sicherlich genug zu tun, dass sie ihn nicht wie ein krankes Kind behandeln konnte, solange er nicht an der Schwelle zum Tod stand. Und dass es so schlimm stehen würde, hatte Haversham nicht durchblicken lassen. Der Mann war vermutlich längst wieder auf den Beinen. Selbst wenn er sich wahrscheinlich eher im hinteren Teil des Hauses aufhielt, war es gut möglich, dass er Richard bei der einen oder anderen Gelegenheit gesehen hatte. Vielleicht war er sogar schon auf dem Weg zu Dicky gewesen, um ihm zu erklären, was es mit seiner Krankheit auf sich gehabt hatte, und war unterwegs auf Richard gestoßen, auch wenn der nie erwähnt hatte, dass er Freddy begegnet war. Natürlich konnte es auch noch sein, dass Richard gar nicht bemerkt hatte, dass Freddy ihn gesehen hatte. Diener – zumindest gute – hatten die Angewohnheit, ihre Aufgaben in so unauffälliger Weise zu erledigen, dass sie davon ausgehen konnten, nicht bemerkt zu werden.

Christiana nickte und stand abrupt auf. »Du hast recht, und es ist sicher lohnenswert, der Sache nachzugehen. Ich werde ihn von Haversham holen lassen. Er wird der Nächste sein, den wir befragen.«

Suzette nickte. »Ich habe ein gutes Gefühl dabei.«

Auch Christiana dachte, dass sie bei Freddy vielleicht auf etwas gestoßen waren. Sie glaubte nicht einen Moment lang, dass er auch der Diener sein könnte, der Dicky-George vergiftet hatte. Freddy hatte sich gegenüber Dicky immer unterwürfig und kriecherisch verhalten. Aber sie war plötzlich ziemlich fest davon überzeugt, dass er der Erpresser war.

Als Christiana die Eingangshalle betrat, fand sie dort niemanden vor, und sie ging zuerst zur Küche, warf unterwegs auf der Suche nach Haversham einen Blick in jedes Zimmer. Eigentlich tauchte der Butler immer in dem Augenblick auf, wenn sie die Eingangshalle betrat. Genau genommen vermutete sie, dass er normalerweise damit beschäftigt war, an irgendwelchen Türen zu lauschen. Dies schien er allerdings an diesem Tag nicht zu tun, und sie fand ihn auch in keinem der anderen Zimmer im Erdgeschoss. Stirnrunzelnd betrat sie die Küche, aber auch dort war er nicht.

Sie gab es auf, Haversham zu suchen, und fragte stattdessen eines der Küchenmädchen, wo Freddys Zimmer war. Dorthin ging sie, um den Mann selbst zu holen. Sie hatte vorgehabt, an die Tür zu klopfen und ihn zu bitten, zu ihr und Suzette ins Arbeitszimmer zu kommen, aber als sie das Zimmer erreichte, stellte sie fest, dass die Tür nur angelehnt war. Nach einigem Zögern schob sie sie auf und rief: »Freddy?«

Es kam keine Antwort, und sie sah auch niemanden im Zimmer, als sie die Tür weit nach innen aufschob. Das Bett war gemacht; es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass sich gerade ein kranker Mann von seinem Lager erhoben hatte. Stirnrunzelnd drehte sich Christiana um und wollte gerade gehen, als sie zusammenzuckte und mitten in der Bewegung verharrte. Vor ihr stand der Mann, den sie gesucht hatte.

»Oh, Freddy! Sie haben mich erschreckt. Ich wollte Sie gerade bitten, kurz zu mir ins Arbeitszimmer zu kommen«, sagte sie nervös und hielt sich mit einer Hand die Kehle.

»Ja, ich weiß«, sagte Freddy grimmig und bewegte sich auf sie zu.

Christiana machte einen Schritt zurück, um zu verhindern, dass er gegen sie stieß, aber sie blieb abrupt stehen, als sie begriff, dass sie dadurch nur noch weiter in das Zimmer hineingedrängt werden würde. Sie fühlte sich unbehaglich, machte Anstalten, um ihn herumzugehen, und wollte plötzlich nur noch so schnell wie möglich zurück in den Flur. Freddy verstellte ihr jedoch den Weg, schlug die Tür zu und verschloss sie mit einem entschiedenen Klicken.
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»Kennst du den Kerl?«, fragte Richard. Ihre Kutsche war gerade vor dem Stadthaus vorgefahren, und er hatte schon die Tür öffnen wollen, um auszusteigen, als er einen Mann bemerkte und innehielt. Der Mann ging auf dem Weg, der zur Haustür führte, hin und her und steuerte immer wieder auf das Haus zu, als wolle er Einlass begehren. Kurz davor blieb er jedoch stehen, schüttelte den Kopf und ging wieder zurück, nur um nach der Hälfte des Wegs erneut stehenzubleiben, sich umzudrehen und wieder auf das Haus zuzustapfen. Der Mann war gut gekleidet, hatte graue Haare und trug einen Hut und einen Stock. Sein vornehmes Äußeres wurde jedoch durch die Tatsache Lügen gestraft, dass er mit sich selbst zu sprechen schien, während er sein bizarres Verhalten wiederholte.

»Er kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Daniel und beugte sich vor, um einen besseren Blick aus dem Fenster werfen zu können. »Er scheint sich über etwas Sorgen zu machen.«

»Großartig.« Richard seufzte, während er die Kutschentür öffnete und ausstieg. »Noch mehr Ärger vor meiner Haustür.«

»Den scheinst du in der letzten Zeit anzuziehen«, sagte Daniel ironisch, während er ihm aus der Kutsche folgte.

»Hm«, murmelte Richard und ging den Weg entlang. Er erreichte den Mann, als der gerade wieder vor der Haustür stand und sie anstarrte wie einen unüberwindlichen Berg, den er unbedingt besteigen wollte. Richard wollte ihm schon auf die Schulter klopfen, um ihn auf sich aufmerksam zu machen, als der Mann sich kopfschüttelnd und leise vor sich hin murmelnd erneut umdrehte. Als er unerwarteterweise Richard vor sich sah, machte er einen heftigen Satz zurück. Richard zog die Brauen hoch und fragte höflich: »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Sir?«

»Was?«, fragte der Mann ungläubig.

»Ich bin Richard Fairgrave, Earl von Radnor«, erklärte Richard ihm und streckte ihm eine Hand entgegen. »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«

Der Gentleman starrte Richards Hand an, als wäre sie eine Schlange, und sah dann ihn finster an. »Das muss ein Scherz sein, Mylord. Nach allem, was mich Ihre zwielichtigen Machenschaften gekostet haben, erdreisten Sie sich, so zu tun, als würden Sie mich nicht kennen?«

Richard ließ seine Hand sinken und runzelte die Stirn. Bei dem Mann handelte es sich offenbar um jemanden, der seinen Bruder gekannt und irgendetwas mit ihm zu tun gehabt hatte. Und er war jemand, der nicht damit glücklich war, was ihn auf die Liste der Verdächtigen setzte, die Dicky-George gern tot gesehen hätten. Bisher befand sich auf der Liste nur ein Mensch, und zwar der Mann vor ihm.

»Wieso gehen wir nicht rein und sprechen in Ruhe über alles?«, schlug Richard vor und ging an ihm vorbei, um die Tür zu öffnen.

»Wieso gehen Sie nicht rein und holen die Mädchen, während Ihr Freund und ich hier draußen warten?«

Richard warf einen Blick zurück und wollte ihm sagen, dass er darauf bestand, dass sie hineingingen. Doch er nahm von dieser Idee Abstand, als er sah, dass der Mann zu Daniel getreten war und ihm eine große schwarze Pistole mit Elfenbeingriff in die Seite hielt. Woodrow selbst wirkte zwar irgendwie verblüfft, aber nicht übertrieben besorgt. Richard hingegen, der bemerkte, dass die Hand des Mannes leicht zitterte, war einigermaßen besorgt.

»Ha! Jetzt sind Sie wohl mit Ihrem Latein am Ende, was, Dicky?«, fragte der Mann grimmig und ließ jede Höflichkeit fallen. »Und jetzt geben Sie mir meine Töchter zurück. Alle. Ich lasse nicht eine von ihnen hier zurück, damit Sie sie weiter malträtieren können.«

»Ihre Töchter?«, fragte Daniel interessiert und drehte sich halb zu dem Mann um. Glücklicherweise wurde er wegen der Bewegung nicht erschossen; anscheinend war der alte Mann mehr an Richard interessiert, da dieser zur gleichen Zeit verwundert gefragt hatte: »Lord Madison?«. Die Pistole hielt er allerdings weiterhin auf Daniel gerichtet.

»Sparen Sie sich Ihre Spielchen, Mylord«, sagte der Mann voller Widerwille. »Sie haben mich einmal zu oft hereingelegt. Ich weiß, dass Sie meine Chrissy schlecht behandelt haben. Robert hat mir nach dem Ball bei den Landons alles erzählt. Er hat gesagt, dass er von den Mädchen weiß, dass Sie sie schrecklich behandeln, und davon ausgehend habe ich angefangen, alles in einem neuen Licht zu betrachten. Sie haben mein Mädchen nie geliebt, es ist Ihnen nur darum gegangen, ihre Mitgift in die Finger zu kriegen, und jetzt haben Sie mich wieder betrogen, in der Hoffnung, dass Sie mit meiner Suzette etwas Ähnliches machen können. Aber das werde ich nicht zulassen, und ich lasse auch meine Chrissy nicht mehr bei Ihnen, ganz egal, ob sie verheiratet ist oder nicht. Ich werde die Ehe annullieren lassen. Ich werde die Sache vor den König persönlich bringen, wenn es sein muss. Und jetzt holen Sie die drei Mädchen, bevor ich die Geduld verliere.«

»Vater?«

Bei dem Wort drehten sich alle drei zu der Frau um, die den Weg entlang eilig auf sie zugeschritten kam: Lisa Madison, dicht gefolgt von Robert Langley.

»Vater, was tust du da? Warum bedrohst du Suzettes Verlobten mit der Pistole? Leg sie weg, bevor du noch jemandem Schaden zufügst.«

»Nein«, sagte Lord Madison mit fester Stimme und griff mit seiner freien Hand nach ihrem Arm, um sie zur Seite und aus der Schusslinie zu ziehen. Gleichzeitig stieß er die Pistolenmündung fester in Daniels Bauch. »Ich lasse nicht zu, dass Suzette diesen Unhold heiratet. Zweifellos ist er ein Freund von dem Teufel da, was bedeutet, dass er genauso schlecht ist wie Dicky. Und jetzt sei so gut und hol deine Schwestern her. Wir brechen sofort von hier auf und kehren nach Madison zurück. Ich habe das Stadthaus verkauft, um die Schulden zu begleichen. Es gibt keinen Grund, dass Suzette irgendwen heiratet.«

»Sie haben Ihr Stadthaus verkauft?«, fragte Daniel alarmiert.

»Ja.« Er lächelte fies, und sein Blick schoss von Daniel zu Richard. »Das hätten Sie nicht gedacht, was? Aber eher würde ich mein eigenes Landgut verkaufen, als zuzulassen, dass Sie noch einmal eine von meinen Töchtern in eine erbärmliche Ehe locken.« Er richtete sich ein bisschen höher auf. »Und ich werde dafür sorgen, dass Chrissy aus ihrer Ehe befreit wird.«

»Oh, Vater«, sagte Lisa mit einem Seufzer. »Das war absolut nicht notwendig. Daniel ist bereit, Suzette die Hälfte ihrer Mitgift zu überlassen, damit sie die Schulden bezahlen und über den Rest nach eigenem Gutdünken verfügen kann. Er ist nicht so ein Teufel wie Dicky.«

»Und in Wirklichkeit ist auch Richard nicht der Schurke, für den du ihn hältst«, fügte Robert hinzu und trat an die Seite des Mannes. Er machte eine Pause, beugte sich ein wenig vor und flüsterte dem alten Mann etwas ins Ohr. Er flüsterte und flüsterte. Richard wusste, dass Langley allerhand zu erklären hatte und dafür etwas weiter ausholen musste, aber er dachte dennoch, dass er es auch ein bisschen mehr hätte raffen können. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis Madison die Kinnlade herunterfiel und die Hand mit der Pistole nach unten sank.

»Was?«, krächzte er verblüfft.

Robert nickte ernst. »Chrissy ist sehr glücklich mit dem Earl von Radnor. Mit dem hier«, fügte er fest hinzu. »Und Daniel ist ein guter und ehrenhafter Mann. Er wird ein guter Gemahl für Suzette sein.«

»Sofern er ihr nicht sagt, dass er das verdammte Stadthaus verkauft hat, um seine Schulden zu begleichen«, murmelte Daniel empört. »Wenn sie davon erfährt, ist es gut möglich, dass sie widerspenstig genug ist, mich nicht mehr heiraten zu wollen.«

»Ich bin sicher, dass Lord Madison diese Information für sich behalten wird«, sagte Richard trocken.

»Wieso sollte ich das tun?«, fragte Lord Madison. »Ich lasse nicht zu, dass Suzette dazu gezwungen wird, ihn zu heiraten, wenn sie das nicht will.«

»Unter normalen Umständen würde ich Ihnen zustimmen«, sagte Richard ernst. »Aber nachdem ich die beiden heute Morgen im Salon überrascht habe, verlangt es die Ehre, dass er sie heiratet. Als ihr Schwager erachte ich es als meine Pflicht, dafür zu sorgen.«

»Was?« Madisons Blick schoss zu Daniel, der plötzlich grinste.

»Das hatte ich ganz vergessen«, sagte er vergnügt. »Ja, sie muss mich heiraten, um ihren Ruin zu vermeiden.«

Madison kniff die Augen zusammen und wandte sich dann an Robert. »Bist du dir sicher, dass er ein guter und ehrenhafter Mann ist?«

»Hundertprozentig«, versicherte Robert ihm und unterdrückte ganz offensichtlich ein Grinsen. »Sieh doch nur, wie erpicht er darauf ist, zu tun, was richtig ist. Und dass Suzie ihm erlaubt hat, sich Freiheiten herauszunehmen, beweist nur, dass sie einer Heirat nicht abgeneigt ist. Allerdings kann sie sehr widerborstig sein. Es wäre am besten, wenn sie weiter glaubt, dass die Hochzeit nötig ist.«

»Hm.« Madison verzog das Gesicht. »Von den dreien ist sie immer die störrischste und schwierigste gewesen.« Er warf Daniel einen Blick zu. »Sind Sie sicher, dass Sie wissen, was Sie sich da aufladen? Sie wird Ihnen das Leben nicht leicht machen.«

»Vielleicht nicht«, sagte Daniel unbeeindruckt. »Aber dafür wird das Leben mit ihr ganz sicher nie langweilig werden.«

Madison entspannte sich und nickte ernst. »Das ist nur zu wahr. Sie ist wie ihre Mutter; vom ersten Tag unserer Hochzeit an musste ich herumhüpfen, um mit ihr Schritt zu halten. Ich habe nicht einen Moment bedauert, sie geheiratet zu haben.«

»Dann werden Sie ihr nicht sagen, dass eine Heirat nicht mehr nötig ist?«, fragte Daniel hoffnungsvoll.

Madison schürzte die Lippen; sein Blick wanderte zuerst zu Lisa, die ernst nickte, dann zu den beiden Männern. Schließlich seufzte er. »Ich werde mit Suzie sprechen, und wenn sie wirklich nichts gegen eine Heirat mit Ihnen hat, sage ich ihr erst einmal nichts vom Verkauf des Stadthauses.«

Daniel entspannte sich und nickte. »Danke.«

Madison wandte sich jetzt Richard zu. Sein Blick wanderte langsam über sein Gesicht, dann schüttelte er den Kopf. »Sie sehen ihm bemerkenswert ähnlich.«

»Wir waren Zwillinge«, erklärte Richard ruhig.

»Oh, nun, da ist ein Unterschied in den Augen. Wenn man in seine gesehen hat, waren sie gewöhnlich leer oder berechnend. Ihre dagegen …« Er schüttelte den Kopf; anscheinend fiel ihm keine Möglichkeit ein, den Unterschied zu beschreiben.

»Vielleicht sollten wir jetzt besser reingehen«, schlug Richard vor; sein Blick glitt zur Straße, als eine Kutsche vorbeikam.

»Ja, gehen wir hinein. Ich könnte jetzt eine Tasse guten Tee und etwas Süßes gebrauchen. Ich habe mich auf dem Weg hierher einigermaßen verausgabt und fühle mich ziemlich mitgenommen«, gestand Madison.

»Was soll das? Machen Sie sofort die Tür wieder auf!«, fauchte Christiana und versuchte, Freddy den Schlüssel wegzunehmen. Er hielt einfach ihre Hand mit einer seiner Hände fest und ließ mit der anderen den Schlüssel in eine Tasche gleiten.

»Halten Sie den Mund und setzen Sie sich, während ich darüber nachdenke, was ich tun werde«, bellte Freddy und stieß sie zum Bett.

Christiana stolperte unter dem Stoß zurück und landete wenig anmutig auf der Bettkante, sprang aber sofort wieder auf. »Ich verlange, dass Sie diese Tür sofort öffnen und mich …« Der Rest ihrer Worte ging unter, als er ihr ins Gesicht schlug und sie wieder aufs Bett drückte.

»Ich sagte, Sie sollen sich hinsetzen und den Mund halten«, knurrte er und beugte sich über sie, um sie davon abzuhalten, wieder aufzustehen. »Ich muss darüber nachdenken, was ich tun soll.«

Sie berührte die Stelle, wo er sie geschlagen hatte, und starrte ihn einen Moment an, dann ließ sie die Hand langsam wieder sinken. »Sie sind der Erpresser.«

»Ja, und ich will das Geld. Ich werde nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, Lakai für die Adligen zu spielen und ihnen dabei zu helfen, ihre Unterwäsche an-und die Stiefel auszuziehen.«

»Dann haben Sie von Anfang an gewusst, was George seinem Bruder angetan hat?«, fragte Christiana, obschon sie die Antwort bereits kannte.

»Ja, ja«, sagte er mit einem ungeduldigen Seufzer. »Ich habe es von Anfang an gewusst und bin gut dafür bezahlt worden, den Mund zu halten. Das haben Sie und Ihre Schwester richtig erfasst.«

Christiana zuckte zurück. »Woher weißt du, worüber ich und meine Schwester gesprochen haben? Hast du gelauscht?«

»Ich war im Arbeitszimmer und habe etwas gesucht, als ich Ihre Stimmen gehört habe. Ich bin durch die Terrassentür rausgegangen, habe sie aber einen Spalt offen gelassen, damit ich später weitersuchen konnte. Stattdessen habe ich noch sehr viel mehr gehört.« Er verzog gereizt das Gesicht, sprach aber weiter. »Als mir klar wurde, dass Sie nach mir suchen wollten, bin ich um das Haus gelaufen, um vor Ihnen hier zu sein. Ich war leider nicht schnell genug.«

Jetzt drehte er ihr den Rücken zu und ging ein paarmal im Zimmer auf und ab. Christiana sah sich um und suchte nach etwas, das sie als Waffe benutzen konnte. Das Zimmer war jedoch so karg wie eine Mönchszelle. Wieder sah sie den Kammerdiener an und fragte neugierig: »Was genau hast du im Arbeitszimmer gesucht?«

Er zögerte und kam offenbar zu dem Schluss, dass es nicht schaden würde, es ihr zu sagen. »Den Schuldschein Ihres Vaters. Mit ihm und dem Erpressungsgeld kann ich mich in Frankreich oder Spanien niederlassen und ein gutes Leben als wohlhabender Mann führen.« Er seufzte bei der Vorstellung.

»Wieso sollte Dicky den Schuldschein meines Vaters haben?«, fragte Christiana.

Er machte ein finsteres Gesicht und stemmte die Hände in die Hüften. »Verfluchte Frauen, immerzu stellen sie Fragen, müssen alles wissen. Ich vermute, Sie werden nicht aufhören und mir keinen Moment Ruhe gönnen?«

»Wohl kaum«, gab sie wenig mitfühlend zu.

Sein Mund zuckte, und er fauchte: »Na schön. Ich wusste alles. Von Anfang an. Ich wusste Bescheid, als George diese Männer angeheuert hat, um seinen Bruder töten zu lassen, und ich wusste, dass er in seine Fußstapfen getreten ist und vorgegeben hat, er zu sein. Er hat seinen Reichtum und Titel genossen. Ich wusste, dass John Buttersworth George von der Mitgift für Sie und Ihre Schwestern erzählt hat. Ich …«

»Dann ging es also wirklich nur um die Mitgift«, unterbrach Christiana ihn empört. Obwohl sie es schon eine ganze Weile vermutet hatte, war sie überrascht, wie wütend sie jetzt doch noch darüber wurde.

»Oh ja«, sagte Freddy erheitert. »Er hat Ihren Vater betäubt und ihn in die Spielhölle geschleift, um ihn glauben zu lassen, er hätte heftig gespielt. Er dachte, Ihr Vater würde daraufhin in die Heirat zwischen George und Ihnen einwilligen, wenn George die vorgeblichen Schuldscheine bezahlen würde. Das Gleiche hat er noch einmal gemacht, um diesmal Suzette dazu zu zwingen, einen seiner Freunde zu heiraten. Die Schuldscheine waren als Bezahlung dafür gedacht, dass George der Vermittler war.«

»Wer war dieser Freund, den Suzette heiraten sollte?«, fragte Christiana neugierig.

»Spielt das denn eine Rolle? Sie hat es sich in den Kopf gesetzt, diesen verdammten Woodrow zu heiraten«, sagte er trocken, dann schüttelte er den Kopf. »Wäre George noch am Leben, hätte er dafür gesorgt, dass der Mann einen Unfall hat oder ihm irgendetwas anderes passiert, aber damals, als der dumme Mistkerl seinen Bruder töten lassen wollte, hat er Idioten angeheuert. Sie haben ihn im Stich gelassen, und jetzt ist Richard wieder da und hat ihn vergiftet, um seinen Titel zurückzubekommen.«

»Richard hat ihn nicht vergiftet«, sagte Christiana entschieden.

»Nun, irgendjemand hat es getan«, fauchte Freddy.

»Ja, aber nicht Richard«, versicherte sie ihm und legte den Kopf etwas schräg, als ihr eine Frage in den Sinn kam. »Woher wusstest du, dass er vergiftet worden ist?«

»Ich habe gesehen, wie er gestorben ist«, sagte er grimmig. »An dem Morgen, als Ihre Schwestern gekommen sind, hat er mich in sein Arbeitszimmer geholt, um sich mit dem neuesten Erfolg seiner Pläne zu brüsten. Er war überzeugt davon, dass sie wegen des jüngsten vermeintlichen Fehltritts Ihres Vaters gekommen waren«, erklärte er. »Nachdem George sich vergewissert hatte, dass ich von seiner Schlauheit angemessen beeindruckt war, hat er mich losgeschickt, um Schnupftabak zu holen. Als ich zurückkam, stand der Whisky auf dem Tisch, und er hat sich an die Kehle gegriffen. Und dann ist er vor meinen Augen gestorben.« Er verzog das Gesicht. »Nun, ich weiß, wann es Ärger gibt, und daher habe ich mich sofort verzogen. Ich habe der Köchin gesagt, dass ich mich nicht wohlfühle und Seine Lordschaft mich entschuldigt hat, damit ich mich erholen kann. Dann bin ich hierhergegangen und habe auf das Zeter und Mordio gewartet. Aber es ist nichts passiert.« Er wirkte frustriert. »Als ich mich schließlich wieder hinausgewagt habe, hat man mir gesagt, dass Seine Lordschaft sich unwohl fühlen und im Bett bleiben würde. Ich bin in mein Zimmer zurückgegangen und habe versucht, das alles zu begreifen. Ich wusste verdammt gut, dass George tot war. Also habe ich gewartet, bis alle Bediensteten im Bett und Sie auf dem Ball waren, dann habe ich mich nach oben geschlichen, um selbst nachzusehen. Als ich gerade den Flur entlanggehen wollte, ist jedoch die Tür Ihres Schlafzimmers aufgegangen. Ich habe mich im Gästezimmer gegenüber von Ihrem Zimmer versteckt und durch die angelehnte Tür gesehen, wie ein Mann mit George auf den Schultern aus Ihrem Zimmer gekommen ist, gefolgt von einem zweiten Mann. Der eine war Lord Woodrow, und wenn auch Georges Leiche mir den Blick auf das Gesicht des anderen versperrt hat, wusste ich doch in dem Moment, als Woodrow ihn mit Richard angesprochen hat, dass er nicht tot war.

Ich bin in dieser Nacht lange in diesem Zimmer stehengeblieben und habe das Kommen und Gehen beobachtet, während ich einen Plan entwickelt habe. Ich könnte den Earl von Radnor wegen Georges Tod erpressen, die Schuldscheine nehmen und Ihren Vater zwingen, seine Schulden zu bezahlen, und dann auf den Kontinent fliehen.« Er schwieg; seine Lippen zuckten missmutig. »Und es hätte auch hervorragend geklappt. Morgen um diese Zeit hätte ich das Geld gehabt. Dann wäre das Geld für die Spielschulden dazugekommen, und ich wäre weg gewesen.«

»Und dann sind Suzette und ich Ihnen dazwischengekommen, weil wir alle befragt haben«, murmelte sie.

»Ja«, räumte er grimmig ein und starrte sie wieder voller Missfallen an.

»Ihnen ist doch gewiss klar: Sie weiß, dass ich Sie gesucht habe, und sie wird sich schon bald Sorgen machen, weil ich nicht zurückkehre«, erklärte Christiana ruhig. »Sie könnten mich einfach freilassen und gehen. Ich verspreche Ihnen, dass Ihnen niemand folgen wird.«

»Ich bin überzeugt, dass Sie das für ein sehr freundliches Angebot halten«, sagte er trocken. »Aber ohne das Geld gehe ich nirgendwohin.«

»Glauben Sie wirklich, dass mein Gemahl einfach bezahlt, wenn er weiß, dass Sie der Erpresser sind?«

»Er weiß es nicht«, erklärte Freddy. »Und er wird bezahlen. Ich glaube sogar, ich werde den Preis etwas anheben, seit ich mit Ihnen ein zusätzliches Mittel zum Feilschen in die Hand bekommen habe.«

»Mit mir?«, fragte sie überrascht.

»Ja. Dem Gejaule nach, das seit den letzten beiden Nächten aus Ihrem Schlafzimmer dringt, bin ich ziemlich sicher, dass er sogar eine stattliche Summe für Ihre sichere Rückkehr bezahlen wird.«

Christiana errötete und wandte den Blick ab. Sie würde sich definitiv ein Stück Stoff oder etwas anderes in den Mund stopfen müssen, wenn sie und Richard allein waren. Es war zu erniedrigend zu wissen, dass alle sie hören konnten.

Ein Geräusch erklang, als würde etwas zerrissen, und als sie sich umdrehte, runzelte sie die Stirn. Freddy hatte ein altes Hemd geholt und war dabei, es in Streifen zu reißen. Misstrauen kroch ihr Rückgrat hinauf, und sie fragte: »Was hat das zu bedeuten?«

»Ich werde Sie fesseln und knebeln. Wir können nicht hierbleiben, und ich muss diesen Schuldschein finden, aber ich werde Sie nur dann mit zum Arbeitszimmer nehmen, wenn ich sicher bin, dass Sie nicht schreien und uns verraten.«

Christiana starrte ihn mit aufgerissenen Augen an; ihr Verstand arbeitete schnell. Sie saß jetzt einigermaßen in der Klemme, aber wenn er sie fesselte und knebelte, wäre sie hilflos, und ihr war einfach nicht danach, sich von ihm in diese Position bringen zu lassen. Sie musste irgendwie Aufmerksamkeit erregen, solange sie noch konnte. Also holte sie tief Luft und öffnete den Mund zu einem Schrei, aber alles, was herauskam, war ein Stöhnen, als seine Faust seitlich gegen ihren Kopf krachte und sie bewusstlos wurde.

»Ich dachte, ich hätte da draußen Stimmen gehört.«

Richard sah zur Tür seines Arbeitszimmers, als Suzette die Eingangshalle betrat. Während sie die anderen musterte, zog sie die Tür hinter sich zu. Als sie Lord Madison sah, weiteten sich ihre Augen. Sie ging zu ihm.

»Vater, was tust du hier?«

»Er ist hergekommen, um uns zu retten«, erklärte Lisa, bevor jemand anders etwas sagen konnte. »Er hat sogar Richard und Daniel mit der Pistole bedroht, bis Robert und ich ihm erklären konnten, dass sich alles geändert hat.«

»Oh, wie süß«, sagte Suzette und blieb vor ihrem Vater stehen. Sie umarmte ihn, was Lord Madison einigermaßen verblüffte. Offensichtlich hatte er mit einer so warmherzigen Begrüßung von ihr nicht gerechnet. »Tut mir leid, dass ich so wütend war, als wir in London angekommen sind, Vater«, sagte sie jedoch. »Das hattest du nicht verdient.« Sie löste sich von ihm und fügte hinzu: »Chrissy hat gesagt, dass die Männer glauben, du wärst von Dicky betäubt worden, damit er dir einreden konnte, du hättest das ganze Geld verspielt. Es war alles nur ein Trick, um an unsere Mitgift heranzukommen.«

Lord Madison sah Richard fragend an, der ernst nickte. »Es gibt Gerüchte, dass ich … oder in diesem Falle George ziemlich gut mit dem Besitzer einer Spielhölle befreundet ist, die für diesen Trick bekannt ist.«

Lord Madison sackte erleichtert ein wenig in sich zusammen und nickte. »Ich hatte so etwas auch schon vermutet. Ich kann mich nämlich überhaupt nicht daran erinnern, gespielt zu haben, und die wenigen Erinnerungen, die ich überhaupt an diese Spielhölle besitze, bestehen aus ziemlich verschwommenen kleinen Szenen. Dass ich reingeführt worden bin, dass Leute geredet und gelacht haben und dass man mir gesagt hat, ich soll etwas unterschreiben. …« Er zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf. »Ich habe mir nie etwas aus Glücksspielen gemacht. Ich weiß nicht einmal genau, wie man diese Spiele überhaupt spielt. Und trotzdem war da der Schuldschein mit meiner Unterschrift.«

Suzette tätschelte ihm den Rücken und umarmte ihn erneut.

»Nun, da dies jetzt geklärt ist, können wir uns vielleicht anhören, was alle herausgefunden haben?«, schlug Daniel vor und rückte an Suzettes Seite, sodass sie zwischen den beiden Männern stand.

Es gelang Richard, ein heiteres Grinsen zu unterdrücken, das sich schon auf seine Lippen stehlen wollte. Er wusste, dass Daniels Hauptanliegen darin bestand, das Thema zu wechseln, bevor irgendjemand die Rede auf das Stadthaus bringen und verraten könnte, dass Lord Madison es verkauft hatte. Und dass damit Suzettes Mitgift nicht mehr nötig sein würde, um das Geld zu beschaffen, mit dem die Schulden beglichen werden sollten. Daniel war wild darauf, nach Gretna Green zu kommen, bevor jemand etwas ausplaudern konnte. Es schien, als hätte er es sich inzwischen wirklich in den Kopf gesetzt, Suzette zu heiraten, wäre aber nicht ganz sicher, ob Suzette es auch dann noch wollen würde, wenn sie sich nicht mehr in der gleichen Lage befände wie bisher. Richard dagegen war sich ganz und gar nicht sicher, ob Daniel wirklich Grund zur Sorge hatte. Er hatte bemerkt, wie Suzette ihn unaufhörlich mit Blicken verfolgte und bei jeder Gelegenheit seine Nähe suchte. Und dann war da noch die Tatsache, dass er die beiden erst an diesem Morgen überrascht hatte, nachdem er Christiana allein gelassen hatte, damit sie ihre Kleidung glatt streichen konnte. Seiner Meinung nach waren die beiden einen Herzschlag davon entfernt gewesen, ihren Eheschwüren vorzugreifen. Er nahm an, dass Suzette sehr viel tiefere Gefühle für seinen Freund hegte, als irgendjemand vermutete.

»Ja, gehen wir in den Salon«, schlug Richard vor und warf Suzette einen Blick zu. »Wo ist Christiana?«

»Oh.« Sie runzelte die Stirn und schaute zur Eingangshalle. »Ich war gerade auf der Suche nach ihr. Sie wollte zu Haversham, damit er Freddy zur Befragung holt. Sie ist schon ziemlich lange weg, und ich wollte nachsehen.«

»Freddy? Georges Kammerdiener?«, fragte Richard stirnrunzelnd.

Freddy war seit zwanzig Jahren der Kammerdiener seines Bruders, und wie Robbie hätte er sich niemals täuschen lassen und George für Richard gehalten. Der Mann musste es die ganze Zeit gewusst haben.

»Ja, Georges Kammerdiener«, sagte Suzette jetzt. »Uns ist klar geworden, dass er sich möglicherweise nicht hat täuschen lassen, als George zu Richard wurde. Falls er dich während der letzten ein oder zwei Tage irgendwann gesehen hat, ist ihm vielleicht aufgegangen, dass du nicht George bist. Wenn das stimmt, könnte er der Erpresser sein.«

»Natürlich«, knurrte Richard, dann sah er zur Eingangshalle hin, als Haversham aus der Küche geeilt kam und auf sie zusteuerte. Er wusste sofort, dass es ein Problem gab. Haversham war bis auf die Knochen ein korrekter englischer Butler, der nirgendwo hastig hinging. Es galt einfach als unschicklich, und Butler wie er waren nie unschicklich. Allerdings war Richard mehr daran interessiert zu erfahren, wo Christiana war, als an irgendeinem kleinen Notfall, den der Butler ihm mitteilen wollte, und fragte: »Haversham, haben Sie meine Frau gesehen? Sie hat Sie anscheinend gesucht, damit Sie Freddy zu ihr und Suzette schicken.«

»Genau deshalb komme ich zu Ihnen, Mylord. Es scheint, als hätte Lady Christiana mich nicht finden können und hat den Kammerdiener selbst aufgesucht. Jetzt steckt sie in der Klemme.«

»In was für einer Klemme?«, fragte Richard grimmig.

»Nun, ich bin zufällig an Freddys Zimmer vorbeigekommen und habe gehört, wie er ihr sagte, dass er sie als Geisel nehmen und Sie dazu zwingen würde, dafür zu bezahlen, dass sie heil und unversehrt zu Ihnen zurückkehrt«, gestand er düster. »Ich vermute, er geht mit ihr zum Arbeitszimmer, wo er vorher nach etwas suchen will. Wenn wir uns allerdings dort verstecken und auf ihn warten, könnten wir ihn überraschen und ihm Lady Christiana wegnehmen, ohne dass sie Schaden erleidet.«

»Das ist tatsächlich ein guter Plan«, sagte Daniel mit einiger Überraschung und musterte den Butler mit neuem Respekt. Dann sah er Richard an und sagte: »Wir sollten allerdings schnell machen. Meine Erinnerung sagt mir, dass es in dem Büro nicht viele Möglichkeiten gibt, sich zu verstecken.«

Richard hatte sich bereits umgedreht, um zum Arbeitszimmer zu gehen, als Robert verkündete: »Ich komme mit.«

»Ich auch«, sagte Lord Madison entschlossen.

»Und ich auch«, verkündete Suzette.

Richard blieb abrupt stehen, und als er sich umsah, stellte er fest, dass alle ihm folgten, selbst Lisa und Haversham. Er runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Da drin ist nicht so viel Platz, dass sich alle verstecken können. Nur Robert und Daniel können mitkommen. Alle anderen gehen in den Salon; zieht euch aus dem Eingangsbereich zurück, damit ihr Freddy nicht verscheucht.« Sein Blick fiel auf Lord Madison, der schon den Mund öffnete, um Einwände zu erheben. Er kam ihm zuvor, indem er sagte: »Ich gehe davon aus, dass Sie der einzige Mensch sind, der in der Lage ist, Suzette und Lisa im Salon festzuhalten.«

Lord Madison schloss den Mund mit einem Seufzer wieder und nickte.

Richard wollte sich schon umdrehen, hielt aber noch einmal inne und wandte sich an Christianas Vater. »Könnte ich vielleicht Ihre Pistole haben, Mylord?«

»Natürlich.« Madison hielt ihm die Pistole hin und sagte grimmig: »Sorgen Sie dafür, dass ihr nichts passiert.«

»Das habe ich vor«, versicherte Richard ihm, während er die Waffe nahm. Dann trat er einen Schritt zurück und wartete, während Christianas Vater sich umdrehte, um Suzette und Lisa an den Armen zu fassen und zum Salon zurückzuführen. Beide Mädchen erhoben sofort Einwände, aber er sagte nur: »Ich bin euer Vater, und ihr werdet jetzt in den Salon gehen, und es wird euch gefallen.«

Als Richards Blick auf Haversham fiel, zögerte der Butler, aber dann nickte er steif und drehte sich um, um den anderen zu folgen. Richard führte daraufhin Robert und Daniel unverzüglich zum Büro, um sich ein Versteck zu suchen und auf seine Gemahlin und ihren Entführer zu warten.

Christiana stöhnte, oder jedenfalls versuchte sie es, als sie das Bewusstsein wiedererlangte. Der Knebel im Mund unterdrückte jedes Geräusch. Blinzelnd öffnete sie die Augen und wünschte sich sofort, sie hätte es nicht getan. Sie schloss sie rasch wieder. Der Anblick des Bodens, der sich unter ihr bewegte, war nur der erste Hinweise darauf, dass sie sich in einer Position befand, in der sie nicht sein wollte. Der Schmerz, der von der Schulter herrührte, der sich in ihren Bauch drückte, war der zweite Hinweis.

Freddy hatte sie offensichtlich bewusstlos geschlagen, gefesselt und geknebelt und trug sie jetzt wie einen Sack Weizen auf der Schulter. Ihr Kopf hing über seinen Rücken und schmerzte. Sie wusste nicht, ob der Schmerz wirklich von dem Schlag stammte, den er ihr verpasst hatte, oder vielleicht davon, dass ihr in dieser Position das Blut in den misshandelten Kopf sackte. Vielleicht war es auch eine Mischung aus beidem. Sie wusste nur, dass ihr Kopf wehtat, dass ihr Bauch bei jedem Schritt von den Erschütterungen schmerzte und dass die Mundwinkel dort brannten, wo der Knebel an ihnen scheuerte. Auch das Innere ihres Mundes fühlte sich nicht gut an; es war so trocken wie ein Knochen, da der Knebel jeden Tropfen Flüssigkeit aufzusaugen schien.

Genau genommen war diese Position sehr unbequem, und sie wurde immer wütender auf Freddy. Christiana konnte es kaum abwarten, den Mann zu feuern, denn dies würden die ersten Worte sein, die aus ihrem Mund kämen, wenn sie den Knebel los war. Sicher würde es ihn nicht sehr aufregen, wenn man bedachte, dass er ohnehin geplant hatte, seine Anstellung aufzugeben und auf den Kontinent zu ziehen. Dennoch würde sie es genießen, diese Worte zu sagen.

Sie verzog das Gesicht. Diese Gedanken waren nur ein jämmerlicher Versuch, sich von der unangenehmen Lage abzulenken, und sie zwang sich, die Augen wieder zu öffnen. Der Boden unter ihr bewegte sich immer noch, aber jetzt bestand er aus Gras. Sie waren draußen. Sie hob den Kopf, sah sich um und bemerkte, dass Freddy sie um das Haus herum zur Terrassentür des Arbeitszimmers führte. Sie vermutete, dass er es für den sichersten Weg hielt, und senkte den Kopf, während sie hoffte, dass Suzette nicht mehr im Zimmer war. Es gab nur eines, das noch schlechter war, als gegen Lösegeld eingetauscht zu werden, und das war die Möglichkeit, dass Suzette auch noch ergriffen und zusammen mit ihr festgehalten werden würde.

Freddy wurde langsamer, und als sie sich umsah, stellte sie fest, dass sie die Terrassentür fast erreicht hatten. Vorsichtig näherte er sich dem Haus; wahrscheinlich befürchtete er, dass jemand darin sein könnte.

Offensichtlich war das Zimmer leer. Zumindest war das ihre Vermutung, denn Freddy wurde jetzt schneller, öffnete die Tür und schlich sich mit ihr über der Schulter hinein. Als er halb durch die Tür war, blieb er stehen und spannte sich an wie ein Kaninchen, das ein Raubtier roch. Christiana versuchte sich umzusehen, um zu erfahren, weshalb er plötzlich so angespannt war, aber sie schaffte es nicht, an ihm vorbei ins Zimmer zu sehen. Stattdessen ließ sie ihren Blick über den Hof wandern. In diesem Moment bemerkte sie den Mann, der hinter ihr her ums Haus geschlichen kam. Haversham. Der Butler bewegte sich mit der Lautlosigkeit und Verstohlenheit eines Diebs. Und er hielt ein ziemlich übel aussehendes Fleischermesser in der Hand.

Dann erregte eine Bewegung hinter Haversham ihre Aufmerksamkeit, und sie sah noch jemanden hinter dem Butler. Als Christiana ihren Vater erkannte, weiteten sich ihre Augen. Sie hatte keine Ahnung, was er dort tat, aber er war da, mit grimmiger Miene und entschlossenem Blick. Er schlich genauso wie Haversham herum und hatte ebenfalls ein Messer in der Hand, wenn auch ein etwas kleineres.

Christiana hatte ihn kaum bemerkt, als sie auf Suzette und Lisa aufmerksam wurde, die den Männern auf Zehenspitzen folgten. Ihre Schwestern waren ebenfalls bewaffnet, Suzette mit einem Nudelholz und Lisa mit einer großen, zweizinkigen Fleischgabel. Es schien, als hätte der gesamte Haushalt vor, sie zu retten, und dafür die Küche geplündert, dachte sie ironisch, und dann fragte sie sich, wo Richard und die Männer waren. Sie vermutete, dass sie noch damit beschäftigt waren, das Erpressergeld zu beschaffen. Lisa und Robert waren jedoch zusammen unterwegs gewesen, also musste Robert ebenfalls hier irgendwo sein, auch wenn sie ihn nicht sehen konnte. Und dann schien Freddy das, was ihn erschreckt hatte, zu überwinden, denn er ging weiter ins Arbeitszimmer, und Christiana verlor ihre möglichen Retter aus den Augen.
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Richard spürte, wie sich seine Hände zu Fäusten ballten, als eine der Terrassentüren aufging und er sah, wie Georges Kammerdiener mit der geknebelten, gefesselten und reglosen Christiana über der Schulter hereinkam. Ihre Reglosigkeit beunruhigte und verärgerte ihn zugleich, und das Ausmaß dieser Empfindungen verblüffte ihn beinahe. Am liebsten hätte er Christiana einfach vom Rücken des Kammerdieners gezerrt und sich vergewissert, dass sie gesund und wohlbehalten war. Und dann hätte er Freddy gern die Gliedmaßen einzeln ausgerissen, weil er es gewagt hatte, sie zu berühren, ganz zu schweigen davon, dass er sie so misshandelte.

Der Wut folgte rasch Entsetzen, als Freddy bei der Tür stehenblieb und Christiana fester packte, wodurch die kurze, üble Klinge in seiner einen Hand zum Vorschein kam. Derart tiefe Gefühle war Richard nicht gewöhnt. Nicht einmal das, was George ihm angetan hatte, hatte ein solches Maß an Angst und Wut in ihm ausgelöst. Er empfand es als beunruhigend, so zu fühlen, aber seit seiner Rückkehr aus Amerika wurde sein Geist von Bildern bevölkert, die alle Christiana zum Inhalt hatten. Christiana, wie sie lachte, wie sie lächelte, wie sie nachdenklich dreinblickte und sogar, wie sie verärgert war.

Als Richard am Morgen das Ankleidezimmer verlassen hatte, hatte er nicht im Traum daran gedacht, er könnte sie beim nächsten Mal in einer solchen Situation wiedersehen. In einer Situation, in der ihr Leben auf dem Spiel stand und er verzweifelt bemüht war, sie zu retten, ohne zu wissen, ob es ihm gelingen würde. Und er war wirklich verzweifelt. Obwohl sie erst so wenig Zeit miteinander verbracht hatten, konnte er sich schon jetzt ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen – und wollte es auch gar nicht. Irgendwie hatte sie es geschafft, einen Weg zu finden, der unter seine Haut und in sein Herz führte, und er wollte, dass sie dortblieb.

Nachdem Freddy seinen Griff neu verstärkt hatte, blieb er noch einen Moment reglos stehen, als würde er Gefahr wittern. Erst dann schob er die Terrassentür ein Stück zu, ließ sie jedoch angelehnt. Vermutlich, um möglichst rasch fliehen zu können, dachte Richard, der sich hinter einer Ritterrüstung versteckte, die so weit wie möglich von der Terrassentür entfernt war. Robert hatte vorgeschlagen, dass sie sich hinter den Vorhängen versteckten, aber Richard hatte bereits in Betracht gezogen, dass Freddy von draußen kommen könnte, und erklärt, dass sie dadurch den Vorteil des Überraschungseffekts verlieren würden. Daraufhin hatten sie sich andere Verstecke gesucht; Richard hatte sich hinter die Ritterrüstung gestellt, und Daniel hatte sich hinter eine Couch in der anderen Ecke des Zimmers verkrochen. Robert hatte den einzigen anderen Platz genommen, der noch übrig gewesen war – die kleine Ecke unter dem Schreibtisch. Er hatte sich hineingequetscht und dann den Schreibtischstuhl zu sich herangezogen, um nicht sofort gesehen zu werden.

Richard ahnte, dass sich Robert wahrscheinlich die unbequemste Stelle ausgesucht hatte, aber jetzt wünschte er, er würde selbst dort hocken. Er wäre näher an der Tür gewesen. Seine Hand schloss sich um Lord Madisons Pistole, während er darauf wartete, dass Freddy Christiana auf den Boden legte, um zu suchen, was er haben wollte. Am liebsten wäre ihm gewesen, sie wäre ganz aus dem Weg, bevor er es mit dem Kammerdiener aufnahm. Allerdings wurde schnell klar, dass Freddy nicht vorhatte, Christiana abzulegen. Er durchwühlte nur wenige Zentimeter von Robert entfernt die oberste Schublade des Schreibtischs, hatte aber Christiana immer noch über der Schulter hängen.

Richard biss die Zähne zusammen. Solange Freddy Christiana als Schild benutzte, wollte er die Pistole nicht auf ihn richten. Er wünschte, einer von ihnen hätte sich im Garten versteckt, für den Fall, dass so etwas passierte wie das jetzt. Dann hätte sich jemand von hinten anschleichen können.

Richard hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als er bemerkte, dass jemand die Terrassentür hinter Freddy leicht aufschob. Kurz hielt er den Atem an, dann erkannte er, dass es Haversham war, der mit einem großen Fleischermesser in der Hand ins Zimmer schlüpfte.

Beunruhigt packte Richard die Pistole fester und trat hinter der Rüstung hervor. Freddy, der noch immer in der Schublade herumwühlte, bemerkte ihn augenblicklich und erstarrte. Richard richtete seine Waffe auf ihn, ging auf ihn zu und sagte: »Ich halte es in deinem eigenen Interesse für das Beste, wenn du meine Gemahlin jetzt auf den Boden legst.«

Panik flackerte über Freddys Gesicht, wurde aber sofort von einem berechnenden Ausdruck ersetzt. Er richtete sich langsam auf und sagte: »Sie werden nicht auf mich schießen. Nicht, wenn Sie sie treffen könnten.«

»Aber ich werde ganz sicher dafür sorgen, dass du nur in Ketten hier rauskommst«, sagte Richard grimmig und ging langsam weiter, während Lord Madison hinter Haversham ins Zimmer schlüpfte. Und dann folgten auch noch Suzette und Lisa, die allerdings zögernd unter der Tür stehenblieben und die Situation in sich aufnahmen.

Freddy machte einen Schritt zurück und näherte sich damit unwissentlich Haversham, dann sah er Daniel kurz an, der sich in diesem Moment hinter dem Sofa erhob und ebenfalls auf ihn zutrat. Freddy wirkte längst nicht mehr so selbstsicher wie noch einen Augenblick zuvor, und er drückte das Messer gegen Christianas Gesäß. »Zurück, oder ich steche zu!«

»Au! Das ist mein Hintern«, krächzte Christiana.

Richard war einen Moment lang richtig erleichtert, als er endlich ein Zeichen erhielt, dass sie wohlauf und munter war, aber dann knurrte er Freddy an: »Stell sie auf den Boden.«

»Zur Hölle mit Ihnen!«, brüllte Freddy frustriert und wirbelte herum, um aus dem Zimmer zu laufen. Dummerweise stand ihm Haversham im Weg, in den er geradewegs hineinlief. Eine halbe Sekunde lang rührte sich niemand, dann kippte Freddy rücklings um, wobei er Christiana mitriss. Richard sah, wie Haversham und Lord Madison versuchten, sie zu packen, noch während er die letzten Schritte machte und selbst die Hände nach ihr ausstreckte. Freddy sank auf den Boden. Offenbar dachte niemand daran, Christiana vor einem Sturz zu bewahren, indem man Freddy festhielt, und so kam es, dass sie sie schließlich gemeinsam hochhielten. Richard hatte sie an den Hüften gepackt, Haversham hielt durch den Stoff hindurch ein Bein, während Lord Madison nichts weiter als eine Handvoll Stoff von ihrem Kleid zu fassen bekommen hatte. Unglücklicherweise hing Christianas Kopf auf diese Weise immer noch nach unten, während ihr Hintern in die Luft ragte und der Rockteil ihres Kleids ziemlich weit nach oben geschoben wurde.

Die Männer wechselten einen entsetzten Blick, dann ließ Lord Madison das Kleid rasch los. Haversham ließ das Bein ebenfalls los und trat zurück, und Richard konnte Christiana absetzen. Er wich einen Schritt zurück, damit sie sich aufrichten konnte, aber sie blieb weiter vornübergebeugt stehen und murmelte: »Oje.«

Richard folgte ihrem Blick und bemerkte, dass sie Freddy musterte, oder besser das große Messer, das aus seiner Brust ragte.

»Er ist direkt hineingelaufen, Mylord«, sagte Haversham ruhig.

Richard nickte, aber er musste daran denken, dass das Messer aus Christianas Körper ragen würde, hätte Haversham nur ein bisschen anders gestanden.

Christiana richtete sich schließlich auf und legte dem Butler eine Hand auf den Arm. »Du brauchst kein schlechtes Gewissen zu haben, Haversham. Er war kein sehr guter Mann.«

»Ja, Mylady«, murmelte der Butler, dann räusperte er sich und sah Richard an. »Soll ich nach der Obrigkeit schicken, Mylord?«

»Äh …« Richard sah Freddy finster an. Er war alles andere als glücklich darüber, der Obrigkeit gegenüber zugeben zu müssen, dass der Mann sie erpresst hatte. Sie würden erklären müssen, womit er sie zu erpressen versucht hatte, und all ihre Versuche, Georges Aktivitäten geheim zu halten, wären umsonst gewesen.

»Er hat versucht, Lady Christiana als Geisel zu nehmen und sie gegen ein Lösegeld auszutauschen«, erklärte Haversham ruhig. »Die Obrigkeit sollte darüber und über seinen Tod wirklich Bescheid wissen.«

Richard entspannte sich und nickte. Wenn sie sich daran hielten, brauchten sie die Erpressung oder die anderen Ereignisse gar nicht zu erwähnen.

»In Ordnung, Mylord.« Der Butler verließ lautlos das Zimmer, und Richard wandte sich Christiana zu, die allerdings inzwischen, wie er feststellte, zu ihrem Vater und ihren Schwestern bei der Tür getreten war. Er machte schon Anstalten, zu ihr zu gehen, um sie zu berühren und festzuhalten und sich zu vergewissern, dass bei ihr alles in Ordnung war. Tatsächlich hätte er sie am liebsten ausgezogen und jeden Zoll ihres Körpers untersucht, um sich zu vergewissern, dass sie auch wirklich nicht verletzt worden war. Und um sie danach zu lieben. Er wusste jedoch, dass er würde warten müssen.

»Hallo? Kann mal jemand den Stuhl aus dem Weg schaffen? Hallo?«

Richard blickte nach unten, wo Robert noch immer unter dem Schreibtisch hockte. Freddy war so hinter den Stuhl gefallen, dass es Langley unmöglich war, ihn wegzuschieben und aus dem Loch herauszukrabbeln, in dem er sich versteckt hatte.

»Irgendwelche Probleme, Langley?«, fragte Daniel mit einem Lachen und trat um den Tisch herum an Richards Seite.

»Schieb den verdammten Stuhl beiseite, Woodrow«, brüllte Robert. »Hier drin ist es so heiß wie im Hades, und ich glaube, ich habe einen Krampf im Bein.«

Richard kicherte und zog zusammen mit Daniel Freddys Leiche auf die eine Seite des Schreibtischs. Als sie sich wieder aufrichteten, kroch Robert gerade unter dem Tisch hervor.

»Das war ein ziemlich dummes Versteck«, murmelte Langley voller Abscheu über sich selbst, als er aufstand. »Freddy hat sich die ganze Zeit gegen den Stuhl gelehnt, als er in der Schublade herumgesucht hat. Ich konnte nicht das Geringste tun, während ich da unten saß.«

»Nun, besonders viele Verstecke hatten wir nicht zur Auswahl«, sagte Richard trocken, während Robert sich die Kleidung glatt strich.

»Hm.« Robert warf einen Blick auf Freddys Leiche. »Nun, das eine Problem sind wir damit los. Die Bedrohung durch den Erpresser ist vorbei.«

»Jetzt müssen wir nur noch herausfinden, wer George vergiftet hat und nach wie vor versucht, Richard zu töten«, stimmte Daniel ihm lakonisch zu.

Robert runzelte die Stirn und schüttelte den Kopf. »Nun, ich fürchte, Lisa und ich haben nichts Brauchbares herausgefunden. Ich hatte das Gefühl, als würden sich die Leute mit Klatsch über dich zurückhalten, weil Lisa dabei war. Sie ist immerhin deine Schwägerin. Vielleicht ist es ja Christiana und Suzette gelungen, bei den Befragungen der Dienstboten etwas darüber zu erfahren, wer von ihnen George das Gift verabreicht haben könnte.«

»Wir sollten sie fragen«, murmelte Richard und drehte sich um, aber Christiana und ihr Vater waren weg. »Wo –?«

»Vater wollte gern mit Christiana sprechen. Sie sind in den Garten gegangen«, erklärte Suzette, bevor er die Frage beenden konnte.

Richard warf einen Blick zur Terrassentür und sah die beiden im hinteren Teil des Gartens stehen, die Köpfe dicht zusammengesteckt. Bevor er sich entscheiden konnte, ob er sie stören oder warten sollte, öffnete sich die Tür des Arbeitszimmers, und Haversham führte zwei Männer herein. Beide trugen die typischen roten Westen der Bow Street Runners. Die Obrigkeit war eingetroffen.

»Was ist los, Vater?«, fragte Christiana, als er einfach nur stehenblieb und auf seine Füße starrte, statt ihr zu sagen, weshalb er hier draußen hatte mit ihr sprechen wollen. »Wenn es um das Spielen geht, solltest du wissen, dass du es nicht getan hast. Wir denken, dass Dicky – George – dich betäubt und –«

»Ja, das weiß ich, Suzette hat es mir erzählt«, unterbrach er sie und fügte hinzu: »Ich bin heute hergekommen, um dich mitzunehmen.«

»Mich mitzunehmen?«, fragte sie überrascht.

Lord Madison nickte. »Robert hatte mir geschrieben und mitgeteilt, wie unglücklich du in deiner Ehe bist und wie Dicky dich behandelt. Deshalb bin ich überhaupt nur nach London gefahren.«

»Danke«, flüsterte sie und umarmte ihn fest.

Lord Madison erwiderte die Umarmung und sagte: »Ich kann dich immer noch mitnehmen.«

Verblüfft löste sich Christiana von ihm und musterte ihn. »Hat dir niemand erklärt, dass Dicky in Wirklichkeit George war und ich jetzt mit Richard verheiratet bin, dem echten –«

»Ja«, schnitt er ihr das Wort ab. »Robert hat mir alles erklärt. Er hat auch gesagt, dass Richard ein guter, ehrenhafter Mann ist, der dich gut behandeln wird, und dass er hofft, dass ihr ein schönes Leben zusammen haben werdet. Aber du bist durch Betrug in die Ehe mit Dicky geraten, und wenn du Richard nur geheiratet hast, um einen Skandal zu vermeiden, möchte ich nicht, dass du denkst, du wärst in dieser Situation gefangen.« Er sah sie ernst an und sagte: »Du musst es nur sagen, und ich werde dich nach Hause bringen und einen Weg finden, wie du aus dieser Ehe rauskommst.«

Ihre Augen weiteten sich ungläubig. »Vater, der Skandal wäre …«

»Zum Teufel mit dem Skandal«, knurrte er. »Das können wir überstehen. Dein Glück ist das, worum ich mir Sorgen mache, und die Tatsache, dass dein einziger Einwand der Hinweis auf den möglichen Skandal ist, sagt mir, dass du eigentlich nicht in dieser Ehe bleiben willst. Komm mit.« Er nahm ihre Hand und fing an, sie mit sich zum Haus zu ziehen. »Wir werden deine Schwestern holen und sofort nach Hause zurückkehren. Ich habe genug von dieser verdammten Stadt.«

»Nein, warte!«, rief Christiana und versuchte, ihm ihre Hand zu entreißen. Bei dem Gedanken, Richard zu verlassen, stieg Panik in ihr auf. »Bitte, Vater, hör auf. Ich will nicht weggehen. Wirklich nicht. Ich liebe ihn.«

Lord Madison blieb stehen. Er drehte sich um und sah sie fragend an. »Wirklich? Du liebst ihn?«

Christiana starrte ihn ausdruckslos an, in ihrem Geist herrschte ein einziges Durcheinander. Sie hatte die Worte nicht sagen wollen, sie war sich nicht einmal sicher, woher sie gekommen waren. Sicherlich meinte sie sie nicht so, sagte ihre vernünftige Seite, aber die Vorstellung, ihn zu verlassen, hatte regelrecht Entsetzen in ihr ausgelöst …

Sie holte tief Luft und versuchte, klar zu denken. Die Leidenschaft, die sie und Richard verband, war natürlich unglaublich, aber Liebe war mehr als Leidenschaft, und sie kannte ihn noch gar nicht lange genug, um ihn zu – Christiana ließ den Gedanken in ihrem Kopf sterben, denn ein anderer Teil in ihr argumentierte, dass sie ihn sehr wohl kannte. Bei Dicky-George war Christiana ständig nervös gewesen, hatte sich Sorgen darüber gemacht, was er sagen oder tun könnte, und sie war argwöhnisch gewesen, dass sich seine Launen wieder zeigen könnten oder er mit den Menschen in seiner Umgebung übel umspringen könnte. Aber Richard schien nicht so unvorhersehbar zu sein: Er war höflich und respektvoll gegenüber denjenigen, denen er begegnete, und das galt selbst für die niedersten Dienstboten. Richard war auch ehrenhaft, während George das Wort wahrscheinlich nicht einmal hätte buchstabieren können. Und er hatte sie geheiratet, um sie und ihre Schwestern vor einem Skandal zu bewahren, was an Ritterlichkeit tatsächlich kaum zu übertreffen war, wie sie sich eingestand. Sie begriff, dass Lisa recht gehabt hatte: Richard war ihr Held, und sie hatte angefangen, ihn dafür zu lieben. Dafür und für so vieles andere.

Sie straffte die Schultern und nickte ernst. »Ich liebe Richard. Ich will ihn nicht verlassen.«

Lord Madison nickte ebenfalls ernst. »Also schön.«

»Aber trotzdem danke, Vater«, fügte sie hinzu und umarmte ihn.

Lord Madison tätschelte ihr den Rücken, dann nahm er ihren Arm, als sie sich von ihm löste. »Gehen wir wieder zu den anderen zurück.«

Christiana nickte und drehte sich um, um zum Haus zurückzukehren, aber sie und ihr Vater blieben beide abrupt stehen, als sie Richard in der offenen Tür sahen. Christiana biss sich auf die Lippe; besorgt fragte sie sich, wie lange er wohl schon dagestanden und ob er ihre Worte gehört hatte, aber ihr Gemahl sagte lediglich: »Die Obrigkeit war hier. Sie ist auch schon wieder weg. Wir haben den Männern erklärt, dass Freddy versucht hat, dich zu entführen, und dass wir alle ihn aufgehalten haben. Sie haben unsere Erklärungen akzeptiert und die Leiche mitgenommen.«

»Oh«, murmelte Christiana. »Und mit mir wollten sie gar nicht sprechen?«

»Ich habe ihnen erklärt, dass du durcheinander bist. Sie haben es verstanden und gesagt, dass es bei so vielen Zeugen keinen Grund gibt, mit dir zu sprechen.«

»Oh, gut«, lächelte sie schief, froh darüber, dass sie nichts erklären musste. Sie war wirklich eine schlechte Lügnerin, selbst wenn es nur darum ging, einen Teil der Wahrheit zurückzuhalten, und wahrscheinlich hätte sie alles herausposaunt.

Ihr Vater drängte sie weiter, und Christiana setzte sich wieder in Bewegung. Als sie Richard erreicht hatte, legte er ihr einen Arm um die Taille, und sie blieb stehen. Ihr Vater ließ sie sofort los und ging weiter ins Arbeitszimmer. Christiana lächelte ihren Gemahl nervös an.

»Alles in Ordnung?«, fragte er ernst. »Freddy hat dir nichts getan?«

»Ich habe leichte Kopfschmerzen und eine hübsche Beule von dem Schlag, den er mir versetzt hat, aber ansonsten geht es mir gut«, versicherte sie ihm und sah sich im Arbeitszimmer um, als er sie nach drinnen führte. Ihr Vater und Daniel und Robert waren da, aber Suzette und Lisa fehlten ebenso wie Haversham. »Wo?«

»Suzette hat Lisa in den Salon gebracht, während die Runners ihre Fragen gestellt haben«, beantwortete Richard ihre Frage, bevor sie sie beenden konnte. »Sieht so aus, als wäre der Anblick von Freddys Leiche zu viel für sie gewesen.«

»Das glaube ich. Lisa kann kein Blut sehen. Sie kann davon sogar ohnmächtig werden, wenn es zu viel ist«, murmelte Christiana, dann runzelte sie die Stirn, als sie die Schramme an seiner Stirn bemerkte. »Was ist passiert?«

»Nichts«, versicherte Richard ihr. »Daniel und ich sind heute beim Schneider vorbeigefahren, nachdem wir das Geld für den Erpresser organisiert hatten, und eine Kutsche ist auf uns zugekommen. Ich habe mir die Schramme geholt, als wir aus dem Weg gesprungen sind.«

»Als er aus dem Weg gesprungen ist und mich mitgerissen hat«, berichtigte Daniel ihn trocken. »Ich habe das Ding nicht einmal bemerkt, bevor es schon fast bei uns war.«

»Ich bezweifle, dass das Freddy war«, sagte Christiana mit einem Seufzer, als sie begriff, dass das Schlimmste noch nicht vorüber war. Sie hatten zwar den Erpresser gefunden, suchten aber immer noch den Mörder.

»Nein«, sagte Daniel und machte ein skeptisches Gesicht. Aber auch er klang hoffnungsvoll, als er fragte: »Es sei denn, Freddy hat zufällig zugegeben, das er nicht nur der Erpresser, sondern auch der Mörder war?«

Christiana lächelte entschuldigend. »Tut mir leid. Nein. Er dachte, Richard hätte ihn getötet.«

»Aber wer hat George dann getötet?«, fragte Robert mit einem Stirnrunzeln.

»Ich fürchte, das war ich, Lord Langley.«

Christiana drehte sich um; ihre Augen weiteten sich, als sie Haversham in der Tür stehen sah. Der Butler stand da, den Rücken gerade, das Gesicht so ausdruckslos wie immer. Der perfekte Diener.

»Würden Sie uns das bitte erklären, Haversham?«, fragte Richard ruhig, als einige Momente nichts als Schweigen geherrscht hatte.

»Natürlich«, murmelte der Butler. »Ich hatte schon bald nach dem Brand vermutet, dass der Mann, der sich als der Earl ausgab, nicht Sie waren, Mylord, sondern Ihr Bruder George. Er hat sich einfach nicht auf die vornehme Weise verhalten, wie Sie es immer für angemessen gehalten haben. Er ist sorglos mit seinem Besitz umgegangen, war dem Dienstpersonal gegenüber engherzig und zu Lady Christiana sowohl gleichgültig als auch grausam.«

»Haben Sie jemandem von Ihren Vermutungen erzählt?«, fragte Richard, und Christiana spürte, wie er sich innerlich anspannte. Sie nahm an, dass er sich Sorgen machte, dass ihre Probleme nicht vorbei wären, wenn Haversham irgendwem von seinem Verdacht erzählt hatte.

Aber Haversham schüttelte den Kopf.

»Nein. Ich hatte nur Vermutungen. Ich konnte nichts beweisen, und wer hätte einem Diener mehr geglaubt als einem Mitglied des Adels?«

»Ich verstehe«, murmelte Richard und entspannte sich wieder.

»Ich habe keine andere Möglichkeit gesehen, als darauf zu hoffen, das irgendwann Beweise ans Licht kommen würden. Ich habe ziemlich darauf gezählt, dass Lord Woodrow misstrauisch werden und sich der Sache annehmen würde. In diesem Moment hätte ich meinen eigenen Verdacht natürlich geäußert. Allerdings ist das nie passiert. Lord Woodrow ist in der Woche, in der das Stadthaus gebrannt hat, aus der Gesellschaft verschwunden und einfach nicht zurückgekehrt.«

»Äh … ja. Ich fürchte, ich war durch Angelegenheiten auf Woodrow ein bisschen abgelenkt«, erklärte Daniel unter dem von Missfallen kündenden Blick des gestrengen Mannes.

»Ja«, sagte der Butler trocken. »Daher war ich gezwungen, einfach zuzusehen und zu warten. So war ich ein Zeuge des Missbrauchs, den Master George an seiner Position verübte, und ein Zeuge der schäbigen Behandlung von Lady Christiana, ohne dass ich irgendetwas tun konnte.«

»Wieso hast du aufgehört zu warten?«, fragte Christiana neugierig und war verwundert, dass sie die ganze Zeit einen Verbündeten gehabt hatte, ohne es zu begreifen.

»Es war an dem Morgen, als Ihre Schwestern im Stadthaus angekommen sind, Mylady«, sagte er ernst. »Master George war einige Zeit lang angespannt und erwartungsvoll gewesen, in ihm brodelte schon seit zwei Wochen eine gewisse Erregung, und ich bin davon ausgegangen, dass er irgendetwas vorhatte. Ich war mir nicht sicher, was, bis Ihre Schwestern mit der Nachricht eingetroffen sind, dass Ihr Vater offenbar wieder gespielt hatte. Ich begriff, dass Master George auf genau dies gewartet haben musste, und zwar recht ungeduldig, wie ich hinzufügen muss. Dem Gespräch, das ich später zufällig gehört habe, habe ich entnommen, dass er schon viel früher mit ihrem Besuch gerechnet hatte, oder damit, dass Ihr Vater kommen und seinen Fall darlegen würde. Jedenfalls«, fuhr Haversham fort, »war Master George ziemlich fröhlich, nachdem er die Ladys im Salon zurückgelassen hatte, und er hat mir befohlen, ihm seinen besten Whisky ins Arbeitszimmer zu bringen. Dann ist Freddy erschienen; er war zur Küche unterwegs, und Master George hat ihn mit ins Arbeitszimmer genommen, wo ich zufällig mitbekommen habe, wie er schadenfroh verkündet hat, dass der Plan sich weiter voranbewegt. Er war sich sicher, dass die Schwestern wegen des Spielens ihres Vaters hergekommen waren und dass er Suzette in kurzer Zeit mit einem seiner Freunde verheiratet haben würde.«

»Mit wem?«, fragte Daniel scharf, was Christiana veranlasste, ihn neugierig anzusehen. Seine Miene legte nahe, dass ihm die Antwort wichtig war, auch wenn sie sich nicht vorstellen konnte, warum. Er und Suzette würden heiraten. Wer immer dieser Freund war, hatte Pech gehabt.

»Es tut mir leid, aber er hat nie den vollständigen Namen genannt, sondern von ihm immer nur als Twiddly gesprochen.«

»Twiddly?«, wiederholte ihr Vater ungläubig.

Haversham nickte und sprach dann weiter: »Offenbar sollte Master George einen guten Teil des Geldes, das vermeintlich der Spielhölle gehörte, von diesem Gentleman namens Twiddly bekommen, weil er als Zwischenhändler agiert hatte. Dann würden sie nur noch darauf warten müssen, dass Lord Madison wieder in die Stadt kam, um ihn zu betäuben und zum dritten Mal in die Spielhölle zu zerren, damit sie auch Lady Lisa in eine Ehe würden zwingen können. Auch in diesem Fall hätte Master George einen Teil der Mitgift erhalten. Die Spielhölle sollte nur einen geringen Prozentsatz für ihr Stillschweigen darüber bekommen, dass es eigentlich überhaupt keine Spielschulden gibt.«

»Ich werde dafür sorgen, dass dieser Platz dichtgemacht wird«, knurrte Robert wütend.

»Zweifellos würden Sie damit vielen unachtsamen Männern einen Gefallen tun«, versicherte Haversham ihm und sprach weiter. »Nachdem alle drei Frauen verheiratet waren und man ihnen ihre Mitgift abgenommen hatte, war der Plan, sich ihrer in einem einzigen tragischen Unfall ihrer Kutsche zu entledigen.«

Haversham ließ einen Moment Stille einkehren, bevor er hinzufügte: »Master George hatte den Blick bereits auf eine bestimmte junge Erbin gerichtet, für die Zeit nach dem Tod der Frauen. Diese Lady war zwar noch zu jung, um sich in der Gesellschaft zu zeigen, aber zu dem Zeitpunkt, da er Witwer sein würde, würde sie vor ihrem Debüt stehen. Master George war ziemlich zufrieden mit sich und seinem schlauen Plan«, fügte er trocken hinzu.

»Ich habe in Erwägung gezogen, Lady Christiana zu warnen«, gestand er. »Aber ich fürchte, ich habe keine Möglichkeit gesehen, wie das hätte nützen können. Es gab immer noch keine Beweise für die Niedertracht dieses Mannes, und wenn sie auch in der Lage gewesen wäre, ihren Vater zu warnen und zu verhindern, dass er Master George noch einmal irgendwie nahe kam, machte ich mir Sorgen, dass Master George sich gezwungen sehen würde, sie alle früher als beabsichtigt zu töten – möglicherweise sogar einschließlich Lord Madison, da er wissen würde, was vor sich ging, und jedem Unfall, der den Frauen zustoßen könnte, misstrauisch gegenüberstehen würde. Die einzige andere Möglichkeit war, Master George selbst aufzuhalten. Also habe ich ihm Zyankali in sein Whiskyglas geschüttet, bevor ich es ihm gebracht habe.«

Er seufzte. »Ich hatte damit gerechnet, dass Freddy bei ihm sein würde, als ich Master George das vergiftete Getränk gebracht habe, und hatte noch nicht entschieden, wie ich mit dem Mann umgehen würde. Aber er war nicht zu sehen, also ließ ich Master George seinen Drink zur Feier des Tages genießen und wartete darauf, dass die Dinge sich entwickelten. Nicht lange danach beklagte sich Freddy, dass er sich nicht gut fühlen würde und dass Master George ihn entschuldigt hätte. Einen kurzen Moment machte ich mir Sorgen, dass er den Whisky anstelle des Masters getrunken haben könnte, aber als ich nach Master George sah, war er ziemlich tot. Ich leerte das Glas rasch und wischte es sauber, um jeden Verdacht abzulenken, dann füllte ich es wieder halb und stellte es zurück, bevor ich in die Küche zurückgekehrte und darauf wartete, dass der Tote entdeckt wurde. Aber natürlich ist das nie geschehen. Lady Christiana ist irgendwann in sein Arbeitszimmer gegangen, ihre Schwestern sind ihr gefolgt, und sie sind eine ganze Weile darin geblieben. Aber es gab kein Zeter und Mordio. Stattdessen kamen die drei Ladys einige Zeit später heraus und schleppten den toten George in einem Teppich mit.«

»Sie haben gewusst, dass George da drin war?«, fragte Christiana überrascht.

»Mylady, Sie sind wirklich nicht mit einem Talent für Täuschungen gesegnet«, sagte Haversham freundlich.

Christiana errötete, als sie sich daran erinnerte, was sie als Erstes zu Haversham gesagt hatte, als sie in ihn hineingelaufen waren: Wir bringen nur kurz Dicky hoch, um den Teppich zu wärmen. Es stimmte, sie konnte wirklich nicht gut lügen.

»Und dann waren da natürlich seine Finger«, fügte Haversham hinzu.

»Seine Finger?«, wiederholte Christiana verwirrt.

Haversham nickte. »Sie haben Master George offenbar mit hochgereckten Armen eingerollt?«

»Wir dachten, der Teppich würde auf diese Weise nicht so klobig wirken«, gab Christiana mit einem Stirnrunzeln zu.

»Ich bin mir sicher, dass das auch so war. Allerdings ragten seine Finger am vorderen Ende heraus und wedelten die ganze Zeit in meine Richtung, während Sie drei sich bemüht haben, das Ding hochzuhalten, und Lügen darüber erzählten, was Sie da taten. Es hat mich ziemlich abgelenkt.«

»Oje«, murmelte Christiana.

Haversham lächelte sie sanft an und sprach weiter. »Ich habe sofort begriffen, dass Sie Master Georges Tod in der Hoffnung verbergen wollten, für Lady Suzette einen Ehemann zu finden, und daher habe ich angeordnet, dass sich das Dienstpersonal bis auf Weiteres von diesem Teil des Hauses fernhalten sollte. Später in der Nacht hat mich natürlich fast der Schlag getroffen, als der Earl – der wahre Earl«, fügte er fest hinzu und sah Richard dabei an, »aus seinem Arbeitszimmer gerauscht kam, als ich gerade den Korridor entlangging. Im ersten Moment dachte ich, mein Versuch sei fehlgeschlagen und Master George würde doch noch leben. Allerdings habe ich, kaum dass Seine Lordschaft gesprochen hat, erkannt, dass er er war.«

»Und wie?«, fragte Richard überrascht.

»Sie haben ›Entschuldigung‹ gesagt«, erklärte Haversham schlicht.

»Und das hat Ihnen gezeigt, dass er der wahre Earl ist?«, fragte Daniel erheitert.

Haversham nickte ernst. »Seine Lordschaft behandelt alle, angefangen vom einfachsten Diener bis zum höchsten Adligen, mit einem gewissen Respekt, an dem es seinem Bruder traurigerweise immer gemangelt hat. George hätte sich nie die Mühe gemacht, sich zu entschuldigen, nicht einmal gegenüber dem König.«

»Ah.« Daniel nickte, und der Butler sprach weiter.

»Danach wurden die Ereignisse im Haus einigermaßen verwirrend für mich«, gab Haversham zu. »Als ich an der Bibliothek vorbeikam, habe ich einen Luftzug gespürt; ich öffnete die Tür und sah, dass die Terrassentür weit offen stand. Ich ging hinein, um sie zu schließen, und sah etwas auf dem Rasen liegen. Als ich begriff, dass es Master George war, eingewickelt in eine Decke, habe ich nach oben geschaut und Lord Woodrow und Lady Suzette in einer leidenschaftlichen Umarmung am Fenster stehen sehen.«

Jetzt drehten sich alle zu Daniel um und starrten ihn an.

Er trat von einem Bein auf das andere und murmelte unbehaglich: »Ähm.«

Dann zog Haversham die Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Ich habe Master George so zurückgelassen, wie er war, und bin nach oben gegangen, wo ich gehört habe, wie Lady Lisa und Lord Richard sich unterhielten. Mir wurde klar, dass sie – und wie ich vermutet habe, auch alle anderen – glaubten, dass Lord Richard Dicky war. In diesem Moment erkannte ich, dass er einfach Georges Leiche beseitigen und wieder in sein früheres Leben zurückkehren wollte. Es sah so aus, als würde alles gut werden. Ich wäre damals fast gegangen –«

»Gegangen?«, unterbrach Christiana ihn überrascht.

»Ich bin ein Mörder, Mylady, und es schien mir eine weise Entscheidung zu gehen«, sagte er sanft. »Wie auch immer, ich beschloss, so lange zu warten, bis ich sicher sein konnte, dass der Übergang ohne Schwierigkeiten vonstattengegangen war. Abgesehen davon war da noch Freddy, der mir Sorgen bereitete. Er würde sicherlich bemerken, dass Richard nicht George war, und ich hielt es für das Beste abzuwarten, wie er damit umgehen würde. Wenn er einfach nur so getan hätte, als würde er es nicht wissen, und weitergemacht hätte, hätte ich mich einfach still und leise entfernt und aus dem Berufsleben zurückgezogen. Sollte es Probleme geben, wollte ich allerdings da sein, um zu helfen, die Dinge zu ordnen. Und das ist jetzt geschehen«, fügte er mit einem kleinen Seufzer hinzu. »Darüber hinaus habe ich das deutliche Gefühl, dass jetzt alles in Ordnung kommt, und wenn niemand etwas dagegen hat, würde ich nun gern meine Sachen holen und mit meinem Ruhestand … auf dem Kontinent beginnen.«

Sehr zu Christianas Erleichterung ging Richard an ihr vorbei zu Haversham. Aber sie irrte sich, denn zu ihrer großen Bestürzung schüttelte er ihm lediglich die Hände, dankte ihm und führte ihn dann aus dem Zimmer.

»Er wird ihn doch nicht gehen lassen, oder?«, flüsterte sie bestürzt.

»Es scheint so«, murmelte Daniel, und dann ging er ebenfalls zur Tür und sagte: »Ich sollte zu Suzette gehen und ihr sagen, dass alles geklärt ist und wir nach Gretna Green fahren können.«

»Warte auf mich«, sagte Robert und eilte ihm hinterher.

Christiana sah ihnen mit einem Stirnrunzeln nach, aber dann blickte sie ihren Vater an, der neben sie trat.

»Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt.

»Ich – ja«, seufzte sie und sagte dann: »Ich muss mit Richard sprechen.«

Ihr Vater nickte; er wirkte nicht überrascht. »Ich werde nach den Mädchen sehen.«

Christiana begleitete ihn zur Tür, aber während er zum Salon weiterging, drehte sie sich um und ging zur Haustür, erleichtert darüber, dass Richard und Haversham leise miteinander sprachen.

»Richard, du kannst ihn nicht einfach so gehen lassen«, protestierte sie, während sie eilig zu ihnen ging. Sie blieb überrascht stehen, als sie die kleine Truhe und die Tasche neben der Tür entdeckte. Der Butler hatte bereits gepackt und war bereit zum Aufbruch. Sie wandte sich stirnrunzelnd an Richard und fügte hinzu: »Er hat George doch nur getötet, um mich und meine Schwestern zu retten.«

»Es ist am besten so, Christiana, für alle«, sagte Richard ruhig, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie ganz nah zu sich heran.

»Er hat recht, Mylady. Abgesehen davon ist dies mein Wunsch. Ich bin viel zu alt, um die Pflichten noch so zu erfüllen, wie ich es sollte. Es ist an der Zeit, dass ich in den Ruhestand trete.« Haversham öffnete die Tür, bevor er die Truhe und die Tasche aufhob. Als er sich wieder aufrichtete, drehte er sich zu ihnen um und sagte: »Ich wünsche Ihnen beiden ein glückliches und gesundes Leben miteinander.« Dann drehte er sich um und ging durch die Tür.

»Richard«, bat Christiana und versuchte, sich loszureißen und hinter dem Butler herzugehen.

»Lass ihn gehen, Christiana«, sagte Richard ruhig. »Es ist wirklich am besten so.«

»Aber warum? Er hat im Affekt gehandelt, als er George getötet hat, um mich und meine Schwestern zu retten. Er …«

»Er hat Zyankali benutzt, Christiana«, sagte Richard ruhig. »So etwas hat man gewöhnlich nicht einfach so im Haus herumliegen. Es deutet auf Vorsatz hin.«

Ihre Augen weiteten sich, als sie begriff, und sie drehte sich um und sah Haversham gerade in eine Kutsche steigen, die auf der Straße wartete. Der Mann hatte seinen Abgang bis in die letzte Einzelheit geplant.

»Du glaubst doch nicht wirklich, dass es vorsätzlicher Mord war, oder?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Richard zögerte und sagte dann: »Haversham plant alles. Er ist ein sehr bedächtiger Mann, war es immer schon. Ich vermute, dass er vorhatte, George irgendwann zu töten, wahrscheinlich als Strafe dafür, dass er mich getötet hatte, aber auch, um dich von dem Mann und aus der schlimmen Ehe zu befreien, in der du gefangen warst. Ich vermute, Haversham hatte es schon seit einiger Zeit geplant, bevor er es dann endlich getan hat. Er hat vermutlich nur in der Hoffnung gewartet, dass du einen Erben hervorbringen würdest.«

Als Christiana ihn überrascht ansah, zuckte er mit den Schultern.

»Haversham ist traditionell. Er betrachtet den Fortbestand des Geschlechts als wichtig«, erklärte er. »Zweifellos hat er zu dem Zeitpunkt, als er das Gespräch zwischen George und Freddy mitgehört hat, längst gewusst, dass George nie dein Zimmer aufgesucht hat und es daher auch keinen Erben geben würde. Es gab keinen Grund mehr zu warten, deshalb hat er ihn getötet.«

Als die Kutsche abfuhr, schloss Richard die Tür. »Er weiß, dass mir das alles klar werden würde und mein Gewissen mir nur dann erlauben würde, den Mord zu verschweigen, wenn er weit weg ist und sich jenseits der Grenzen des englischen Gesetzes aufhält.«

»Aber du hättest ihn doch wohl nicht der Polizei übergeben, oder?«, fragte sie verwundert. »Dann hätte alles aufgedeckt werden müssen, was George getan hat, dass wir nicht rechtmäßig verheiratet waren … alles.«

»Das habe ich begriffen, und ich weiß nicht, ob ich ihn angesichts der Konsequenzen wirklich der Obrigkeit übergeben hätte«, gab er ruhig zu. »Aber ich hätte mit der Entscheidung gerungen. Haversham kennt mich gut genug, um das zu wissen, weshalb er – denke ich – gesagt hat, dass er sich auf dem Kontinent zur Ruhe setzen will. Er wird jenseits des englischen Gesetzes sein. Wenn ich jetzt im Nachhinein aufdecke, was er getan hat, würde es nur denjenigen Ärger und Schmerzen bereiten, die ich liebe. Jetzt muss ich mit dieser Entscheidung nicht mehr ringen.«

»Ich verstehe«, murmelte sie.

»Sind noch alle im Arbeitszimmer?«, fragte Richard.

»Nein, Daniel ist gegangen, um Suzette zu sagen – Oh!«, hauchte sie plötzlich.

»Was ist?« Er sah sie besorgt an.

»Ich habe gerade begriffen, dass Suzette Daniel gar nicht mehr heiraten muss. Die Schuldscheine sind irgendwo im Arbeitszimmer, und …«

»Ich denke, du wirst diese kleine Information vielleicht noch ein kleines bisschen für dich behalten wollen«, unterbrach Richard sie.

Christianas Brauen wölbten sich. »Wieso?«

»Weil Daniel Suzette wirklich gern heiraten möchte, und ich denke, sie will ihn auch heiraten, aber Daniel glaubt, sie braucht die Schuldscheine als Ausrede oder könnte sonst schwierig werden.«

Sie dachte darüber nach. Das Gespräch, das sie heute mit Suzette geführt hatte, hatte sie vermuten lassen, dass sich ihre Schwester wirklich etwas aus Daniel machte. Tatsächlich hatte sie ziemlich verstimmt darauf reagiert, dass Daniel sie nur wegen der Mitgift heiraten würde, was sie zu der Frage führte: »Will er sie wegen ihrer Mitgift?«

Richard lächelte und schüttelte den Kopf. »Er ist fast so reich wie ich.«

Sie riss ungläubig die Augen auf. »Aber warum –?«

»Sie fasziniert ihn, und er will sie. Ich glaube wirklich, dass er sich halb in sie verliebt hat.«

»Ich denke, sie ist auch dabei, sich in ihn zu verlieben«, sagte Christiana ruhig. »Warum sagen wir es ihnen nicht einfach und –«

»Daniel glaubt – und dein Vater stimmt ihm zu –, dass Suzette trotzig genug sein könnte, ihn nicht mehr heiraten zu wollen, wenn sie erfährt, dass es nicht nötig ist – trotz ihrer Gefühle für ihn. Er denkt auch, dass dein Ehejahr mit George sie ganz von der Idee zu heiraten abgebracht hat.« Er zog eine Braue hoch. »Was denkst du?«

Christiana verzog das Gesicht. »Ich glaube, er kennt sie sehr gut.«

»Dann sollten wir die Information über die Schuldscheine vielleicht besser für uns behalten, bis wir sehen, wie sich alles entwickelt«, schlug er vor. Er lächelte schief. »Daniel hat Glück gehabt, dass Suzette nicht im Zimmer war und das eben alles gehört hat.«

»Ja, das nehme ich auch an«, murmelte Christiana und dachte, dass sie zwar noch ein bisschen warten würde, es aber Suzette trotzdem erzählen würde, bevor sie und Daniel heirateten. Ihr Gewissen verlangte es von ihr. Sie wechselte das Thema und fragte: »Wenn Haversham George getötet hat, bedeutet das dann, dass der Unfall mit der Kutsche tatsächlich nichts weiter als ein Unfall war?«

Richard runzelte die Stirn. »Das könnte sein. Es war vermutlich nur diese Mischung – erst Georges Ermordung, dann die Tatsache, dass drei Speichen eines Rads ziemlich gerade abgebrochen zu sein schienen –, die uns etwas anderes hat glauben lassen. Vielleicht sind sie auch einfach auf diese Weise abgebrochen, als das Rad zusammengebrochen ist. Es sind schon seltsamere Dinge passiert.«

»Aber was ist mit der Postkutsche, die dich heute fast umgefahren hätte?«

Er runzelte die Stirn und dachte darüber nach, aber dann seufzte er. »Unfälle passieren, und manchmal verlieren Fahrer die Kontrolle über die Kutschen. Es ist möglich, dass es nur ein Unfall war und wir es als Mordversuch gesehen haben, weil George vergiftet worden ist.«

Christiana runzelte die Stirn; sie war noch nicht ganz überzeugt. »Wir werden eine Weile vorsichtig und wachsam sein müssen, bis wir ganz sicher sein können.«

Richard lächelte und zog sie mit einem Seufzer an seine Brust. »Ich liebe dich auch.«

Christiana sah abrupt zu ihm hoch. »Was?«

Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und sagte mit fester Stimme: »Ich sagte, ich liebe dich auch.«

»Ja?«, hauchte Christiana verwundert, dann begriff sie, dass er gesagt hatte, ich liebe dich auch, und sie lächelte schief. »Du hast also gehört, was ich draußen zu Vater gesagt habe?«

Richard nickte und fragte: »Du hast es so gemeint, ja? Du hast es nicht nur gesagt, um die Sorgen deines Vaters zu zerstreuen –?«

»Ich habe es so gemeint«, unterbrach sie ihn und legte ihre Hände auf seine.

»Gott sei Dank«, flüsterte er und senkte den Kopf, um sie zu küssen.

Christiana seufzte, ihr Körper schmolz gegen seinen, und ihre Arme glitten um seinen Hals. Sie liebte seine Küsse, sie bewegten sie wie nichts sonst, das sie bisher erlebt hatte, und offenbar bewegten sie auch ihn, denn sie spürte, wie er wieder hart wurde.

»Richard?«, flüsterte sie und löste ihren Mund von seinem.

»Ja?«, murmelte er und küsste ihr Ohr anstelle ihrer Lippen.

»Wieso gehen wir nicht nach oben?«

»Nach oben?« Er hörte auf, sie zu küssen, zog sich ein kleines Stück zurück und starrte sie unsicher an.

Christiana nickte, drückte sich noch fester gegen seine wachsende Erektion, und murmelte: »Ich möchte gern noch ein bisschen weiter über unsere Gefühle sprechen … im Schlafzimmer«, fügte sie scheu hinzu, falls er die Bedeutung ihrer Worte nicht verstanden hatte.

Richards Augenbrauen hoben sich. Er nahm ihre Hand, drehte sich um und steuerte auf die Treppe zu, blieb aber abrupt stehen, als die Tür zum Salon plötzlich aufgestoßen wurde und Daniel und die anderen herausgestürzt kamen.

»Richard«, sagte Daniel, als er sie bei der Treppe sah. Er kam zu ihnen. »Da der Erpresser erwischt wurde und die Identität des Mörders geklärt ist, gibt es keinen Grund mehr, noch länger zu warten. Wir fahren sofort nach Gretna Green.«

Christiana hörte Richard stöhnen, und sie hätte am liebsten ebenfalls gestöhnt, als er plötzlich die Schultern reckte und sagte: »Natürlich, wir brechen gleich morgen früh auf.«

»Morgen früh?« Daniel runzelte die Stirn.

»Nun, die Frauen werden packen müssen und –«, begann er, aber Suzette unterbrach ihn.

»Die Truhen sind noch von heute Morgen gepackt. Zumindest meine«, fügte sie stirnrunzelnd hinzu und sah Lisa fragend an.

»Meine auch«, sagte Lisa.

Suzette warf Christiana einen Blick zu, und sie zögerte kurz, nickte aber dann. »Meine ebenfalls.«

Richard neigte den Kopf zu ihrem Ohr und flüsterte: »Du hättest lügen können.«

»Ich bin eine schreckliche Lügnerin. Abgesehen davon ist noch nicht alles verloren. Vertrau mir«, flüsterte sie zurück.

»Richard, steht deine Kutsche noch vorn?«, fragte Daniel. »Ich kann mich nicht daran erinnern, dass du sie zu den Ställen geschickt hast.«

»Das habe ich auch nicht«, antwortete Richard. »Ich war mir nicht sicher, ob wir sie nicht vielleicht noch brauchen würden.«

»Meine steht auch noch vorn«, verkündete Robert. »Sie muss nur beladen werden.«

»Exzellent.« Daniel klatschte zufrieden in die Hände. »Dann müssen wir nur noch meine vorbereiten und nach vorn bringen lassen, damit sie ebenfalls beladen werden kann, und wir … verdammt!« Er unterbrach sich und murmelte: »Ich habe ganz vergessen, dass meine Kutsche gerade fahruntüchtig ist. Ich werde eine mieten müssen.«

»Wir können meine nehmen«, bot Lord Madison sofort an. »Sie steht vorne.«

»Das ist perfekt«, sagte Christiana leise.

»Wieso ist das perfekt?«, flüsterte Richard.

»Die Madison-Kutsche ist groß. Darin können fünf oder sogar noch mehr Personen bequem fahren.«

Es schien ihn zu verwundern, aber Christiana nahm einfach nur seine Hand und zog ihn mit sich Richtung Haustür. »Lisa, sorgst du bitte dafür, dass Grace und die Truhe mit Richards und meinen Sachen nicht vergessen werden?«

»Natürlich«, sagte ihre Schwester überrascht. »Aber was hast du vor?«

Christiana griff hinter sich nach der Tür. »Wir müssen sofort aufbrechen. Wir haben noch etwas zu erledigen und warten in Stevenage auf euch«, verkündete sie, und bevor irgendjemand Einwände erheben oder weitere Fragen stellen konnte, beeilte sie sich, nach draußen zu kommen, und zog Richard mit sich.

»Was genau müssen wir denn noch erledigen?«, fragte er, während sie hastig zur Radnor-Kutsche gingen.

»Das erkläre ich dir in der Kutsche«, versicherte sie ihm und ging zur Tür, während er mit dem Kutscher sprach. Als er schließlich in die Kutsche kletterte, hatte sie die kleinen Vorhänge an den Fenstern zugezogen. Richard beäugte sie überrascht, während er auf die Bank ihr gegenüber sank.

»Was …?«, begann er und verschluckte den Rest der Frage, als sie die Ärmel ihres Kleids über die Schultern schob und ihre Arme herauswand. Sein Atem strömte mit einem langgezogenen »Ohhhh« aus ihm heraus, als der Stoff sich um ihre Taille bauschte.

Richard streckte die Hände nach ihr aus, packte sie an der Taille und zog sie von ihrem Sitz weg auf seinen Schoß.

Christiana seufzte vor Erleichterung, während sie die Arme um seinen Hals schlang. Sie versuchte, so schamlos zu sein, wie sie wollte, und sich nicht durch irgendwelche Befürchtungen zurückhalten zu lassen, aber tatsächlich hatte sie sich schrecklich verletzlich gefühlt, als sie sich so entblößt hatte. Sie war froh, dass sie jetzt nicht mehr ganz das Gefühl hatte, auf einem Präsentierteller zu stehen.

»Das also ist es, was wir zu erledigen haben?«, fragte Richard, während seine Hände über ihren Rücken wanderten.

Christiana nickte. »Mir ist unsere letzte Reise nach Gretna eingefallen, und ich dachte, wir könnten unsere Gefühle vielleicht … genauso gut in einer Kutsche wie in unserem Zimmer besprechen«, flüsterte sie und drückte einen Kuss auf die Schramme an seiner Stirn. »Deshalb dachte ich, vielleicht …« Die Worte erstarben in einem Keuchen, als seine Hände ihre Brüste fanden und sanft drückten. Als er seinen Griff an ihnen dann nutzte, um Christiana nach oben zu drängen, gehorchte sie und kniete sich hin, bis ihre Brüste vor seinem Gesicht waren. Richard nahm sofort eine der sich aufrichtenden Brustwarzen in den Mund, ließ die Zunge um sie kreisen und saugte kurz an ihr, bevor er sie losließ und zu ihr hochblickte.

»Habe ich dir schon gesagt, wie großartig ich dich finde?«, fragte er ernst.

Sie blinzelte ihn überrascht an, schüttelte aber den Kopf.

»Nun, das tue ich, und das bist du«, versicherte er ihr, während seine Hände über ihre Hüften strichen und dann den Weg unter ihre Röcke fanden. »Ich finde dich sehr hübsch.« Er drückte einen Kuss auf die Stelle zwischen ihren Brüsten. »Intelligent.« Seine Hände glitten außen an ihren Beinen entlang. »Einfallsreich.« Er leckte an einer Brustwarze, knabberte daran, saugte kurz und ließ sie los. »Unterhaltsam.« Sein Mund neigte sich zur anderen Brust, kümmerte sich um die Brustwarze dort, während sich eine Hand um ihre Hüfte schloss und die andere zwischen ihre Beine glitt. »Bezaubernd.«

»Richard«, keuchte Christiana, als seine Finger ihr Innerstes fanden.

»Still«, murmelte er an ihrer Brust. »Ich bin dabei, über meine Gefühle zu sprechen.« Dann hielt er inne, und seine Hände hielten still, während er den Kopf hob und fragte: »Oder hast du schon genug gehört? Soll ich aufhören?«

Christiana schüttelte sofort den Kopf. »Nein, Gemahl. Bitte mach weiter.«

Ein Lächeln stahl sich auf seine Lippen, und seine Finger wanderten wieder über sie, während er in vollem Ernst sagte: »Ich fürchte, es kann sehr lange dauern, bis ich dir alle erzählt habe.«

»Dann wäre es vielleicht besser, du würdest sie mir einfach nur zeigen«, schlug sie atemlos vor und biss sich auf die Lippe, als seine Finger über ihre feuchte Haut strichen.

»Mit Vergnügen«, versicherte er ihr und machte weiter.
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				Die kanadische Autorin Lynsay Sands hat Psychologie studiert und liest gern Horror-und Liebesromane. Ihre Vampirserie um die Familie Argeneau brachte ihr den internationalen Durchbruch. Darüber hinaus hat sie auch mit historischen Liebesromanen eine große Leserschaft gewonnen. Weitere Informationen unter: www.lynsaysands.net

			

		

	

Die Romane von Lynsay Sands bei LYX

Romantic History:

1. Liebe auf den zweiten Blick

2. Eine Braut von stürmischer Natur

3. Ein Earl kommt selten allein

4. Die Braut des Schotten (erscheint Mai 2014)

Die Argeneaus:

1. Verliebt in einen Vampir

2. Ein Vampir zum Vernaschen

3. Eine Vampirin auf Abwegen

4. Immer Ärger mit Vampiren

5. Vampire haben’s auch nicht leicht

6. Ein Vampir für gewisse Stunden

7. Ein Vampir und Gentleman

8. Wer will schon einen Vampir?

9. Vampire sind die beste Medizin

10. Im siebten Himmel mit einem Vampir

11. Vampire und andere Katastrophen

12. Vampire küsst man nicht

13. Vampir zu verschenken

14. Vampir à la carte

15. Rendezvous mit einem Vampir

16. Der Vampir in meinem Bett

Anthologien:

Ein Vampir für jede Jahreszeit

Weitere Romane von Lynsay Sands  sind bei LYX in Vorbereitung.
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